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Vorwort. 


er  Zweck,  dem  die  vorliegenden  Abhandlungen 
dienen  sollen,  ist  in  deren  Sammelbezeichnung 
gekennzeichnet.  Um  jedoch  irrtümliche  Vor¬ 
aussetzungen  bezüglich  Richtung  und  Inhalt 
der  Arbeit  von  vorherein  richtig  zu  stellen,  sei  noch  ein 
erklärender  Hinweis  vorausgeschickt. 

Die  musik-pädagogische  Literatur  hat  im  Verlaufe 
der  letzten  Dezennien  eine  so  beträchtliche  Zahl  von 
Material-Sammlungen,  sowohl  theoretischer  wie  ange¬ 
wandter  Art  gebracht,  dafe  die  Masse  des  Gebotenen 
schon  drückend  auf  dem  Richtungs-sondieren- 
denAspiranten  lastet.  —  Was  demnach  nottut,  sind 
Behelfe,  welche  einen  Überblick  über  die  allgemeine 
Sachlage  der  beruflichen  Verhältnisse,  vor  allem  aber 
einen  Einblick  in  den  Zusammenhang  zwischen  den 
Gesetzen  und  Bedingungen  der  gesamten  praktischen 
Studienbetätigung  zu  vermitteln  geeignet  sind.  Mit 
kurzen  Worten:  dem  Studierenden  müssen  Hilfen  zur 
Klärung  und  Verselbständigung  des  eigenen 
Urteilsvermögens  geboten  werden,  ln  diesem 
Sinne  dürfen  die  vorliegenden  Abhandlungen  in  beding¬ 
tem  Mage  als  neuartig  und  selbständig  angesprochen 
werden. 

Alle  im  Verlaufe  der  Arbeit  vorgenommenen  Erörte¬ 
rungen  haben  sowohl  für  den  Streichinstrumentalisten, 
wie  für  den  Klavierspieler  Geltung,  denn  auch  der  ein¬ 
seitigste  Praktiker  vermag  kaum  noch  zu  bestreiten,  dafe 
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die  Kräfte  und  Gesetze  des  natürlichen  Spielmechanismus 
nur  einer  allgemein  gültigen  Deutung  unterworfen  wer¬ 
den  können. 

Was  ansonsten  über  diesen  Bereich  hinausgeht, 
gehört  in  das  Gebiet  der  speziellen  klavieristischen  bezw. 
violinistischen  Methodik,  welche  jedoch  mit  Anwartschaft 
auf  praktischen  Wert  nur  aus  den  allgemeinen  Grund¬ 
gesetzen  entwickelt  werden  kann. 

Wenn  es  der  vorliegenden  Arbeit  gelingen  sollte, 
die  bedingungslos  den  Studienpfad  wan¬ 
delnden  Aspiranten  schrittsicherer  zu  machen 
und  überdies  etliche  von  jenen  „viel  zu  Vielen“  vom  aus¬ 
sichtslosen  Vorhaben  abzuhalten,  so  wäre  damit  der  an¬ 
gestrebte  Zweck  erreicht. 

L  i  n  z  a.  D.,  im  Sommer  1912. 


DER  VERFASSER. 
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Zur  Berufswahl  und 
sozialwirtschafllichen  Sadilage. 


Dem  einen  ist  sie  die  hehre,  die 

himmlische  Göttin, 
Dem  Andern  eine  tüchtige  Kuh,  die  ihn 

mit  Butter  versorgt. 


13 


n  Würdigung  der  derzeitigen  Sachlage  des 
musikalischen  Studien-  wie  Äusübungs- 
betriebes  erscheint  es  aus  Gründen  des 
Selbstschutzes  geboten,  einen  zeitgemäSen 
Ein-  und  Überblick  vor  allem  jenen  Fragen  gegenüber  zu 
vermitteln,  welche  auf  die  materiellen  Voraussetzungen 
der  dem  Musikstudium  ergebenen  Jugend  Bezug  haben. 
Es  mu6  als  unzureichend,  vielmehr  als  unzweckmäßig 
bezeichnet  werden,  wenn  unter  so  komplizierten  Bedin¬ 
gungen,  wie  solche  die  gegenwärtig  herrschenden  musik¬ 
beruflichen  Zustände  kennzeichnen,  dem  Studierenden 
gegenüber  nur  ausschließlich  von  den  handwerklichen 
und  gedanklichen  Zweckmitteln  gesprochen  wird.  Unter 
mannigfaltigen  Umständen  kann  es  für  die  Gestaltung  der 
beruflichen  Verhältnisse,  wie  auch  für  die  Lebensinter¬ 
essen  der  Aspiranten  geradezu  entscheidend  werden, 
wenn  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Natur  jener,  für  die 
Berufswahl  gegenständlichen  Veranlassungen  und  An¬ 
triebe  gelenkt  wird,  um  sodann  in  der  Folge  die  tatsäch¬ 
lich  in  Wirkung  stehenden  Konstellationen  auf  dem  Felde 
der  Praxis  unter  Betrachtung  zu  stellen. 

Es  wurde  bereits  S;eit  Jahrzehnten  in  Fach-  und  Unter¬ 
haltungszeitschriften  über  die  zur  Erörterung  stehenden 
Fragen  abgehandelt,  jedoch  geschah  dieses  fast  durch- 
gehends  in  einer  die  subjektiven  und  objektiven  Fak¬ 
toren  wie  auch  das  Wesen  der  sozial-wirtschaftlichen 
Sachlage  nur  so  allgemein  andeutenden  Weise,  daß  die 
hieraus  sich  bietenden  Orientierungsbehelfe  nicht  zurei¬ 
chen  konnten,  um  den  ohnedies  mehr  von  Illusionen, 
denn  von  sachlichen  Erwägungen  getragenen  Voraus¬ 
setzungen  der  Mehrzahl  einen  wirksam  hemmenden  Ein¬ 
fluß  entgegen  zu  setzen.  Letzteres  aber  ist  dasjenige, 
welches  in  Anbetracht  der  zur  Zeit  waltenden  Verhält- 
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nisse  im  Musikbetriebe  nottut,  um  so  mehr,  als  es  insbe- 

sonders  die  wirtschaftlichen  Konstellationen  sind,  die, 

* 

aus  dem  zwischen  Angebot  und  Nachfrage  bestehenden 
Mißverhältnis  hervorgegangen,  eine  Trübung  der  Bestä¬ 
tigungsquellen  sowie  eine  Verschiebung  der  Wertnormen 
herbeigeführt  haben  und  diesen  Wirkungskreis  für  eine 
Reihe  von  Veranlagungsbedingungen  schlechthin  zu  einer 
Gefahr  für  die  geistigen  und  materiellen  Entwicklungs¬ 
möglichkeiten  werden  lassen;  einer  Gefahr  überdies, 
wie  sie  derart  verdeckt  und  in  einer  für  die  Jugend  un¬ 
wahrscheinlichen  Art  kaum  noch  auf  einem  anderwei¬ 
tigen  Betätigungsgebiete  zu  finden  sein  wird.  —  ln  Anbe¬ 
tracht  der  Orientierungsfragen  wird  es  sich  also  zunächst 
darum  handeln,  festzustellen,  von  welcher  Art  die  für  die 
Berufswahl  gemeinhin  ausschlaggebenden  subjektiven 
Antriebe  sind,  und  ist  es  nicht  mehr  wie  billig,  daß  jener, 
dem  musischen  Wesen  am  unmittelbarsten  nahestehen¬ 
den  Anregung,  nämlich  der  auf  den  Selbstzweck 
gerichteten  Beziehung  zum  Kunstmittel,  der  Vorrang  in 
der  Betrachtung  eingeräumt  wird. 

Von  jeher  hat  der  Musendienst  eine  Anziehungskraft 
entfaltet,  der  vor  allem  die  jugendlichen,  höher  tempe¬ 
rierten  Gemüter,  ohne  Rücksicht  auf  soziale  wie  wirt¬ 
schaftliche  Bedenken,  in  Scharen  folgepflichtig  gewor¬ 
den  sind.  Der  Prozentsatz  jener,  bei  welchen  die  Vor¬ 
aussetzungen  materieller  Natur  einen  vorwiegenden  Ein¬ 
fluß  geltend  machen,  darf  unter  den  jugendlichen  Jahr¬ 
gängen  wohl  als  ein  kleiner  bezeichnet  werden,  wenn 
auch  die  Neigung  zur  auskömmlichen,  gut  dotierten 
äußeren  Lebensführung  schon  aus  der  Natur  der  allge¬ 
meinen  Veranlagungsneigungen  gegeben  ist.  ln  der 
Hauptsache  ist  es  indessen  die  Überzeugung,  daß  das 
Kunstmittel  als  Materialisierungsfaktor  für  den  Drang 
inneren  Erlebens  eine  verhältnismäßig  rasch  zu  bewäl- 
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tigende  Handhabe  bietet  und  zudem  den  überaus  ver¬ 
lockenden  Vorteil  aufzuweisen  scheint,  dafe  sachlich¬ 
methodische  Trainierung  durch  subjektiv  anregende, 
reiche  Divertierung  versprechende  Äneignungsformen 
ersetzt  werden  könne,  welche  bestimmend  einwirkt  auf 
das  Resultat  der  beruflichen  Erwägungen.  Der  musika¬ 
lischen  Betätigung  gegenüber  tritt  denn  auch  zunächst 
die  kritisch-analytische  Wertung,  —  demnach  die  lo¬ 
gische  Beziehungsfolgerung  zwischen  Äufeerungsgehalt 
und  ästhetischem  Wertverhältnis,  —  mehr  in  den  Hinter¬ 
grund.  Hierdurch  ist  der  spontan-rhapsodischen  V  o  n  - 
Sich-Gabe  der  noch  ungeklärten  und  hinsichtlich 
der  Richtung  schwankenden  Empfindungsauftriebe  Spiel¬ 
raum  gewährt  und  wird  damit  der  Wertmesser  vorwie¬ 
gend  aus  der  Selbsteinschätzung  bestimmt.  Zufolge  des¬ 
sen  entsteht  eine  dem  Ausmafe  der  Forderung  gegenüber 
betätigte  Konzilianz,  welche  das  Mafe  subjektiver  Vor¬ 
aussetzungen  fast  ausschliefelich  in  Anwendung  bringen 
lägt  und,  diesem  entsprechend,  die  Erfolgsmöglichkeiten 
ohne  weiteres  in  Wahrscheinlichkeitsrechnung  stellt. 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dafe  der  EinfluB,  der 
sich  rücksichtlich  der  gegenständlichen  Erwägungen  und 
Anregungen  aus  der  physischen  Veranlagung  herleitet, 
vornehmlich  dem  musikalischen  ÄuBerungsmedium  ge¬ 
genüber  in  beträchtlichem  Ma^e  ins  Gewicht  fällt.  Spielt 
sc^on  das  Nervenleben  bei  allen  Unternehmungen  ästhe¬ 
tischer  Natur  eine  ausschlaggebende  Rolle,  so  gilt  dieses 
in  Beziehung  auf  das  musikalische  Betätigungsagens  im 
weitesten  Sinne.  Je  höher  temperiert  sich  das  Gemüts¬ 
leben  erzeigt  und  je  geringer  das  Vermögen  zur  Bindung 
der  Nervenreaktionen  ist,  desto  stärker  wird  der  Drang 
zur  unmittelbaren  reflexionslosen  Äufeerung  sein.  Da  das 
Wesen  der  musikalischen  ÄuBerungsform  in  Hinsicht  auf 
Unmittelbarkeit  über  allen  anderen  Zweigen  künstleri- 
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scher  Materialisierung  steht,  so  ist  es  erklärlich,  dafe 
zahlreiche,  als  direkt  nervenschwach  und  innerlich  wider¬ 
standsunfähig  zu  qualifizierende  Elemente  diesem  Betä¬ 
tigungsfelde  Zuströmen,  denen  allerdings  die  Musik  dann 
zu  einem,  in  Rücksicht  auf  die  Entfaltung  der  persön¬ 
lichen  allgemeinen  Lebensfähigkeit,  schlechthin  nega¬ 
tiv  wirkenden  Narkotikum  wird  und  als  solches  vielfach 
noch  latente  neurasthenische  und  hysterische  Anlagen 
vollends  zur  Entfaltung  bringt.  In  dieser  Beziehung  figu¬ 
riert  besonders  zahlreich  das  weibliche  Geschlecht.  — 
So  scheinbar  begünstigend  indessen  derartige  Veranla¬ 
gungen  anfänglich  auf  die  Befähigung  zum  Musizieren 
wirken,  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  daß  es  sich  hier  in 
der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  um  permanente, 
anormale  Rcizzustände  handelt,  welche  von  allem  An¬ 
fänge  an  auf  den  Verbrauch  der  Gesamtenergie  gestellt 
sind  und  —  nach  Maßgabe  der  gegebenen  Reserven  — 
ihre  verfügbare  Kraft  dem  Schulungsprozel  opfern 
müssen.  Die  etwa  noch  verbleibenden  Antriebe  zur 
ästhetischen  Gestaltung  stehen  auf  den  Energienresten 
eines  Leistungsvermögens,  das  naturnotwendig  sowohl 
der  Tiefe  wie  der  Entfaltungsfähigkeit  entbehren  wird. 

Was  nun  diejenigen  Anregungen  anbelangt,  welche 
als  unterschiedliche  Bestrebungen  des  Ehrgeizes  bei  der 
Berufswahl  in  Geltung  treten,  so  erstreckt  sich  die  Wer¬ 
tungsskala,  nach  Gehalt  und  Richtung,  über  ein  Gebiet, 
das  alle  Bestrebungen  zur  Herrschaft  und  öffentlichen 
Geltung,  —  von  dem  Drange  zur  Selbsterstarkung  bis 
zum  Chachieren  des  persönlichen  Unvermögens,  —  um¬ 
faßt.  Die  edelste  Klasse  der  in  Betracht  kommenden 
Charaktertypen  kennzeichnet  sich  in  der  Erscheinungs¬ 
form  jener  Veranlagung,  welche  außer  zum  Entwickeln 
inneren  Erlebensgehaltes,  zu  eruptivem  Äußerungsdrange 
disponiert  ist.  Es  ist  hier  jener  Typus  des  Ehrgeizes 
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gegeben,  der  in  erster  Reihe  darauf  gerichtet  ist,  die 
Schwierigkeiten  und  Widerstände,  die  sich  der  techni¬ 
schen  Materialisierung  sowie  dem  nach  Klarheit  und 
Tiefenkraft  gerichteten  Gestaltungsdrange  entgegenstel¬ 
len,  niederzuringen,  um  auf  solche  Weise  zur  Herrschaft 
über  seine  Gesamtmittel  zu  gelangen.  Er  zeigt  das 
ausgesprochene  künstlerische  Temperament  in 
seiner  besten  Form,  sofern  zugleich  die  Befähigung  zur 
Transformierung  in  die  von  der  Technik  sowie  der  ästhe¬ 
tischen  Formulierung  gebotenen  Mittel  gegeben  ist.  — 
Des  Weiteren  tritt  jener  Typus  in  Erscheinung,  welcher 
eine  stark  entwickelte  Energie  zur  Selbstbetätigung  bei 
gleichzeitig  kühler  Gemütsart  besitzt.  Bei  demselben  ist 
das  Bestreben  zum  Herrschen  und  Beeindrücken,  sich 
überhaupt  nach  äugen  zur  Geltung  zu  bringen,  ein  hervor¬ 
stechendes  Charaktermerkmal.  Diese  Veranlagung  führt 
zur  Entwicklung  einer  auf  künstlerischen  Direktiven  ein¬ 
gestellten  Betätigungsentfaltung,  deren  Ergebnisse  als 
objektiviertes  Stilisierungsvermögen  zu  qualifizieren  sind. 
—  Die  dritte  Art  endlich  materialisiert  sich  in  einer  Ver¬ 
anlagung,  die  ein  nur  quantitativ  wie  qualitativ  schwäch¬ 
lich  entwickeltes  Erlebensvermögen  aufweist,  welch  letz¬ 
teres  indessen,  angetrieben  durch  eine  ausgeprägte 
Eitelkeit,  dazu  drängt,  die  unpersönlichen,  jedoch  äuge- 
rungsbestrebten  inneren  Vorgänge  durch  die  Vermittlung 
von  Popularitäts-Agentien  zu  chachieren  und  dadurch 
beachtenswert  zu  machen.  Die  Repräsentanten  dieses 
Typus  stellen  jene  der  künstlerisch  wertbaren  Eigenart 
entbehrenden  Manieristen,  Kopierer  und  „Sentimenta¬ 
litäts-Jongleure“,  mit  anderen  Worten:  die  Schar  der 
unpersönlichen,  öffentlichkeitshungerigen  Epigonen,  — 
Als  dritter  Werbefaktor  für  den  Musendienst  ist  nunmehr 
das  Streben  nach  materiellem  Gewinn  zu  nennen. 
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Es  liegt  in  der  Natur  der  für  die  musikalische  Betä¬ 
tigung  inklinierenden  Veranlagung,  dafe  eine  ursprüng¬ 
liche  Abneigung  gegen  jedwede  Art  von  sachlich-zweck- 
hafter  Tätigkeitsform  besteht,  um  so  mehr  als  die  letztere 
im  großen  und  ganzen  von  jenen  Anregungen  zur  Ener¬ 
gienentfaltung  abstrahieren  muß,  welche  in  Stimmungs¬ 
reizen  gegeben  sind.  Es  ist  darum  erklärlich,  daß  man 
in  den  in  Betracht  kommenden  Kreisen  bestrebt  ist, 
Mittel  und  Wege  zur  Beschaffung  der  Existenz  zu  wählen, 
welche  die  Dauer  der  Zweckbetätigung  beschränken, 
aber  auch  zugleich  die  Leistung  auf  derartige  Antriebs¬ 
faktoren  stellen,  als  die  Entwicklung  von  Willensaufwen¬ 
dungen  zweckhafter  Zwangsnatur  erübrigen.  Es  treten 
indessen  auch  noch  anderweitige  diesbezügliche  An¬ 
triebsmotive  hinzu,  die  sich  sowohl  aus  den  Veran¬ 
lagungsneigungen  wie  aus  der  Natur  der  Konstellationen 
des  Betätigungskreises  ergeben.  So  ist  unter  anderen 
das  bei  dieser  Veranlagungskategorie  schon  ohnedies 
durchgängig  reizbare  Nervensystem  allen  Anregungen 
zerstreuender,  reizvermittelnder  Art  ganz  besonders  zu¬ 
gänglich,  aus  welchem  Umstande  heraus  sich  die  re¬ 
flexionslose  Neigung  zu  den  Mitteln  und  Formen  des 
Wohllebens  hemmungsloser  zu  entwickeln  vermag,  als 
wie  unter  den  Konstellationen  der  übrigen  Betätigungs¬ 
gebiete  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Es  kann  auch  nicht  be¬ 
stritten  werden,  daß  sich  in  der  künstlerisch  tendierten 
Veranlagung  im  Großen  und  Ganzen  die  Ansätze  zu  den 
charakteristischen  Wesenszügen  der  „Boheme“  vor¬ 
finden,  und  so  entwickeln  sich  notwendig  jene  diesen 
Veranlagungskeimen  entspringenden  Neigungen. 

Nach  Maßgabe  der  jeweilig  vorwaltenden  Neigungs¬ 
richtung  werden  derartige  subjektive  Inklinationen  einen 
mehr  oder  weniger  starken  Einfluß  auf  die  Natur  der 
Stellungnahme  zur  Berufswahl  nehmen  und  damit  auch 


19 


—  besonders  in  Berücksichtigung  der  sozialen  wie  wirt¬ 
schaftlichen  Sachlage  und  deren  speziellen  Bedingungen 
und  Wandlungen  —  die  Qualität  der  persönlichen  Be¬ 
ziehungen  zur  Betätigungssphäre  wesentlich  beeinflus¬ 
sen.  Dieser  Einflug  erstreckt  sich  von  der  Entfaltung 
des  äußersten  Leistungsvermögens  zur  Selbstzucht  im 
Dienste  der  künstlerischen  Bestrebungen  bis  zur  Einlei¬ 
tung  jener  Wandlungen  im  Verhältnis  zur  Wirkungs¬ 
sphäre,  welche  den  Charakter  der  künstlerischen  Bestre¬ 
bung  in  jenen  der  gewerblichen  umkehren.  Im  Für  und 
Wider  dieser  Motive  wird,  sofern  nicht  Fragen  der  Betä¬ 
tigungsqualifizierung  nach  der  negativen  Seite  hin  ins 
Gewicht  fallen,  durchaus  nur  die  Stärke  der  ursprüng¬ 
lichen  Veranlagungsneigung  entscheiden,  niemals  jedoch 
äugere  Einflüsse  ästhetisch  konvertierender  Tendenz.  Als 
gegenständlich,  —  wenn  auch  nur  in  bedingter  Be¬ 
ziehung,  —  kommt  für  den  Ursachenkreis  dieser  Inter¬ 
essensrichtung  und  jener  daraus  rückschliegenden  Wer¬ 
tung  die  Kaste  der  Mode- Virtuosen,  —  sowohl  von  Gna¬ 
den  der  Hände,  wie  der  Kehle,  in  Betracht,  welche  an 
der  Börse  der  Sensations-  und  Divertierungswerte  für 
das  „kunstpflegende“  Publikum,  ihren  Kurswert,  unter 
Ausnützung  der  Mode-Hausse,  stetig  in  die  Höhe  zu 
schrauben  trachten.  Inwieweit  man  bei  einem  solchen 
Vorgehen  auf  eine  Verseichtung  der  künstlerischen  Ge¬ 
staltungsquellen  und  damit  auf  deren  Stellvertretung 
durch  ästhetische  Routinierung  schliegen  darf,  ist  wohl 
eine  Frage,  welche  nur  im  Einzelfall  gelöst  werden  kann; 
deren  Lösung  jedoch  vor  dem  Merkerstuhl  der  modernen 
ernsten  Musikkritik  niemals  länger  auf  sich  warten  lieg. 

Auger  diesen  im  vollen  Sinne  des  Wortes  sachver¬ 
ständig  ihres  Amtes  waltenden  Kunstrichtern  wird  die 
Zensur  der  öffentlichen  künstlerischen  Unternehmungen 

aber  noch  in  corpore  vom  Publikum  selbst  ausgeübt 
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und  damit,  aus  der  immer  Geltung  habenden  Machtvoll¬ 
kommenheit  der  „Mehrheit“  gegenüber  jener  im  Besitze 
des  Rechtes  der  höheren  Qualität  befindlichen  Minorität, 
in  Rechtskraft  gesetzt;  zumal  es  gegen  die  Beweiskraft 
des  alten  Satzes:  de  gustibus  non  est  disputandum,  — 
besonders  insoweit  derselbe  auf  die  Imponderabilien  des 
Künstlerischen  angewendet  wird,  —  kein  stichhaltiges 
Argument  aufzubringen  gibt.  —  Und  hiermit  kann  die 
Betrachtung  jener  Sachlage  des  Kunstmarktes  einsetzen, 
welchem  sich  der  Aspirant  mit  seinen  aus  unterschied¬ 
lichen  Antrieben  erwachsenen  Voraussetzungen  gegen¬ 
über  gestellt  sieht. 

Es  darf  als  im  Ungefähren  den  Tatsachen  entspre¬ 
chend  gelten,  wenn  die  Behauptung  aufgestellt  wird,  daß 
ein  groBer,  wenn  nicht  überwiegender  Prozentsatz  beruf¬ 
lich  engagierter  Aspiranten  mehr  oder  weniger  bewußt 
ein  Studienziel  anstrebt,  dessen  Ergebnisse  auf  das 
solistische  Betätigungsgebiet  hinweisen;  ist  doch  das 
Streben  nach  Selbständigkeit  und  unabhängiger  Gel¬ 
tung  des  Subjektiven  einer  der  wesentlichen  Charakter¬ 
züge  künstlerischen  Wollens  und  Sollens  und  die  Bei¬ 
oder  Unterordnung  erst  das  Ergebnis  tiefgreifenderer 
Reifungsprozesse,  oder  aber  hervorgegangen  aus 
Zwangseinflüssen,  unter  welchen  das  Zutagetreten  per¬ 
sönlicher  Unzulänglichkeit  an  erster  Stelle  steht.  Indessen 
sind  es  gerade  die  auf  eine  predomenante  Betäti¬ 
gungssphäre  gerichteten  Voraussetzungen,  welche  im 
Hauptsächlichen  Anlaß  geben  zu  jenen  sich  allenthalben 
entwickelnden  Kämpfen  und  Zusammenbrüchen,  sowohl 
in  künstlerischer,  wie  materieller  Beziehung.  Man  pflegt 
solchen  Erscheinungen  gegenüber  gern  die  These  von 
der  sozialen  und  künstlerischen  Auslese  vorzubringen, 
ohne  in  Erwägung  zu  ziehen,  daß  sich  die  Sachlage  rück¬ 
sichtlich  des  Verhältnisses  zwischen  Bedürfnis  und  Pro- 
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duktion  nicht  nur  in  quantitativer  Beziehung  in  ungünstig¬ 
ster  Weise  verändert  hat,  sondern  ebenso  auch  das  Ver¬ 
hältnis  zwischen  relativer  Wertung  der  Leistung  und  jener 
im  Durchschnitt  selbst  trefflicher  Veranlagungsqualitäten 
gegebenen  Leistungsfähigkeitsgrenzen  überhaupt;  mit 
anderen  Worten:  Es  ist  die  Wertnorm,  gemessen  an  der 
absoluten  Fähigkeit  der  durchschnittlichen  positiven  Ver¬ 
anlagungsmöglichkeiten,  außer  allem  Ausgleichsverhält¬ 
nis  in  die  Höhe  geschraubt  worden,  aber  auch  die  an 
sich  noch  gerechtfertigten  Voraussetzungen  hinsichtlich 
einer  auf  letztere  basierten  Erfolgungswahrscheinlichkeit 
für  die  Praxis  illusorisch  geworden. 

Die  an  der  Spitze  der  öffentlichen  Musikpflege  schon 
sinnfällig  in  die  Erscheinung  tretende  Interessenserlah¬ 
mung  für  das  solistische  Wirkungsgebiet  ist  nicht  allein 
der  fortschreitenden  Differenzierung  und  dynamischen 
Expansion  der  Entwicklungsrichtung  zuzuschreiben,  son¬ 
dern  es  nimmt  hier  neben  noch  anderen  Einflußmomenten 
auch  das  im  modernen  Nervenleben  immer  mehr  zutage 
tretende  Unvermögen  zur  Restringierung  der  Spannungs¬ 
und  Erregungszustände  zweifellos  Wirkung.  Die  neuzeit¬ 
liche  solistische  Literatur  zeigt  ja  in  ausgeprägter  Exposi¬ 
tur  die  Neigungsrichtung  des  modernen  Empfindungs¬ 
bedürfnisses:  Nur  noch  ein  immer  begrenzteres  in  den 
Vordergrund  treten  der,  unter  eng  gebundenen  Kom¬ 
promissen  als  „konzertant“  zu  qualifizierenden  Solo¬ 
stimme,  welche  in  allerjüngster  Fassung  nicht  mehr  denn 
einen  dem  gesamten  symphonischen  Organum  koordi¬ 
nierten  Einzelnteil  des  musikalischen  Integrums  darstellt 
und  somit  seiner  ursprünglichen  Vorherrschaft  verlustig 
gegangen  ist.  Hierin  zeigt  sich  unter  anderem  die  Dber- 
gangsbewegung  des  Zeitgeschmackes  zum  Wirkungs¬ 
bereich  der  dynamisch  wie  klangfarblich  potenzierten 
Polyphonie.  Es  tritt  somit  der  Solist  in  den  Dienst  der 
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Ensemblewirkung  und  verschwindet  als  äslhetisch-orga- 
nisch  selbständiger  Faktor.  Der  Aspirant  darf  sich  darum 
nach  dieser  Richtung  hin  keinen  Erfolgsillusionen  hin¬ 
geben,  denn  abgesehen  davon,  daß  das  breitere  soli- 
stische  Gebiet  heute  bereits  bis  auf  die  Narbe  abgegrast 
ist,  verbleiben  nur  noch  einige  steil  zugängliche  Hoch¬ 
plateaus  als  aussichtsreich  und  zwar  nur  insofern,  als 
sich  daselbst  nur  ausgesprochen  eigenartige  und  expan¬ 
sionsfähige  Persönlichkeiten  überhaupt  zu  betätigen  ver¬ 
mögen,  deren  Werbekraft  schließlich  auch  auf  einem  be¬ 
liebigen,  ihrer  Veranlagung  kongenialen  Wirkungsgebiet 
zur  Geltung  gelangen  würde.  Hingegen  kann  sich  Tüch¬ 
tigkeit  des  Könnens,  wie  Gediegenheit  der  Qualität  heute 
nur  in  bescheideneren  Grenzen  der  Ansprüche  noch  be¬ 
haupten.  Und  dieses  bleibt  rücksichtlich  der  unumgäng¬ 
lich  nötigen  Opfer  an  Zeit,  Mühe  und  Geld  wohl  zu  be¬ 
denken,  insofern  nicht  etwa  der  innere  Drang  zur  Betäti¬ 
gungssphäre  ein  so  eindeutiger  ist,  daß  damit  jede  andere 
Erwägung  in  Wegfall  kommt.  Allein  auch  nicht  das  dyna¬ 
mische  Ausmaß  an  Empfindungsauftrieb  an  sich  kann  für 
die  Qualitätswirkung  als  entscheidend  in  Frage  kommen, 
denn  —  (die  Musikliteratur  schon  liefert  solche  Beweise) 
—  es  können  Gemein-Plätze,  selbst  unter  großem  Dar¬ 
stellungsaufwand,  nicht  über  eine  verhältnismäßig  be¬ 
scheidene  Steigerung  der  ihnen  auch  sonst  eigentüm¬ 
lichen  Wirkung  gehoben  werden.  Es  muß  diesbezüglich 
mit  noch  anderweitigen  Wirkungsmomenten,  wie  etwa 
Temperaments-  und  Sentiments-Mischungen,  sowie  letzt¬ 
lich  mit  jenen  sich  im  unentschleierbaren  Mysterium  der 
Persönlichkeitsquellen  vollziehenden  künstlerischen  Syn¬ 
thesen  gerechnet  werden,  deren  Ergebnis  sich  in  der 
Wirkung  der  ästhetisch  wertbaren  „Eigenart“  dartut.  In 
der  Verkennung  dieser  Tatsache  ist  auch  der  Fehlerquell 
für  zahlreiche  irrtümliche,  subjektive  Einschätzungen,  wie 
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Voraussetzungen  bezüglich  der  Erfolgswirkung  gegeben. 
Insoweit  es  sich  demnach  um  einen  den  Veranlagungs- 
Qualitäten  gegenüber  gerechtfertigten  Äusleseprozefe 
durch  die  Praxis  selbst  handeln  soll,  kann  bereits  heute 
—  die  Wertnormen  der  vorletzten  Epoche  noch  voraus¬ 
gesetzt  —  von  einer  nur  halbwegs  nach  Malgabe  der 
Qualitäten  wertenden  Klassifizierung  gar  nicht  mehr  die 
Rede  sein  und  zwar  infolge  der  sich  in  jüngster  Zeit  zu¬ 
getragenen  Verschiebung  des  aus  natürlichem  Ursprung 
gegebenen  Ma|stabes,  als  dessen  Dolmetsch  das  Ner¬ 
vensystem  fungiert.  Die  aus  den  Bedingungen  und  Forde¬ 
rungen  der  Praxis  vor  sich  gehende  Klassifizierung  hat, 
soweit  es  sich  um  mehr  oder  weniger  gering  zu  Qualifi¬ 
zierende  Elemente  handelt,  die  gewaltige  Schar  der 
letzteren  bereits  auf  die  unteren  und  untersten  Stufen  des 
musikgewerblichen  Gebietes  abgedrängt.  Für  die  zahl¬ 
reichen  Kompetenten  der  höheren  Veranlagungsklasse 
haben  sich  die  Erfolgsbedingungen  rücksichtlich  jener  für 
die  solistische  Wirksamkeit  in  Betracht  kommenden  Ver¬ 
hältnisse  derart  gestaltet,  da|  die  hier  stattfindende  Aus¬ 
lese  zahlreiche  Voraussetzungen,  welche  sowohl  bezüg¬ 
lich  der  Veranlagungs-  wie  Entwicklungsgualität  Geltung 
beanspruchen  dürfen,  praktisch  ungiltig  macht.  Die 
Aspiranten  dieser  Klasse  werden  demnach  in  Zukunft  ihre 
diesbezüglichen  Voraussetzungen  einer  Revision  unter¬ 
ziehen  müssen,  deren  Ergebnis  für  die  gro|e  Mehrzahl 
ein  Verzicht  auf  jedwede  öffentliche  solistische  Wirksam¬ 
keit  bedeuten  wird,  wenn  anders  nicht  in  einer  auf  dieses 
unzugänglich  gewordene  Gebiet  gerichteten  Vorberei¬ 
tung  umjedenPreis  die  wertvollsten  Qualitäten  des 
physischen,  wie  geistigen  Leistungsvermögens  in  die 
Brüche  gehen  sollen.  Das  Einsetzen  der  vollen  Energie 
einer  Aufgabe  gegenüber,  deren  Ausma|  und  Wider¬ 
stände  in  der  ursprünglichen  Voraussetzung  unterwertet 
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wurden,  muB  aus  der  natürlichen  Folgewirkung  notwen¬ 
dig  zu  einem  negativen  Endergebnis  führen. 

Es  kann  sich  hierbei  nicht  um  eine  Berücksichtigung 
jener  vereinzelten  Erscheinungen  handeln,  deren  Expo¬ 
nenten  sich  allen  Bedingungen  gegenüber  durchzusetzen 
vermögen,  kann  ebensowenig  in  Betracht  kommen,  daB 
es  im  gegenständlichen  Betätigungskreis  immer  Elemente 
gegeben  hat  und  geben  wird,  die  mit  der  aus  innerer  Ver- 
anlagung  bedingten  Entschlossenheit,  mit  ihren  Begabun¬ 
gen  und  Kräften  vabanque  zu  spielen  vermögen.  —  In 
Anbetracht  des  groBen,  immer  noch  Zuwachs  erfahren¬ 
den  Kontingents  ist  es  notwendig,  daB  man  die  Sachlage 
nicht  nur  von  ideellen  Gesichtspunkten  aus  bemesse,  son¬ 
dern  vielmehr  unter  Zugrundelegung  des  sachlichen  Tat¬ 
bestandes,  den  sich  für  die  Mehrheit  in  Hinsicht  auf  die 
Erfolgsmöglichkeiten  ergebenden  Wahrscheinlichkeits- 
Coeffizienten  zu  exponieren  trachte. 

Es  liegt  keineswegs  in  der  Aufgabe  dieser  Ausfüh¬ 
rungen  einer  Herabsetzung  hochwertigen  künstlerischen 
Strebens  zu  Gunsten  gesicherter  sozial-wirtschaftlicher 
Bedingungen  das  Wort  zu  sprechen,  sondern  gilt  es,  die 
Lebensfähigkeit  gewisser  Anschauungen  und  Bewertun¬ 
gen  den  zur  Zeit  herrschenden  Konstellationen  gegen¬ 
über  nachzuprüfen.  Die  starken  inneren  Auftriebe  wer¬ 
den  ohnedies  an  Erwägungen,  wie  Tatsachen  unbeein- 
fluBt  vorbeidrängen  und,  bewuBt  oder  unbewuBt,  die  Kon¬ 
sequenzen  auf  sich  nehmen.  SchlieBlich  kann  in  Hinsicht 
auf  den  Zweck  der  vorgenannten  Erwägungen,  —  soweit 
eben  die  Mehrheit  in  Betracht  kommt,  —  auch  nicht  auf 
das  Dichterwort  Bezug  genommen  werden,  welches  sagt: 
„daB  nian  das  Unerreichbare  anstreben  müsse,  um  zu 
dem  Erreichbaren  zu  gelangen“.  Dieses  umschlieBt 
Fragen,  welche  in  jedem  Falle  nur  individuell  gelöst  wer¬ 
den  können,  sonst  jedoch  nur  als  ethisch-ästhetisches 
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Schlagwort  dem  Dekorum  dienen.  Tatsache  ist,  dafe  es 
sich  den  Bedingungen  des  künstlerischen  Betätigungs¬ 
feldes  gegenüber  nicht  allein  mehr  um  die  Lösung  ideeller 
Probleme,  sondern  in  ganz  beträchtlichem  Mafee  auch 
solcher  Fragen  handelt,  als  durchaus  materielle  Bezieh¬ 
ungen  haben.  Künstlerische  Betätigung  ist,  sofern  sie 
auch  im  geistigen  Sinne  lebensfähig  bleiben  soll,  durch¬ 
aus  jener  höchst  irdischen  Basis  bedürftig,  welche  sich 
aus  den  Bedingungen  der  Praxis,  dem  materiellen  Sinne 
nach,  zusammensetzt.  Das  sich  „Durchhungern“  im 
Dienste  der  Musen  ist  neuerdings  eine  problematische 
Sache  geworden,  ebenso  wie  die  Zuflucht  zu  jenem  letz¬ 
ten  Asyl  verkannter  Kunstjünger:  die  „Dachkammer“, 
nicht  in  allen  Fällen  mehr  erschwinglich  ist,  da  es  eben 
auch  hier  ihrer  zu  viele  geworden  sind.  Die  von  Haus 
aus  Begüterten  treten  selten  in  den  strengen  Musendienst. 
Wem  indessen  die  Gabe  künstlerischen  Erlebenkönnens 
zugeteilt  wurde,  dem  gegenüber  kargt  zumeist  die  Vor¬ 
sehung  mit  profanen  Gütern.  Aber  auch  die  himmel¬ 
stürmende  Begeisterung,  und  wäre  sie  im  hohen  Grade 
von  innerem  Besitz  genährt,  bedarf  der  Erdenkrume,  mufe 
demnach  die  geistigen  Werte  realiter  auszunützen  trach¬ 
ten.  Wo  indessen  das  Angebot  so  groß  und  die  Nach¬ 
frage  nicht  nur  gering,  sondern  auch  stimmungslos  ge¬ 
worden  ist,  da  kann  die  Leistung  keinen  Eigenpreis  mehr 
behaupten. 

Eine  Sachlage,  welche  so  extreme  Konstellationen 
aufweist,  wie  dieselben  gegenwärtig  auf  dem  gesamten 
internationalen  musikalischen  Betätigungsgebiet  in  Er¬ 
scheinung  treten,  zeitigt  aus  der  Natur  der  beteiligten 
Faktoren  heraus  Ausgleichsaktionen,  welche  vielfach  die 
Grenzen  der  traditionellen  Gepflogenheiten  überschrei¬ 
ten,  ja  sogar  die  Integrität  des  beruflichen  Charakters  an¬ 
zutasten  vermögen.  Hier  handelt  es  sich  nicht  mehr  allein 
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darum,  unter  ungünstigen  Bedingungen  sich  künstlerisch 
durchzusetzen,  sondern  es  spielt  bereits  das  wirtschaft¬ 
liche  Moment  derart  intensiv  in  den  Bedingungskreis  der 
Selbstbehauptung  mit  hinein,  dafe  schon  ganz  allein  durch 
diesen  Faktor  der  vormals  wenigstens  noch  markierte 
Nimbus  des  „künstlerisch  Sacrosankten“,  bis  auf 
dessen  historische  Verehrung  im  Bannkreis  materiell  ge¬ 
schützter  Reservate,  —  in  der  Praxis  ausgelöscht  wurde, 
um  an  seine  Stelle  den  Gradmesser  der  Zweckmägigkeit 
zu  setzen.  Dieser  Einbruch  der  profanen  Strömung  mag 
nur  temporär  sein,  jedenfalls  gilt  es  dem  äußeren  An- 
passungsprozefe  Rechnung  zu  tragen.  Denn  wie  immer 
sich  auch  die  Gegensätze  zwischen  den  ursprünglichen 
ideellen  Voraussetzungen  und  der  materiellen  Tatsäch¬ 
lichkeit  zuspitzen  mögen,  so  mu6  doch  insoweit  künstle¬ 
risches  Sich-zur-Geltung  bringen  in  Frage  kommt,  — 
eine  Verquickung  mit  Maßnahmen  spekulativer  Zweck¬ 
mäßigkeit  schon  deshalb  hintan  gehalten  werden,  weil 
anderen  Falles  eine  Demoralisierung  statthaben  würde, 
deren  Äquivalent  nicht  einmal  in  nur  vorübergehender 
Besserung  der  allgemeinen  Bedingungen  gegeben  wäre, 
deren  Preis  jedoch  das  Individuum  ganz  allein  zu  tragen 
hätte.  Schließlich  bleibt  auch  zu  bedenken,  daß  alles 
künstlerische  Tun,  im  letzten  Grunde  seines  Ursprungs, 
wie  seiner  Zweckhaftigkeit,  nur  eine  persönliche  Ange¬ 
legenheit  des  Individuums,  —  vulgär  ausgedrückt:  eine 
„Privatsache“  ist.  Die  „freie  Kunst“  war  niemals  darnach 
geartet,  beruflich  akquisitiv  ausgenützt  zu  werden;  daß 
dieses  dennoch  und  in  so  extremem  Maße  unter  Berufung 
auf  sozial-ethische  Maßnahmen  geschehen  ist,  kann  nicht 
anders  als  eine  aus  materieller  Zwangslage  erwachsene 
gewaltsame  Beugung  ihres  tatsächlichen  Wesensbegriffes 
bezeichnet  werden. 
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An  der  derart  entstandenen  Sachlage  ist  nichts  zu 
ändern  und  muß  den  Bedingungen,  wie  sie  gegeben  sind, 
Rechnung  getragen  werden;  jedoch  insoweit,  als  die 
Wahrung  der  persönlichen  Werte  im  Kampfe  mit  unge¬ 
sunden  und  darum  auf  die  Dauer  lebensunfähigen  Kon¬ 
stellationen  in  Frage  kommt,  wird  durch  ein  klares  Ab¬ 
wägen  der  VerhältnismäBigkeitswerte  Abhilfe  geschaffen 
werden  können.  Zur  Vermittlung  dessen  mug  einmal  zu¬ 
nächst  dem  gesamten  Um  und  Auf  der  „Virtuosenpraxis“ 
inquisitiv  ins  Angesicht  geschaut  und  ebenso  der  Hilfs¬ 
apparat  dieser  Praxis  durchleuchtet  werden.  Dann  wird 
es  auch  eher  zu  ermöglichen  sein,  mit  den  schon  zum 
großen  Teil  wurzellosen  Illusionen  aufzuräumen. 

Was  sich  der  junge  veranlagungsbegünstigte  Musik¬ 
aspirant  hinsichtlich  seiner  Erfolgsaussichten  auf  solisti- 
schem  Gebiete  im  großen  Durchschnitt  heute  erwarten 
darf,  darüber  ist  sich  der  Praktiker  schon  längst  im 
Klaren;  nicht  aber  die  jugendlichen  Kompetenten  selbst. 
In  den  Reihen  letzterer  haften  vielmehr,  —  mit  unglaub¬ 
licher  Widerstandszähigkeit,  —  noch  immer  Vorausset¬ 
zungen,  welche  schon  seit  Längerem  jede  Wahrschein¬ 
lichkeitsgewähr  eingebüßt  haben.  Und  immer  wieder 
und  mit  der  Stoßkraft  noch  unverbrauchter  Elastizität 
und  Hoffnungserwartung  wird  der  Anlauf  gegen  die  Po¬ 
pularitätspforte  unternommen  —  und  bezahlt;  wenn  auch 
zu  schwerem  Nachteile  nicht  nur  in  jener  Münze,  welche 
vorwiegend  den  zurzeit  auch  hier  gangbaren  Kurswert 
aufweist,  nämlich:  in  staatlich  garantierter  Währung. 
Entscheidend  für  die  Lebensfähigkeit  und  das  Expan¬ 
sionsvermögen  künstlerischer  Bestrebungen,  der  Öffent¬ 
lichkeit  gegenüber,  ist  heute  durchaus  nicht  mehr  die 
künstlerische  Befähigung  an  sich,  vielmehr  ist  es  die 
finanzielle  Leistungsfähigkeit,  welche  derzeit  als  der  ein¬ 
zig  ausschlaggebende  Lancier-Hebel  in  Betracht  kommt. 
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Was  kann  sich  —  im  Hinblick  auf  die  Schar  der  Popula¬ 
ritätsanwärter  und  jenem  Letzteren  gegenüber  so  nume¬ 
risch  begrenzten  Auditoriums  —  der  Konzertant  über¬ 
haupt  rücksichtlich  der  Lorbeeren  und  des  Gewinnes 
erwarten?  Wenn  hier  noch  begründete  Aussichten  be¬ 
stehen  sollten,  SO  mügte  der  Musikhunger  und  das  Ver¬ 
arbeitungsvermögen  der  in  Betracht  kommenden  Audi¬ 
tanten  —  (an  der  normalen  Leistungsfähigkeit  des  Ner¬ 
vensystems  gemessen)  —  an  das  Phänomenale  grenzen. 
Die  Versuche  jedoch  mehren  sich  in  einem  AusmaBc, 
welches  geradewegs  zum  Konzert-Schrecken  führt.  Es 
ist,  als  sollte  die  Aufnahmsfähigkeit  durch  gewaltsame 
Abhärtung  der  Empfindungsorgane  gesteigert  werden; 
und  wenn  auch  dieses  gelingen  sollte,  —  was  billig 
vorausgesetzt  werden  muB,  wenn  man  die  musikalische 
Vergewaltigung  der  in  der  GroBstadt  heldenmütig  amtie¬ 
renden  verantwortlichen  Zensoren  in  Erwägung  zieht,  — 
in  welcher  Verfassung  verbleibt  dann  aber  die  primäre 
Vorbedingung  für  jedes  künstlerische  Aufnehmen  und 
Werten:  das  natürliche  Bedürfnis?  Diese  Frage  jedoch 
wird  gänzlich  auBer  Betracht  gestellt,  indessen  mit 
allen  nur  denkbaren  Agentien  gearbeitet,  welche  durch 
Reiz  und  überreiz  das  erlahmende  Interesse  zur  Teil¬ 
nahme  pressen  sollen.  Aus  diesen  gewaltsamen  Steige¬ 
rungsversuchen  hat  sich  auch  das  Unwesen  der  zwar 
uneingestandenen,  nichtsdestoweniger  aber  fieberhaft 
angestrebten  Rekordstatuierung  eingeschlichen.  Die 
Jagd  nach  dem  Rekord  hat  mit  dem  Wesen  des  künstle¬ 
rischen  Strebens  und  Ringens  nichts  gemein.  Der  soge¬ 
nannte  künstlerische  Wettbewerb  moderner  Physiogno¬ 
mie  ist  wohl  der  Parterre-Akrobatik  wie  dem  „Artisti¬ 
schen“  überhaupt  eng  verwandt;  auf  das  Ingenium  der 
Kunst  angewendet,  ist  er  aber  eine  praktizierte  Blas¬ 
phemie.  Was  kann  sich  der  selbst  ausgesprochen  tüch- 
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lige  Debütant  übrigens  heute  noch  von  der  praktischen 
Erfolgswirkung  einer  Vermittlung  durch  einen  selbst  so 
mächtigen  Faktor  wie  die  Presse  erwarten?  Die  Pro¬ 
paganda-Kritiken  sind  schon  so  wohlfeil  und  wirkungslos 
geworden  wie  Reklamezettel  für  Gebrauchsmittelbran¬ 
chen.  ln  der  Folge  werden  die  konzertierenden  Aspi¬ 
ranten,  —  um  überhaupt  noch  Aufmerksamkeit  zu  er¬ 
zwingen,  —  ihre  Angebote  nach  den  Reklame-Methoden 
der  Industrie  ausgestalten  müssen.  Tatsächlich  arbeitet 
man  selbst  in  seriös  sich  gebenden  Virtuosen-  und  päda¬ 
gogischen  Kreisen  bereits  mit  Selbstanpreisungsmitteln, 
welche  sich  keineswegs  über  das  Niveau  der  Variete- 
Reklame  erheben  und  sich  gänzlich  unbefangen  der 
Animier-Prädikate  bedienen. 

Aber  auch  mit  den  anderweitigen  noch  in  Erwägung 
zu  ziehenden  Förderungsfaktoren,  wie  perönliche  Pro¬ 
tektion,  sowie  jener  konzessionierten  Import-  und  Ex¬ 
port-Bureaus  recte  „Konzertagenturen“,  deren  prak¬ 
tische  Hilfe  —  Auri  sacra  fames  —  vielfach  darauf  hin¬ 
ausläuft,  sowohl  aus  den  aller  objektiven  Einsicht  entbeh¬ 
renden  Ruhmeshalluzinationen,  als  auch  aus  der  erbar¬ 
mungslosen  Zwangslage  der  materiell  Depositierten  — 
im  verbalen  Sinne  des  Wortes  —  Kapital  zu  schlagen  — , 
auch  mit  diesen  Faktoren  sollte  vernünftigerweise  nicht 
mehr  im  Ernste  gerechnet  werden.  Die  natürlichen  Be¬ 
dingungen  für  ein  In-Wirkung-Treten  eines  dem  idealen 
Zwecke  dienenden  Mäcenatentums  sind  für  das  Kunst- 
dominium  der  Musik  fast  ganz  geschwunden,  denn  ein 
bereits  industrialisierter  Betrieb  bietet  kein  Betätigungs^ 
feld  für  die  Interessen  des  von  vornehmer  Gesinnung  ge¬ 
leiteten  Mäcens.  —  Weitaus  trostloser  ist  indessen  das 
Verhältnis,  in  welchem  die  Berufsanwärter  zu  den  Ver¬ 
mittlungsstellen  stehen.  Angesichts  des  ungeheuren  An¬ 
gebotes  sind  die  Kommissions-  und  Engagements-Trans- 
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aktionen  von  einer  Brutalität,  wie  man  solche  nur  noch 
auf  den  wirtschaftlich  und  gesetzlich  verwahrlosesten 
Gewerbe-Gebieten  antrifft.  Aber  dennoch  erträgt,  wie 
die  täglichen  Erscheinungen  lehren,  der  Musikanwärter 
noch  Vermittlungsbedingungen,  gegen  welche  sich  die 
untersten  Klassen  des  Arbeiterstandes  solidarisch  zur 
Wehr  stellen  würden.  —  Diese  sich  steigernde  Unempfind¬ 
lichkeit  auf  produzierender  wie  auditierender  Seite  deu¬ 
tet  unverkennbar  darauf  hin,  dafe  sich  eine  schwere 
Krisis  in  der  Entwicklung  befindet,  welche  zur  Klärung 
der  Situation  wohl  als  wünschenswert  zu  begrüßen  sein 
würde,  wenn  nicht  in  ihrem  Gefolge  die  Zertrümmerung 
zahlreicher,  sich  peinvoll  fristender  Existenzen  zu  gewär¬ 
tigen  wäre.  Diese  Krise  wird  jedoch  mit  zwingender  Not¬ 
wendigkeit  einsetzen  und  wird  es  in  Anbetracht  einer 
immerhin  noch  möglichen  Salvierung  für  die  große  Mehr¬ 
zahl  der  nun  einmal  unlöslich  im  Musikberuf  gebundenen 
Aspiranten  dringend  ratsam  werden,  einen  Obergang 
in  das  Betätigungsgebiet  des  musikalischen  Kunst- 
gewerbes  zu  vermitteln.  Inwieweit  dieser  Schritt  in 
den  Kreis  des  schlichten  Gewerbes  führen  wird?  Selbst 
dieses  ist  nicht  einmal  restlos  von  der  Veranlagungs-  und 
Entwicklungsgualität  abhängig,  wird  vielmehr,  in  be¬ 
trächtlichem  Maße,  durch  die  wirtschaftlichen  Konstella¬ 
tionen  mitbestimmt  werden. 

Die  Verhältnisse,  wie  solche  zur  Zeit  auf  jenem  als 
kunstgewerblich  zu  qualifizierenden  musikalischen  Betä¬ 
tigungsgebiete  erscheinen,  sind,  in  traditionell-wirt¬ 
schaftlicher  Beziehung  betrachtet,  als  teils  in  einer  Um¬ 
wandlung,  teils  auch  in  der  Entwicklung  begriffen,  zu 
charakterisieren.  Die  in  auf  steigender  Linie  sich  allent¬ 
halben  entfaltende  Pflege  der  Orchester-  und  Chormusik, 
wie  auch  die  rapide  Ausbreitung,  welche  das  Interesse 
für  die  musikalische  Schaubühne  erfahren  hat,  lassen  mit 
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Gewifeheit  voraussetzen,  daB  sich  auch  der  Umfang 
dieses  Wirkungskreises  notwendig  erweitern  wird,  zumal 
es  sich  ja  hierbei  um  die  Ausdrucksmittel  einer  sich  rasch 
vollziehenden  Wandlung  im  ästhetischen  Geschmacks- 
bediirfnis  handelt.  Dafe  gleichzeitig  auch  in  qualitativer 
Beziehung  ein  beträchtlicher  Aufschwung  verzeichnet 
werden  kann,  ist  in  erster  Reihe  darauf  zuriickzuführen, 
dafe  im  Verlaufe  der  letzten  Jahre  eine  so  groge  Zahl 
vortrefflicher  Kräfte  als  „supernumerar“  vom  Gebiete 
solistischer  Wirksamkeit  abgedrängt  wurde,  welche  sich 
dann,  einem  wirtschaftlichen  Zwange  Folge  leistend,  den 
kunstgewerblichen  Existenzmöglichkeiten  zugewendet  und 
damit  die  Leistungsnorm  auf  diesem  Wirkungsgebiete  in 
kurzer  Frist  in  bisher  noch  nicht  stattgehabtem  Maße 
gesteigert  hat.  Daß  indessen  auch  die  ganz  uner¬ 
hörten  Entwicklungserscheinungen  auf  kompositorischem 
Gebiete  mit  ihrer  ins  Extreme  gehenden  Differenzierung 
und  Hypertrophierung  der  Mittel  ganz  beträchtlich  dazu 
beigetragen  haben,  eine  Auswechslung  der  ausübenden 
Kräfte  nach  der  positiven  Seite  hin  zu  beschleunigen, 
bestätigt  sich  aus  der  Natur  der  gegenständlich  gewor¬ 
denen  Bedingungen.  —  Oberhaupt  ist  denn  auch  der 
Zensus  des  öffentlichen  Geschmackes  ganz  allgemein 
gehoben  worden,  wenn  auch  zunächst  nur  nach  der  for¬ 
malen  Seite.  Daß  diese  Entwicklungsgehalte  noch  auf 
längere  Zeit  hinaus  in  der  Hauptsache  nach  äußeren 
Entfaltungsbeziehungen  eingeschätzt  werden  müssen,  er¬ 
gibt  sich  allein  schon  aus  dem  ganz  unverhältnismäßigen 
Tempo,  in  welchem  die  Stadien  des  modernen  Kultur¬ 
prozesses  durchgejagt  worden  sind.  Einem  Zeitgeist 
gegenüber,  für  den  auf  allen  praktischen  Betätigungs¬ 
gebieten  durchaus  nur  mehr  der  Superlativ  Trumpf  ist, 
welcher  indessen  diese  alleräußerlichste  Wertungsskala 
auch  ohne  weiteres  auf  die  Reservate  der  geistigen  Wir- 
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kungssphäre  übertrug,  mufete  ein  Großteil  der  gewaltsam 
hinaufgeschraubten  Kulturbestrebungen  auf  die  Oktro- 
ierung  von  Werten  hinauslaufen.  Für  die  Gestaltung  der 
wirtschaftlichen  Sachlage  hat  dieses  insofern  eine  gün¬ 
stige  Rückwirkung  geübt,  als  eben  dadurch  Bedürfnisse 
„geschaffen“  worden  sind,  für  welche  schon  zahlreiche 
Anwärter  der  Inanspruchnahme  harrten. 

All  dieses  mu6  für  die  Kreise  der  musikberuflichen 
Auslese  durchaus  als  günstig  bezeichnet  werden;  denn 
insoweit  die  materiellen  Bedingungen  gegenständlich 
werden,  wirkt  hier  die  Kulturmode  auch  auf  jene  Verhält¬ 
nisse  fördernd  ein,  welche  auf  das  tatsächlich  vorhan¬ 
dene,  richtiger  gesagt  nicht  vorhandene  Bedürfnis  ge¬ 
stellt,  eine  sonst  nur  kümmerliche  Entwicklung  erfahren 
und  sich  demnach  mit  nur  als  handwerklich  qualifizier¬ 
baren  Kräften  begnügen  würden.  Alles  in  allem  genom¬ 
men  ergibt  sich  jedoch  für  das  musikalisch-kunstgewerb¬ 
liche  Betätigungsgebiet  ein  nur  immerhin  beschränkteres 
Wirkungsfeld,  da  der  Bedarf  an  ausübenden  Kräften  für 
den  Opern-  und  Konzertebetrieb  nicht  nur  an  sich  enger 
begrenzt,  sondern  aus  den  bestehenden  Beschäftigungs¬ 
bedingungen  auch  ziemlich  stationär  ist.  Allerdings  ver¬ 
bleibt  noch  das  Gebiet  der  pädagogischen  Tätigkeit  in 
Rechnung  zu  ziehen,  jedoch  auch  nur  insoweit,  als  Qua- 
litätsauf gaben  in  Betracht  kommen,  zumal  jenes  breite 
Entwicklungsgebiet,  welches  der  musikalischen  Mode¬ 
kultur  dienstbar  ist,  den  untersten  Stufen  des  Gewerbes, 
wo  nicht  dem  Handwerk  zugerechnet  werden  mufe. 

Ein  Betätigungszweig,  der  seinen  gesamten  Bedin¬ 
gungen  wie  seinen  ästhetischen  Qualitäten  nach  für  den 
Musik-Kunstgewerbler  eine  ebenso  befriedigende  wie 
materiell  entsprechende  Wirksamkeit  erschließen  könnte, 
nämlich  die  „Hausmusik“  im  anspruchsvolleren  Sinne,  ist 
zurfolge  des  unmäßig  angewachsenen  öffentlichen  Mu- 


33 


sikbetriebes  und  durch  das  allzuviele,  wahllose  Hören 
völlig  verdorrt  und  scheint  seine  Regenerationsfähigkeit, 
wenigstens  auf  lange  Zeit  hinaus,  eingebiifet  zu  haben, 
sofern  es  nicht  gelingen  sollte,  die  häusliche  Musikpflege 
der  heranwachsenden  Jugend  auf  eine  von  Grund  aus 
sanierte  Basis  zu  bringen.  Was  jenseits  der  kunstgewerb¬ 
lichen  Sphäre  liegt,  fällt  der  Klassifizierung  nach  in  prak¬ 
tischer  Beziehung  restlos  unter  die  Begriffe  „Gewerbe 
und  Industrialismus“,  wenn  auch  die  Grenzgebiete  noch 
zur  Zeit  zahlreiche  Übergänge  aufweisen,  deren  Ver¬ 
quickung  von  handwerklichen  und  künstlerischen  Bestre¬ 
bungen  größtenteils  auf  die  Einflüsse  des  aus  der  Über¬ 
produktion  hervorgegangenen  materiellen  Notstandes 
zurückzuführen  ist. 

Im  Hinblick  auf  die  prozentual  überaus  beträchtliche 
Ausbreitung  der  gewerblich-musikalischen  Tätigkeit  er¬ 
scheint  es  als  dringend  wünschenswert,  daß  eine  rein 
sachlich  wertende  Klärung  der  auf  diesem  Gebiete  in 
Betracht  kommenden  Forderungen  und  Voraussetzungen 
—  wenigstens  von  allen  direkt  Beteiligten  —  angestrebt 
werden  sollte,  zumal  die  derzeit  wirkungnehmenden  Ver¬ 
hältnisse  so  geartet  sind,  daß  die  Gefahr  einer  Beeinflus¬ 
sung  der  statthabenden  ümwandlungen  und  Verschie¬ 
bungen  in  der  Richtung  der  vorerwähnten  Verquickung 
zwischen  gewerblich  und  künstlerisch  zu  wertender  Be¬ 
tätigung,  unzweifelhaft  eine  Steigerung  erfahren  dürfte. 
Bei  Berücksichtigung  der  sozial-wirtschaftlichen  Bedin¬ 
gungen,  unter  welchen  sich  die  gewerbliche  Betätigung 
zu  vollziehen  hat,  kann  und  darf  man  an  die  Leistungen 
dieser  Berufsklasse  keine  anderen  Ansprüche  stellen,  als 
diejenigen,  welche  sich  aus  dem  rein  Sachlichen  quali¬ 
fizieren  lassen.  Keineswegs  kann  es  daher  als  zulässig 
gelten,  hier  Forderungen  zu  erheben,  deren  Erfüllung  eine 
Betätigung  von  ästhetisch  wertbaren  individuellen  Qua- 
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litäten  und  Aufwendungen  erfordern  würde.  In  letzterer 
Beziehung  erweist  sich  vor  allem  der  prinzipielle  Untere 
schied,  welcher  zwischen  der  kunstgewerblichen  und 
der  schlechthin  gewerblichen  Leistung  besteht.  Schliefet 
schon  die  moderne  Auffassung  des  sachlichen  Ausglei¬ 
ches  zwischen  Leistung  und  Entlohnung  ein  auf  anderer 
als  der  oben  angedeuteten  Basis  begründetes  Bezieh¬ 
ungsverhältnis  von  vornhinein  aus,  so  tritt  noch  hinzu, 
dafe  eine  Betätigung  der  Kräfte  in  der  Richtung  einer 
ausgesprochen  künstlerisch  gestaltenden  Wirksamkeit 
unter  den  durchschnittlich  in  quantitativer  wie  qualitativer 
Beziehung  gegebenen  Verhältnissen  zu  schweren  phy- 
sischen  wie  psychischen  Schädigungen  führen  müfete. 
Ideale  Gesichtspunkte  können  eben  im  Bannkreis  einer 
solchen  Tätigkeit  nicht  zur  Geltung  gebracht  werden  und 
veranlassen,  sobald  sie  betätigt  werden,  durchaus  nur 
Resultate,  die  jedwede  Mafenahme  für  die  eine  wie  andere 
Seite  wirkungslos  und  darum  kräftevergeudend  werden 
lassen.  Eine  durchaus  einsichtsvolle  Trennung  der  Grenz¬ 
gebiete  liegt  auch  im  allerpersönlichsten  Interesse  der 
Musik-Aspiranten,  welche  auf  Grund  ihrer  Veranlagungs¬ 
bedingungen  ganz  allein  in  der  Lage  sind,  ermessen  zu 
können,  nach  welcher  Richtung  hin  ihren  Interessen  und 
deren  Pflege  eine  Erfolgswahrscheinlichkeit  beschieden 
erscheint. 

Was  nun  die  Anforderungen  anbetrifft,  welche  in  rein 
gewerblicher  Beziehung  gestellt  werden,  so  ist  darüber 
nicht  viel  mehr  zu  sagen,  als  dafe  auch  auf  diesem  Betä¬ 
tigungsfelde  schon  ganz  beträchtliche,  sich  immer  stei¬ 
gernde  Ansprüche  bestehen,  welche  eine  nicht  unbedeu¬ 
tende  Anlage  zur  manuellen  Geschicklichkeit  voraus¬ 
setzen.  Letztere  Forderung  ist  um  so  unerläfelicher,  als 
die  beruflichen  Arbeiten  durchgehends  auch  ein  bedeu¬ 
tendes  quantitatives  Ausmafe  an  Leistungsfähigkeit  be- 
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dingen  und,  soweit  es  sich  hier  um  technische  Komplika¬ 
tionen  handeln  würde,  der  gesamten  beruflichen  Tätigkeit 
aus  diesem  Kampfe  mit  den  technischen  Ausführungs¬ 
bedingungen  ein  lebenslängliches  Martyrium  erwachsen 
müßte.  Schließlich  wird  es  sich  indessen  auch  innerhalb 
gewisser  Grenzen  um  die  persönliche  Interessensrichtung 
des  Aspiranten  handeln,  zumal  die  Wesenswirkung  der 
Musik  in  Bezug  auf  eine  statthabende  Dauerbetätigung 
einen  viel  weniger  neutralen  Charakter  aufweist,  als 
solches  von  anderen  Zweigen  sozialer  Berufsarten  be¬ 
hauptet  werden  kann.  Dem  hauptsächlichen  Wesenszuge 
nach  ist  die  Musik  ja  ein  Agens  der  vorwiegend  emotio¬ 
nellen  persönlichen  Betätigung  und  als  solches  den  Aus¬ 
gleichsbestrebungen  des  gesamten  Lebensprozesses  ge¬ 
genüber  alles  andere  eher  denn  neutral.  Es  mag  darum 
das  Individuum  Musik  betreiben  wie  immer,  so  ist  doch  in 
allen  Fällen  ausgeschlossen,  daß  es  sich  der  direkten 
Einflußnahme  ihrer  Wirkung  auf  die  Erregbarkeit  des  Ge¬ 
fühlslebens  entzieht.  Wo  daher  nicht  von  Haus  aus  eine 
entsprechende  Widerstandsenergie  den  emontionellen 
Bewegungen  und  deren  Abnützung  gegenüber  besteht, 
da  muß  naturnotwendig  eine  selbst  passivere  Neigung  zu 
den  musikalischen  Ausdruckserscheinungen  im  Verlaufe 
der  Zeit  in  Widerwillen  Umschlagen.  Das  was  so  mancher 
als  eine  aus  tieferer  Quelle  entspringende  Neigung  für 
Musik  hält,  erweist  sich  in  zahlreichen  Fällen  als  in  der 
Grundintensität  eben  zureichend,  um  diesen  Kulturzweig 
im  Bereiche  der  geistig-gemütlichen  Anlagen  als  be¬ 
scheidenen  Selbstzweck  und  edlere  Divertierung  zu 
pflegen.  Die  musikalische  Anlage  reicht  in  derartigen 
Fällen  durchaus  nur  für  die  Ziele  eines  mehr  oder  weniger 
vornehmen  Dilettantentums  aus  und  wird  demnach,  den 
Ansprüchen  der  beruflichen  Durchbildung  unterworfen, 
baldigst  erschöpft  und  somit  lebensunfähig  werden.  Mit 
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welcher  Kurzsichtigkeit  und  Ermanglung  sachlicher  Ein¬ 
sicht  in  den  breiten  Kreisen  vorgegangen  wird,  zeigt  sich 
in  der  Natur  der  Anregungen,  welche  Anlafe  dazu  geben, 
dah  eine  so  grofee  Anzahl  von  unzulänglichen  Elementen 
die  Reihen  der  Berufsstudierenden  füllt.  Es  ist  fast 
schon  gebräuchlich,  dag  in  Familien  —  welche  zumeist 
auch  noch  finanziell  wenig  günstig  gestellt  sind  —  wo 
der  eine  oder  andere  Spröfeling  eine  nur  durchschnittliche 
Neigung  und  Adaptabilität  den  musikalischen  Elementen 
entgegen  bringt,  alsogleich  das  Wort  „Ausbildung“  fällt. 
Diese  Masse  von  Aspiranten  ist  es,  welche  die  wirtschaft¬ 
lichen  Bedingungen  der  öffentlichen  Betätigungsgebiete 
derart  ungünstig  beeinflußt  hat,  daß  die  Möglichkeit, 
einen  großen  Prozentsatz  des  Musikbetriebes  noch  als 
kunstgewerblich  zu  qualifizieren,  immermehr  schwindet, 
um  einer  notwendig  werdenden  Industrialisierung  Platz 
zu  machen,  welche  die  Physionomie  eines  schon  vielfach 
ans  Taglöhnern  streifenden  Gewerbecharakter  aufweist. 
Im  engsten  Anschluß  an  die  hier  gestreiften  Fragen 
drängt  sich  die  Erinnerung  an  jene  Elemente  im  musika¬ 
lischen  Berufsleben  ein,  welche  sowohl  eine  vortreffliche 
Veranlagung,  wie  auch  eine  ebensolche  Entwicklung  auf¬ 
weisen,  jedoch  aus  unterschiedlichen  Gründen  auf  das 
Gebiet  musikgewerblicher  Tätigkeit  abgedrängt  wurden. 
Es  sind  dieses  jene  ausübenden  Musiker,  welche  derzeit 
schon  das  Hauptkontingent  zu  den  „Salon“-Cafehaus- 
und  Weinrestaurant-Kapellen  beistellen.  Daß  hier  die 
wirkungnehmenden  Veranlassungen  rein  wirtschaftlicher 
Natur  sind,  steht  außer  Frage,  umsomehr  als  man  in 
diesem  Tätigkeitsbereich  Erscheinungen  antrifft,  die  über 
eine  gediegene  Fachausbildung  verfügen  und  deren 
aesthetische,  bezw.  musikalischen  Qualitäten  oftmals 
eine  Eigenprägung  zeigen,  welche  einen  Vergleich  mit 
den  Fähigkeiten  gut  dotierter  und  beruflich  durchaus 
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gewürdigter  Kollegen  aus  den  Kreisen  des  anerkannten 
Kunstgewerbes  keineswegs  zu  scheuen  brauchte.  Das 
Wort  vom  Zwange  des  beruflich-wirtschaftlichen  Aus¬ 
gleiches,  wie  auch  der  Hinweis  auf  eine  statthabende 
kulturelle  Wirksamkeit  kann  in  diesen  Fällen  keine  zu¬ 
reichende  Kompensation  bieten.  Dieses  aber  in  der 
Hauptsache,  weil  die  in  Betracht  kommenden  aesthe- 
tischen  wie  sozialen  Bedingungen  so  geartet  sind,  dafe 
ein  mehr  oder  weniger  schwerer  Konflikt  zwischen  dem 
aus  der  persönlichen  Anlage  gegebenen  Bedürfnis  zur 
Betätigungsqualität  und  den  bestehenden  äußeren  Be¬ 
dingungen  des  Wirkungskreises  unausbleiblich  wird.  Es 
bleibt  darum  in  Erwägung  derartiger,  immerhin  auch  für 
den  begünstigten  Aspiranten  nicht  als  ausgeschlossen  zu 
betrachtenden  Eventualitäten  noch  die  Frage  offen:  in¬ 
wieweit  der  Aspirant  voraussetzen  zu  dürfen  glaubt, 
jenen  Konflikt,  welcher  sich  zwischen  handwerklichen 
Realien  und  subjektiv  bedingten  ästhetischen  Bedürfnis 
abspielt,  auf  die  Dauer  bestehen  zu  können.  Das  Antlitz 
so  manches  in  der  Frohn  des  Broterwerbes  schmachten¬ 
den  ernsthaften  Künstlers  trägt  die  Spuren  eines  sich 
immer  erneuernden  Zwistes  zwischen  Sollen  und  Müssen, 
während  sein  Erlebensvermögen,  in  der  Krampfstarre 
hoffnungsloser  Pein,  im  Verlaufe  der  Zeit  noch  jene 
Regenerierungselasticität  einbüßt,  in  der  durch  das  aus¬ 
sichtslose  Dunkel  so  vielen  Künstlerkampfes  ganz  allein 
die  lebendige  Gewähr  gegeben  ist,  welche  die  Hoffnung 
in  werktätige  Handlung  umsetzt.  Den  Erscheinungen 
nach  zu  schließen,  welche  sich  derzeit  auf  beruflichem 
Gebiete  in  Beziehung  auf  Ausgleichsversuche  und  wirt¬ 
schaftliche  Klassifizierung  zutragen,  muß  wohl  voraus¬ 
gesetzt  werden,  daß  ein  Großteil  der  höher  zu  qualifi¬ 
zierenden  jüngeren  Kräfte  in  den  Kreis  der  kleinen 
Privat  -  Unternehmungen  vorberegter  Art  abgedrängt 
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werden  wird,  sei  es  auch  nur  um  Subsistenz  für  diejenige 
Zeitspanne  zu  finden,  welche  dazu  benötigt  wird,  das 
Leistungsvermögen  durch  fortgesetzte  Arbeit  auf  eine 
Qualitätsstufe  zu  bringen,  die  Wahrscheinlichkeit  dafür 
bietet,  das  Niveau  seines  Betätigungsfeldes  auf  eine 
höhere  und  darum  dem  Charakter  der  persönlichen  Auf¬ 
wendung  angemessenere  Stufe  zu  heben.  Wer  indessen 
aus  Gründen,  gleichviel  welcher  Art,  sich  gezwungen 
sieht  im  Bannkreis  dieser  Wirkungssphäre  auszuharren, 
dem  wird  nur  übrig  bleiben  das  Mißverhältnis  auf  einen 
Kompromiß  zu  bringen  und  zu  trachten,  die  Qualität  sei¬ 
nes  Urteils,  wie  Leistungsvermögens,  den  Instinkten  und 
Bedürfnissen  seines  buntscheckigen  Auditoriums  ent¬ 
gegen  mit  suggestiver  Rücksichtslosigkeit  durchzusetzen. 

Es  verbleibt  nun  abschließlich  noch  jenes  Berufs¬ 
zweiges  zu  gedenken,  welcher  für  den  gesamten  Stand 
der  in  Praxis  stehenden  Musiker  das  fast  allen  ausnahms¬ 
los  gemeinsame  Wirkungsgebiet  liefert,  nämlich;  den 
Musikunterricht.  Es  handelt  sich  hier  um  einen  Betäti¬ 
gungsbereich,  welcher  sich  auf  Aufgaben  erstreckt, 
deren  Wertskala  vom  Dominium  idealer  Pflege  aller  für 
die  künstlerische  Betätigung  gegenständlichen  Veran¬ 
lagungswerte  bis  zu  jenen  Niederungen  hinabreicht,  in 
welchen  die  musikalischen  „Treiber  und  Aufseher“  sich 
die  kargen  Mittel  zur  Selbsterhaltung  im  Dienste  einer 
sinn-  und  zwecklosen  Dressur  zur  Geräuschmacherei  er- 
quälen.  —  Das  pädagogische  Gebiet  ist  derzeit  das  große 
Sammelbecken  geworden,  in  das  alle  und  jede  unzu¬ 
reichend  beschäftigten,  ursprünglich  allein  auf  die  aus¬ 
übende  Betätigung  eingestellten  Energien  hineinfließen. 
Vom  Virtuosen  bis  hinab  zum  Musikhandwerker  sucht  ein 
jeglicher  vermittelst  der  Unterrichtstätigkeit  den  immer 
fragwürdiger  sich  gestaltenden  materiellen  Ausgleich 
zwischen  musikalischem  Bedürfnis  des  Publikums  und 
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Produkiionsangebot  seitens  der  musikalischen  Berufs- 
kreise  auszugleichen.  Es  könnte  den  Anschein  erwecken, 
als  sei  die  private  Musikpflege  ein  für  die  gesamte  Kultur¬ 
menschheit  obligatorischer  Studienzweig  geworden,  wel¬ 
cher,  wie  die  Elementarfächer  der  Volksschule,  kraft  der 
Autorität  der  Bildungsmode  dekretiert  wäre.  Wenn  auch 
die  ungeheure  Ausbreitung  der  privaten  musikalischen 
Ausübung  im  vorwiegenden  Mage  aus  der  Wirkung  der 
Massen-Psychose  zu  erklären  ist,  so  bleibt  doch  der  tat¬ 
sächlich  gegebene  ursprüngliche  Antrieb  zur  musika¬ 
lischen  Betätigung  ein  derart  negativer  und  bezüglich 
des  persönlichen  Musikbedürfnisses  latenter,  daß  man  in 
Anbetracht  der  bisher  stattgehabten  Ausbreitung  dieser 
Art  von  Musikpflege  nur  von  einem  künstlichen  Heran¬ 
züchten  der  Bedürfnisse  sprechen  kann.  Man  ist  eben 
auch  auf  diesem  Gebiete,  mehr  der  Not  gehorchend  als 
der  eigenen  Neigung,  durchaus  nach  den  Gesichtspunk¬ 
ten  der  modernen  kommerziellen  Praxis  vorgegangen, 
d.  h.  man  hat  zwecks  Absatzes  der  unverhältnismäßig  ge¬ 
steigerten  Produktion  in  Ermangelung  natürlichen  Ab¬ 
satzgebietes  Bedürfnisse  „geschaffen“.  Daß  derart  auf¬ 
gepfropfte  Bedürfnisse  zum  allergrößten  Teil  niemals  zu 
einem  organischen  Zusammenwachsen  mit  dem  Lebens¬ 
stamm  gelangen,  wird  umso  erklärlicher,  als  alle  ästhe¬ 
tischen  Prozesse  nur  dort  Lebensfähigkeit  erreichen  kön¬ 
nen,  wo  der  Boden  die  wesenseigene  Triebkraft  aufweist. 
Die  moderne  Entwicklungsrichtung  aber  strebt  nach 
einem  Betätigungsbereich,  welcher  den  natürlichen 
Wesensbedingungen  der  Musik  so  ziemlich  verneinend 
gegenüber  steht;  vielleicht  mit  der  alleinigen  Konzession 
an  das,  dem  positiven  Werte  nach,  zweifelhafteste  Wir¬ 
kungsvermögen  der  Musik,  nämlich  rücksichtlich  deren 
Vermittlung  rasch  auswechselbarer,  an  keine  gedank¬ 
lichen  Transaktionen  gebundenen  Nervenreize.  Insoweit 
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die  Pflege  der  „großen“  Kunst  in  Betracht  kommt,  darf 
als  lebensfähiger  Boden,  als  ernst  zu  nehmendes  Audito¬ 
rium,  wohl  nur  ein  mäßiger  Prozentsatz  des  höheren 
Mittelstandes  in  Rechnung  gezogen  werden.  Die  oberen 
Stände  markieren  in  dieser  Beziehung  schon  längst  nur 
mehr  sowohl  Bedürfnis  wie  Verständnis,  da  es  denselben 
infolge  ihrer  gesamten  Lebensgepflogenheiten  an  jenen 
inneren  Energiereserven  gebricht,  welche  einzig  und 
allein  als  Nähr-  und  Antriebsquellen  jeder  selbst  nur 
receptiven  künstlerischen  Erlebensfähigkeit  gelten  müs¬ 
sen.  Was  indes  die  unteren  Stände  anbelangt,  so  fehlen 
hier,  aus  der  Natur  der  gesamten  Sachlage  heraus,  jene 
Anregungsfaktoren  zur  Beziehungnahme  mit  der  ernst¬ 
haften  Musik,  indem  sowohl  die  Einflüsse  einer  allgemei¬ 
nen  kulturellen  Betätigung,  wie  ebenfalls  die  transito¬ 
rische  Zwangswirkung  der  Bildungsmode  in  Wegfall 
kommen,  ln  diesen  Kreisen  hat  sich  die  Geschmacks¬ 
richtung  —  allen  Kultivierungs-  und  Popularisierungs¬ 
bestrebungen  zum  Trotz  —  schon  ausgesprochener  Weise 
den  Produkten  der  seichten  Klasse  zugewendet.  Diesen 
Bedürfnissen  wird  außer  von  Seiten  der  Operette  wie 
Variete  neuerdings  durch  die  Beiziehung  der  unter¬ 
schiedlichen  Musikmaschinen  vollauf  entsprochen,  han¬ 
delt  es  sich  ja  den  musikalischen  Neigungen  dieser  Kreise 
gegenüber,  in  der  Hauptsache,  um  das  Stattfinden  von 
Erregungsgeräuschen,  die  ihrem  Zwecke  entsprechend, 
eine  physikalische  Regelung  aufweisen,  welche  diese 
Gehörsempfindungen  von  den  übrigen,  aus  der  „Sym¬ 
phonie  der  Arbeit“  zugeführten  Reizungen  der  Gehörs¬ 
nerven  als  angenehmer  und  abwechslungsreicher  unter¬ 
scheiden.  Mit  diesem  Sachverhalt  muß  von  Seiten  aller 
sich  pädagogisch  betätigenden  Musiker  gerechnet  wer¬ 
den  und  ist  in  Erwägung  zu  ziehen,  daß  die  ausschlag¬ 
gebenden  Bedingungen  in  einer  Wandlung  begriffen  sind. 
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deren  Folgen  sich  am  unmittelbarsien  in  wirtschaftlicher 
Beziehung  fühlbar  machen  werden.  Diese  Wandlung  ist 
bereits  seit  einer  Reihe  von  Jahren  nachzuweisen  und 
zwar  besonders  aktuell  in  Hinsicht  auf  die  Aufteilung  des 
für  den  Lehrstand  in  Betracht  kommenden  Schülermate¬ 
rials.  Soweit  die  Qualität  der  Veranlagung,  des  Studien¬ 
ziels  und  das  Ausmaß  der  Honorierung  in  Frage  kommen, 
kann  darauf  hingewiesen  werden,  da6  rücksichtlich 
dieser  Faktoren  eine  Gruppierung  platzgegriffen  hat, 
welche  in  direktem  Zusammenhang  mit  der  Heraus¬ 
bildung  des  pädagogischen  Spezialistentums  steht.  Jed¬ 
wedes  wertvollere  Material  sammelt  sich  modernerweise 
direkt  oder  aber  mittelbar  an  den  Wirkungsstätten  jener 
in  den  Brennpunkten  der  Mode  und  des  aus  den  Erfolgen 
vereinzelter  Schüler  entwickelten  Renommees  stehenden 
„Meister“.  Was  sodann  an  mittlerer  bis  schlechtester 
Qualität  noch  übrig  bleibt,  kommt  zu  Händen  jenes 
immerhin  ganz  beträchtlichen  Kontingents  der  tüchtigen 
Musiker  und  ernst  zu  wertenden  Pädagogen.  Wird  hier¬ 
durch  schon  an  sich  das  Ausmaß  der  in  Anspruch  genom¬ 
menen  Tätigkeit  eng  begrenzt,  so  tritt  noch  hinzu,  daß 
man,  mit  Ausnahme  jener  zumeist  die  Lehranstalten  fre¬ 
quentierenden  Berufsstudierenden,  in  musikbetreibenden 
Privatkreisen  das  Studium  der  Musik  als  speziellen  Kul¬ 
turfaktor  durchaus  als  Modeluxus  betrachtet,  welchem  in 
der  Reihe  der  Bildungs-  und  edleren  Divertierungsbestre- 
bungen  unter  günstigen  wirtschaftlichen  Verhältnissen 
der  letzte  Platz  eingeräumt  wird,  um  jedoch  als  erstes 
Entlastungsobjekt  zu  fallen,  sobald  die  allgemeine  Sach¬ 
lage  eine  ungünstigere  wird.  Indessen  ist  es  nicht  allein 
das  ungünstige  Verhältnis  zwischen  der  Arbeitsleistung  an 
sich  und  deren  Entlohnung,  welche  hier  als  abschreckend 
ins  Gewicht  fällt,  als  vielmehr  die  dabei  in  Betracht  kom¬ 
menden  Bedingungen,  unter  welchen  sich  die  Leistung  zu 
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entfalten  hat.  Es  handelt  sich  bei  denselben  im  grogen 
Ganzen  um  eine  Inanspruchnahme  speziell  des  Nerven¬ 
systems,  welche  einer  geradezu  methodischen  Zerrüttung 
entspricht.  Nur  der  in  langjähriger  Praxis  stehende  Fach¬ 
mann  ist  imstande,  die  Tatsächlichkeit  wie  auch  die  Trag¬ 
weite  dieses  Vorgangs  zu  würdigen,  und  mufe  es  der 
Jugend  überlassen  bleiben,  diese  Tatsache  im  guten 
Glauben  hinzunehmen. 

Was  ansonsten  noch  rücksichtlich  der  sozialen  Ver¬ 
hältnisse  und  Bräuche  (in  negativer  Beziehung)  für  die 
Wertung  der  musikalischen  Unterrichtstätigkeit  ins  Ge¬ 
wicht  fällt,  das  ist  bereits  zu  allgemein  bekannt,  als  dafe 
noch  darauf  besonders  hinzuweisen  verbliebe,  jeden¬ 
falls  aber  trifft  man  den  durchschnittlichen,  aus  wirt¬ 
schaftlichen  wie  sozial-ästhetischen  Einflüssen  erwach¬ 
senen  Status  dieses  Gebietes,  wenn  man  die  Sachlage 
mit  dem  auf  die  Notlage  des  Kulturpioniers  gemünzten 
Weisheitsspruche  Bodenstedts  charakterisiert,  welcher 
sagt: 

„Den  Stolz  des  Weisesten  selbst  beugt  sie. 

Dag  er  der  Dummheit  dienstbar  werde. 

Der  Sorgen  herbeste  erzeugt  sie. 

Denn  man  muß  leben  auf  der  Erde.“ 


II. 


Die  Faktoren  und  Bedingungen 

der 

musikalischen  Veranlagung. 
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ofern  abgesehen  wird  von  jenen  Vorausset¬ 
zungen,  welche  sich  aus  den  spekulativen  Be¬ 
strebungen  einer  auf  die  breiten  Kreise  ein¬ 
gestellten  musikalischen  Kultur  entwickelten, 
und  man  zunächst  die  ursprünglichen  Trieb¬ 
kräfte  des  naiven  Dranges  zur  Äußerung  in  Klang¬ 
bildern  unter  Betrachtung  stellt,  so  muß,  nach  dem  Stande 
der  heutigen  Forschungsergebnisse,  gesagt  werden,  daß 
alle  Versuche,  das  Wesen  künstlerischer  Betätigung  in 
normierte  Formen  zu  bringen,  nur  Anspruch  auf  eine 
hypothetische  Geltung  erheben  können. 

ln  noch  größerem  Maße  als  bei  den  übrigen,  dem 
intuitiven  Ausdrucks-  und  Gestaltungsdrange  dienenden 
Verkörperungsmedien,  gilt  in  Bezug  auf  die  primären 
Antriebe  zum  Tönen  die  Voraussetzung,  daß  es  Verdich¬ 
tungen  von  reflexionslosen  Gemütsbewegungen  sind, 
welche  sich  aus  den  instinktiven  und  individuellen  Ver¬ 
anlagungskonstellationen  heraus  einem  Träger  des  Aus¬ 
drucks  zuwenden,  der,  seinem  Wesen  nach,  unmittel¬ 
bar  zugänglich,  sowie  im  Vermögen  der  subjek¬ 
tiven  Ausdeutung  des  Erlebten,  einen  weiteren  und 
persönlich  zwangloseren  Spielraum  gewährt,  als 
wie  solches  seitens  der  übrigen  Kunstmedien  zu  ermög¬ 
lichen  wäre.  Als  ein  zweiter  Faktor  von  ungemein  sug¬ 
gestiver  Wirkungskraft  stellt  sich  in  der  Veranlagungs¬ 
neigung  zur  Musik  der  rhythmische  Sinn  bezw.  der  stär¬ 
kere  Einschlag  rhythmischen  Empfindungsvermögens  dar, 
welches  die  metrische  Regelung  der  Lautfolge  aus  dem 
genannten  Sich-Empfinden  des  Individuums  in  einer 
Weise  entwickelt,  die  die  Verknüpfung  formulierter  Laut¬ 
äußerungen  leicht  in  jene  der  Klänge  hinüber  zu  leiten 
und  zu  verschmelzen  vermag. 
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Aus  Erwägungen  solcher  Natur  entstammt  wohl  auch 
Hans  von  Bülows  auf  den  Ursprung  des  Musikalischen 
gemünztes  Maxim:  „Im  Anfang  war  der  Rhythmus“,  und 
haben  die  im  Verlaufe  der  Zeit  angestellten  Untersuchun¬ 
gen,  wie  auch  die  Resultate  der  auf  diesem  Gebiete  be¬ 
triebenen  geschichtlichen  Forschung,  die,  zwischen  den 
Elementen  rhythmischer  Betätigung  und  den  ursprüng¬ 
lichen  Antrieben  zum  Tönen  im  Wesen  bestehende  Ver¬ 
bindung  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen. 

Wenn  nun  auch  die  ausgesprochene  musikalische 
Veranlagung  unleugbar  in  einem  engeren  Generierungs¬ 
verhältnis  zur  Temperamentsart,  sowie  der  individuellen 
Konstellation  der  physischen,  insbesondere  der  Nerven- 
eigenschaften  steht,  so  muß  doch  dem  allen  voraus¬ 
gesetzt  werden,  daß  der  primäre  musikalische  Antrieb 
aus  einer  Gesamtanlage  der  persönlichen  Eigenart  her¬ 
vorgeht,  welche  das  Erleben  aus  den  Quellen  der  Ge¬ 
mütsbewegungen  in  Klangverbindungen  ver¬ 
dichten  will,  mit  anderen  Worten:  die  Äußerung  inner¬ 
licher  Vorgänge,  aus  subjektivem  Zwang,  befriedigend, 
nur  durch  das  Medium  der  Musik  von  sich  geben  kann.  — 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  der  Versuch,  dem 
Wesen  dieser  psychischen  Vorgänge  auf  den  Grund  zu 
kommen,  nur  Ergebnisse  von  unverbürgtem  und  zweifel¬ 
haftem  Wert  zeitigen  könnte,  und  ist  es  darum  besser 
und  für  jedes  praktische  Resultat  entschieden  vorteil¬ 
hafter,  wenn  es  dem  Dafürhalten  des  Einzelnen  über¬ 
lassen  bleibt,  sich  an  der  Hand  von  Rückschlüssen  aus 
dem  Gebiet  der  realiter  sich  gebenden  Erscheinungen 
eine^  Meinung  über  den  Zusammenhang  der  vorberegten 
Faktoren  mit  den  Elementen  der  Physis  zu  bilden.  Zur 
Unterstützung  einer  solchen  Unternehmung  werden  sich 
die  in  der  Folge  angestellten  Betrachtungen  als  von  eini¬ 
gem  Nutzen  erweisen.  — 
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Die  Übertragung  musikalischer  Antriebe  aus  dem 
subjektiven  Erlebungs Vorgang  in  die  For¬ 
men  technischer  Materialisierung-  ist  an 
gewisse  Bedingungen  der  physischen  Veranlagung  ge¬ 
bunden.  Allgemeiner  angedeutet,  beziehen  sich  diese 
Bedingungen  in  erster  Reihe  auf  die  spezielle  Eignung 
des  Nervensystems  und  die  Entwicklung  seiner  hierbei  in 
Frage  kommenden  Eigenschaften.  Gefordert  wird  eine 
über  den  allgemeinen  Durchschnittsgrad  reichende  Er¬ 
regbarkeit  des  zentralen  Nervensystems,  welche  —  ge¬ 
nauer  als  Sensibilität  bezeichnet  —  aber  keineswegs  als 
abnormale  Reizbarkeit  zu  verstehen  ist,  sondern 
vielmehr  als  eine  Befähigung  zum  Empfangen  und  Leiten 
von  Reizen,  auf  welche  der  Durchschnittsorganismus  nur 
teilweise  und  schwerfälliger  reagiert.  (Da  es  sich  den 
hier  zu  erörternden  Fragen  gegenüber  um  eine  des 
öfteren  wiederkehrende  Bezugnahme  auf  eine  besondere 
Qualität  im  allgemeinen  Leistungsvermögen  des  Nerven¬ 
systems  handelt,  welche  unter  dem  Begriff  „Beharrungs¬ 
vermögen“  als  ein  überaus  wichtiger  Faktor  in  den  vor¬ 
zunehmenden  Darlegungen  figuriert,  wird  es  zur  Vorbeu¬ 
gung  eventueller  irrtümlicher  Voraussetzungen  dienstbar 
werden,  eine  kurze  Erläuterung  dessen,  was  unter  „Be¬ 
harrungsvermögen“  zu  verstehen  ist,  einzuschalten. 
Siehe  Fußnote  Seite  48.) 

Wohl  erweist  sich  dieser  letztgenannte  Veran¬ 
lagungstypus  als  für  die  anfänglich  gestellten  Be¬ 
tätigungsforderungen  günstig  disponiert,  besonders  in 
Hinsicht  auf  rasche  Aufnahmsfähigkeit  und  des  daraus 
resultierenden  guten  Kombinationsvermögens,  da  jedoch 
dem  schwächlich  veranlagten  Nervensystem  durch  das 
Ermangeln  natürlicher  Energiereserven  ein  zureichendes 
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Beharrungsvermögen*}  fehlt,  so  wird  das  Ausmaß  des 
Kraftaufwandes  während  des  Studienganges  ein  außer 
jedem  zweckmäßigen  Verhältnis  stehendes  werden,  dem^ 
zufolge  auch  die  gesunde  Entwicklung  der 
anfänglich  hochpotenzierten  Leistungsfähigkeit  nur  eine 
sehr  geringe  sein  wird.  Die  in  der  Praxis  des  Wunder-- 
kindertums  gesammelten  Erfahrungen  geben  eine  Bestä¬ 
tigung  dieser  Tatsache. 

Die  Bedeutung  der  Nervenerregbarkeit  findet  eine 
weitere  Bestätigung  in  der,  seitens  der  praktischen  For¬ 
derungen  an  das  Zentralsystem  zu  stellenden  Bedingung: 
größere  Summen  von  Energie,  ohne  er¬ 
hebliche  Vorbereitung  in  der  Form  in¬ 
tensiver  Willensaufwendung,  aktivieren 
zu  können.  Letztere  Forderung  liegt  in  den  Bedin¬ 
gungen  begründet,  wie  solche  sich  aus  der  Wiedergabe 
tonschöpferischer  Gebilde  ergeben,  und  zwar  zunächst 
in  Hinsicht  auf  das  rasche  Wechselspiel  zwischen  Auf¬ 
nahme  und  Wiedergabe  der  formalen  Gebilde.  Dieses 
erheischt  an  sich  bereits  eine  weitaus  beträchtlichere 
Beweglichkeit  (geringer  Widerstand  in  der  Reizleitung} 
im  Vorgang  der  Innervationstätigkeit,  als  z.  B.  solches 
seitens  der  Aufgaben  der  meisten  anderen  Berufsarbeiten 

*)  Unter  Beharrungsvermögen  der  Nerven  ist  der  Ver¬ 
anlagungszustand  der  letzteren  zu  verstehen  und  zwar  in  Bezug  auf 
die  Fähigkeit,  die  durdi  einen  zugeleiteten  speziellen  Reiz  (moto¬ 
rischer  oder  sensualer  Natur)  hervorgerufene  Aktivierung  verhältnis- 
malig  andauernder  (ohne  erneute  Hilfsimpulse)  fortführen  zu  können 
und  ferner,  in  dieser  Aktivierung  befindlich,  gegenüber  anderweitig 
eintreffenden  Reizen  eine  relative  Widerstandsfähigkeit  aufzuweisen. 
Das  sdiwädilidi  veranlagte,  anormal  erregbare  Nervensystem  besitzt 
diese  Eigenschaft  in  nur  geringem  Ausma|e,  erschlafft  schnell  nadi 
überleicht  empfangenem  Reiz,  vermag  demnach  die  Wirkung  des 
letzteren,  gegenüber  neuhinzutretenden,  anders  gearteten  Reizen,  nur 
unzureichend  zu  isolieren. 
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gefordert  wird.  Andererseits  aber  bedingt  der,  —  aus 
ästhetischen  Beweggründen,  —  geweckte  Empfindungs- 
gehalt  nicht  nur  ein  rasches,  sondern  auch  intensives 
Betätigen  der  Nervenkräfte,  um  sowohl  die  Dynamisie¬ 
rung,  wie  auch  die  rhythmisch-metrischen  Konturen  zu¬ 
reichend  plastisch  zum  Ausdruck  bringen  zu  können. 

Wie  beträchtlich  —  und  zwar  sowohl  quantitativ  wie 
qualitativ  das,  aus  künstlerischen  Gesichtspunkten, 
geforderte  diesbezügliche  Ausmaß  über  die  Leistungs¬ 
fähigkeit  durchschnittlicher  Art  hinausragt,  ist  sinnfällig 
bei  den  musikalischen  Darbietungen  des  breiteren  Dilet¬ 
tantismus  zu  erkennen,  welcher  fast  ausnahmslos  das 
entscheidend  Wichtige  in  Bezug  auf  festumrissene  Kon¬ 
turen  und  Hervorhebung  der  Empfindungswerte  zu  wün¬ 
schen  übrig  läßt.  — 

Man  führt  nun  gemeinhin  diese  Fähigkeiten  des 
Nervensystems  auf  die  Temperamentveranlagung  zurück 
und  charakterisiert  die  letztere  im  günstigen  Falle  *—  den 
Merkmalen  ihrer  Erscheinung  nach  —  als  Begeiste¬ 
rungsfähigkeit.  Künstlerischen  Voraussetzungen 
Rechnung  tragend,  trifft  diese  Auffassung  den  Kern  der 
Sache,  wenigstens  insoweit,  als  die  Anhaltspunkte  dafür 
in  dem  Wirkungsverhältnis  zwischen  äußerer  Anregung 
und  subjektiver  Reagierung  gefunden  werden  können. 
Es  zeigen  sich  indessen  auch  Konstellationen  zwischen 
Temperaments-  und  neurologischer  Veranlagung,  welche 
die  zur  formalen  Wiedergabe  bedingten  Fähigkeiten  trotz 
einer  phlegmatischeren  Temperamentsart  bis  zu  be¬ 
trächtlichen  Graden  entwickelt  aufweisen.  Hier  hat  man 
es  jedoch  mit  dem  Typus  der  musikalischen 
F  o  r  m  a  1  i  t  i  k  e  r  zu  tun  und  ist  bei  derartiger  Veran¬ 
lagung,  streng  genommen,  die  Musik  keineswegs  als  das, 
aus  zwingenden  subjektiven  Antrieben 
einzig  sich  eignende  Medium  persönlichen  Äußerungs- 
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und  Betätigungsdranges  zu  betrachten  und  darum  viel¬ 
fach  nur  eine  Form  der  Utilisierung  von  Handgeschick¬ 
lichkeit. 

Die  ausgesprochene  Musikernatur  zeigt,  im  Gegen¬ 
satz  zum  letztgenannten  Typus,  im  überwiegenden  Mafee 
einen  melancholisch  -  cholerischen  Temperamentsein¬ 
schlag.  Dah  die  letztere  Mischung  die  häufiger  auftre¬ 
tende  ist  und  damit  die  Empfänglichkeit  der  Musikernatur 
für  schwermütige  Anwandlungen  als  charakteristisches 
Merkmal  für  diesen  Typus  gelten  kann,  erklärt  sich  als 
die  Folge  einer  natürlichen  Reaktion  der  pathetischen 
Grundströmung  gegenüber,  welch  letztere  aller  kraft¬ 
vollen  musikalischen  Betätigung  innewohnt.  Was  nun  die 
aus  der  beregten  Temperamentsveranlagung  hervor¬ 
gehende  Begeisterungsfähigkeit  anbetrifft,  so  setzt  diese 
—  sofern  sie  sich  nicht  in  der  Form  sporadisch  auftre¬ 
tender  Affekte  einer  neurasthenischen,  durch  Hemmung 
geschwächten  Natur  erweist,  —  eine  Elastizität  des 
Nervensystems  voraus,  die  sich  nur  dort  vorfindet,  wo  die 
natürliche  Reservenergie  der  Nervenzentrale  in  reich¬ 
lichem  Mage  gegeben  ist.  Der  Beweis  für  das  Vorhan¬ 
densein  einer  solchen  Kräfteaufspeicherung  zeigt  sich 
am  deutlichsten  in  der  Regenerationsfähigkeit  des  Ner¬ 
vensystems.  Den  jugendlichen  Altersstufen  ist  diese 
Befähigung  im  höchsten  Mafee  zu  eigen,  wenigstens  in¬ 
sofern  die  Schnelligkeit  des  Ersetzungsprozesses  in  Be¬ 
tracht  kommt.  Die  Ursache  liegt  indessen  nicht  allein  in 
dem  noch  verhältnismäßigen  Unverbrauchtsein  des 
Organismus,  als  auch  darin,  daß  Aufeinanderfolge  und 
Inhalt  des  psychischen  Erlebens  weitaus  abwechslungs¬ 
reicher  und  positiver,  weil  reflexionsloser,  sind, 
als  dieses  im  späteren  Lebensverlaufe  möglich  ist.  Die 
gedanklich-gemütlichen  Vorgänge  entstehen  spontaner 
und  wiederholen  sich  nach  Form  und  Inhalt  seltener  so 
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gleichartig  oder  typisch,  als  bei  dem  intellektuell  ge-* 
schulten  älteren  Menschen,  und  erleiden  demnach  im  ge^^ 
ringeren  Maße  eine,  das  Interesse  abstumpfende  Ein¬ 
wirkung  stereotyp  sich  wiederholender  Maßnahmen 
spekulativer  Bestrebungen.  Aber  auch  abgesehen 
von  diesen  Eigenschaften  jugendlicherer  Altersstufen 
charakterisiert  die  echte  musikalische  Veranlagung  über¬ 
haupt  eine  in  allen  subjektiven  Antrieben  betätigte  Ab¬ 
neigung  gegen  methodische  oder  sachlich-analytische 
Maßnahmen,  an  deren  Stelle  die  aus  dem  Empfindungs¬ 
drang  belebten,  von  der  Phantasie  geleiteten  Gestal¬ 
tungsversuche  treten  wollen.  Es  ist  darum  nicht  ohne 
tieferliegenden  Grund,  wenn  behauptet  wird,  daß  ein 
überwiegender  Prozentsatz  musikalisch  stark  veranlag¬ 
ter  Naturen  eine  in  allgemein  intellektueller  Beziehung 
verhältnismäßig  schwache  Anlage  zeigt.  Erklärend  für 
die  Natur  dieser  Erscheinung  erweisen  sich  die  in  der 
Unterrichtspraxis  gemachten  Wahrnehmungen,  daß  der 
genannte  Veranlagungstypus,  trotz  geringer  Aufnahms¬ 
fähigkeit  für  die  Materie  der  übrigen  Wissensgebiete, 
eine  ausgesprochene  Empfänglichkeit,  sowie  folgerich¬ 
tiges  Kombinationsvermögen  für  die  ästhetischen,  wie 
formalen  Gehalte  musikalischer  Aufgaben  bekundet. 
Diesen  Erscheinungen  gegenüber  liegt  die  Schlußfolge¬ 
rung  nahe,  daß  Intellektualität  und  deren  Pflege  in  keinem 
ursächlichen  Zusammenhang  mit  der  musikalischen  Ver¬ 
anlagung  steht.  Keinesfalls  aber  darf  diese  Folgerung 
in  der  Weise  verstanden  werden,  daß  etwa  allgemein- 
intellektuelle  Befähigung  als  Hemmung  für  die  Ent¬ 
wicklung  musikalischer  Anlagen  zu  betrachten  sei.  Einer 
solchen  Annahme  stehen  eine  Reihe  allzugewichtiger 
Gegenbeweise  aus  dem  Leben  hervorragender  Musiker 
gegenüber,  wenn  auch  hier  ausnahmslos  ganz  besondere 
Veranlagungsbedingungen  vorgewaltet  haben,  über- 
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haupt  mu6  darauf  hingewiesen  werden,  da6  bei  gleich¬ 
zeitig  günstiger  Veranlagung  der  Verstandeskräfte,  wie 
auch  der  musikalischen  Befähigung,  die  ersteren  die 
Möglichkeit  bieten,  bei  entsprechender  Pflege,  sowohl 
Umfang,  wie  Inhalt  des  inneren  Erlebensver¬ 
mögens  hinsichtlich  der  künstlerischen  Betätigung  in  be¬ 
trächtlichem  Mage  zu  bereichern.  Man  braucht  hier  nur 
auf  Erscheinungen  wie  Liszt,  Wagner,  Bülow  und  andere 
mehr,  hinzuweisen.  Allerdings,  —  und  gerade  das  ist 
entscheidend  für  die  Einwertung  der  vorerwähnten 
Wechselbeziehung,  handelt  es  sich  bei  den  herangezoge¬ 
nen  Beispielen  um  veritable  Feuergeister  von  ganz 
außergewöhnlicher,  persönlicher  Triebkraft,  welche  der¬ 
artig  vom  musikalischen  Idiom  durchsättigt  waren,  daß 
ihre  allgemeine,  geistige  Betätigung  guasi  eine  Metamor- 
phierung  der  musikalischen  Essenz  in  mannigfaltige,  in¬ 
tellektuelle  Emanationen  darstellt.  Diese  Kraftnaturen 
waren  aus  ihrer  gesamten  Anlage  heraus  wenig  fügsame 
Geister,  welche  sich  nur  schwer  und  in  beschränktem 
Maße  einem  durch  äußere  Maßnahmen  auf  sie  ausge¬ 
übten  Bildungs-  oder  Eührungszwange  unterordneten. 

Da  darauf  hingedeutet  wurde,  daß  bei  stark  ausge¬ 
prägter  Musikalität  in  der  Regel  ein  Zurückstehen  der 
übrigen  geistigen  Fähigkeiten  zu  beobachten  ist,  so  muß 
zur  Beleuchtung  der  Sachlage  die  auf  Erfahrungsresul¬ 
taten  basierende  Behauptung  aufgestellt  werden,  daß 
wertvolle  musikalische  Anlagen  schon  vielfach  durch  an¬ 
dauernde,  formale  Zwangsschulung  der  Verstandeskräfte 
zurückgedrängt  und  der  Verkümmerung  zugeführt  wur¬ 
den.  Da  das  Grenzgebiet  zwischen  den  vorerwähnten 
Veranlagungseigenschaften  berührt  werden  mußte,  ist  ein 
kürzeres  Eingehen  auf  das  Wirkungsverhältnis  zwischen 
den  genannten  Faktoren  unabweisbar,  schließlich  aber 
auch  wünschenswert,  im  Hinblick  auf  eine  vorauszu- 
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setzende  direkte  oder  indirekte  Nutzwertung  für  die 
Praxis. 

Es  ist  eine  statistisch  nachzuweisende  Tatsache,  dag 
ein  überwiegender  Prozentsatz  der  hervorragenden 
Musiker  aus  den  unteren  sozialen  Ständen  hervorgegan^ 
gen  ist;  eine  Erscheinung,  welche  nach  dem  in  ihr  zutage 
tretenden  Verhältnis  zwischen  Befähigung  und  Herkunft 
sich  bis  in  die  Gegenwart  hinein  verfolgen  lägt.  Die  Be¬ 
dingungen,  unter  welchen  dieses  Verhältnis  in  Erschei¬ 
nung  tritt,  sind  mit  Bezug  auf  Rassenzugehörigkeit, 
Volksstamm  und  Nationalität  so  geartet,  dag,  der  Ge¬ 
samtheit  der  Fälle  gegenüber,  nicht  mehr  von  Aus¬ 
nahmskonstellationen,  als  zureichende  Be¬ 
gründung  für  das  Augerordentliche  der  Begabung,  ge¬ 
sprochen  werden  kann.  Vielmehr  müssen  die  wirkenden 
Einflüsse  unter  jenen  Bedingungen  gesucht  werden, 
welche  sich  aus  dem  gesamten  Lebenszuschnitt  und  der 
Entwicklungsatmosphäre  ergeben.  Bei  den  in  Betracht 
kommenden  Kreisen  bringen  es  Lebensgepflogenheit,  wie 
auch  die  in  der  Erziehung  betätigten  Voraussetzungen 
mit  sich,  dag  der  im  Individuum  abrollende  Lebens- 
prozeg  ein  verhältnismägig  wenig  differenzierter  ist.  Die 
persönliche  Betätigung  erhält,  soweit  sie  nicht  von  tradi¬ 
tionell  feststehenden  Anschauungen  und  Gebräuchen  ge¬ 
regelt  wird,  ihre  Anregungen  in  der  Hauptsache  aus  ur¬ 
wüchsigen  Antrieben  des  Gefühls-  oder  Gemütslebens. 

Da  übrigens  durchgeh ends  eine  differenziertere  Ent¬ 
wicklung  der  Denktätigkeit  weder  von  äugen  angeregt, 
noch  sich  aus  Antrieben  der  Veranlagung  häufiger  anzu¬ 
bahnen  pflegt,  so  sind  die  unter  diesen  Bedingungen  er¬ 
stehenden  Anregungen,  ihrer  Natur  nach,  zumeist  ein¬ 
facher,  dafür  aber  auch  ursprünglicher,  von  stärkerem 
Beharrungsvermögen,  sowie  durchgreifender  in  der  Wir¬ 
kung  auf  das  subjektive  Verhältnis  der  Persönlichkeit  zum 
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Erlebnisse.  Schließlich  wird  die  sich  hier  erweisende 
Lebenskraft  zweifellos  in  ursächlichem  Zusammenhang 
mit  den  Bedingungen  und  Folgewirkungen  der  Erblichkeit 
stehen  und  werden  Einflüsse,  welche  in  besonderer  Be¬ 
ziehung  auf  die  ethischen,  sowie  ästhetischen,  ja,  auch 
wirtschaftlichen  Lebensgepflogenheiten  der  Vorfahren 
zurückzuführen  sind,  in  Wirkung  treten. 

Aus  der  im  Vorhergehenden  gewonnenen  Übersicht 
läßt  sich  über  die  musikalische  Veranlagung  und  die  Be¬ 
dingungen  ihres  Entstehens  nun  mit  Wahrscheinlichkeit 
die  Folgerung  ziehen,  daß  die  ursprünglichen  Elemente 
des  musikalischen  Naturtriebes  die  günstigsten  Entwick¬ 
lungsmöglichkeiten  in  jenem  Organismus  finden,  welcher 
über  triebkräftige  Quellen  der  Nervenenergie  verfügt 
und  dessen  Empfindungsvermögen  noch  nicht  durch  weit¬ 
gehendere  intellektuelle  Differenzierungskultur  zerstreut 
und  seinem  dynamischen  Grundgehalte  nach,  ge¬ 
schwächt  worden  ist. 

Von  der  Bedeutung  ausgehend,  welche  für  die 
Studienpraxis  in  der  Kenntnis  jener  für  die  musikalische 
Veranlagung  und  deren  Entwicklungsfähigkeit  maß¬ 
gebenden  Faktoren  liegt,  wird  der  Versuch  die  Prä¬ 
missen  der  oben  entwickelten  Folgerung  auf  ihre  allge¬ 
meine  Giltigkeit  nachzuprüfen,  nicht  ohne  sachliches 
Interesse  sein. 

Wenn  auch  die  künstlerische  Begabung,  der  Erschei¬ 
nung  ihres  Auftretens  nach,  im  allgemeinen  als  Besitz 
aller  Kulturvölker  zu  erkennen  ist,  so  besteht  doch  zu 
mindest  ein  guantitativer  Unterschied  in  dem  Veran¬ 
lagungsverhältnis  der  verschiedenen  Rassen.  Schwie¬ 
riger  wird  es  noch,  die  Bevorzugung  der  einzelnen  Kunst¬ 
zweige  nach  Nationalcharakter  und  Rassenart  im  unge¬ 
fähren  festzustellen,  doch  dürfte  die  musikalische  Natur¬ 
anlage  noch  am  ehesten  die  Möglichkeit  für  ein  solches 
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Vorgehen  bieten.  Sofern  der  Magstab  speziell-kultureller 
Wertung  aufeer  Betracht  gestellt  wird,  steht  es  aufeer 
Frage,  daß,  was  Ursprünglichkeit  und  Triebkraft  der  An¬ 
lage  zur  musikalischen  Ausübung  (hier  im  reproduktiven 
Sinne)  anbelangt,  den  Völkern  slavischen  Urprungs  der 
Vorrang  gebührt.  Diese  bereits  von  maßgebender  Seite 
häufig  aufgestellte  Behauptung  hat  vielfach  Anlaß  zu 
Mißverständnissen,  sowohl  gewollter,  wie  ungewollter 
Natur  gegeben.  Streng  genommen  kann  hier  jedoch  nur 
der  Gesichtswinkel  in  Betracht  kommen,  welcher  auf  die 
überall  geltenden  Elemente  einer  musikalischen 
Naturveranlagung  eingestellt  ist.  Die  vorge¬ 
gebene  Behauptung  wird  demnach  zu  Recht  bestehen, 
sofern  man  als  Wertungsskala  der  ästhetischen  Begriffe 
musikalischen  Klangreiz,  —  bezüglich  Farbe  und  Gehalt 
des  Tones,  —  Rhythmus,  —  hinsichtlich  seiner  Elastizität 
und  Differenzierungsfähigkeit  — sowie  endlich  Tiefe  und 
Expansionsfähigkeit  des  Empfindungsvermögens,  ein¬ 
schließlich  des  Affektes  als  Grundfaktoren  gelten  lassen 
will.  Geht  man  daran,  der,  aus  der  Naturanlage,  bevor¬ 
zugten,  musikalischen  Begabung  der  slavischen  Volks¬ 
stämme  auf  ihre  Entstehungsursachen  hin  nachzuspüren, 
so  ergibt  der  Überblick  über  die  charakteristischen  Er¬ 
scheinungen  ihrer  anthropologischen  und  sozialen  Ent¬ 
wicklungsgeschichte,  daß  siqh  das  wesentliche  Charak¬ 
terelement  im  Vorwalten  einer  aus  gesättigtem  Empfin¬ 
dungsleben  reich  bewegten  Phantasiebetätigung  zu  er¬ 
kennen  gibt.  Es  neigt  demnach  die  gesammte  psychische 
Veranlagung  bedeutend  mehr  zur  Empfangsbe¬ 
fähigung  zugeleiteter  Eindrücke,  als  zur  intellek¬ 
tuellen  Verarbeitung  derselben.  Hierin  erweist 
sich  vor  allem  der  Gegensatz  zur  Wesensart  der  germa¬ 
nischen,  ja  teilweise  auch  der  romanischen  Völker.  Der 
vorbesprochene  Grundzug  im  slavischen  Volkscharakter 


56 


erklärt  denn  auch  zureichend  die  Tatsache,  daS  der  Slave 
in  intellektueller  Beziehung  mehr  ein  passives,  wie 
aktives  Geistesleben  führt  und  —  abgesehen  von  den 
Einwirkungen  westlicher  Kultureinflüsse  der  jüngeren  Zeit 
—  der  abstrakten  Geistesbetätigung  von  altersher  ableh¬ 
nend  gegenüber  stand.  Das,  womit  die  geistige  Ent¬ 
wicklungsrichtung  der  führenden  Kulturvölker,  dem  mo¬ 
dernen  Leben  in  der  Hauptsache  seine  Physionomie 
gegeben  hat,  und  das  man  kurzweg  als  Cerebral- 
Kultur  bezeichnen  kann,  findet  sich  selbst  derzeit  bei 
den  Slaven  nur  im  geringeren  Ausmaß,  ist  indessen  aber 
letztlich  mitentscheidend  für  die  Erklärung  ihres  noch 
immer  stark  generierungsfähigen,  musikalischen  Ver¬ 
mögens. 

Der  in  diesen  Betrachtungen  vertretene  Standpunkt 
wird  den  Protest  derer  hervorrufen,  die  in  ihm  die  Ent¬ 
wicklungswerte  und  Schaffensquellen  geistiger,  viel¬ 
mehr  intellektueller  Schulung  zurückgesetzt  zu  sehen 
vermeinen;  doch  kann  nur  solcher  Art  der  Beweis  für  die 
Stichhaltigkeit  der  aus  den  natürlichen  Vorbedingungen 
für  die  musikalische  Betätigung  notwendigen  Eaktoren 
geführt  werden.  Die  zur  Erörterung  stehende  Frage  ist 
für  die  Beurteilung  und  Einschätzung  der  Erscheinungen 
des  modernen  musikalischen  Entwicklungsganges  von  so 
weittragender  Bedeutung,  daß  man  dieselbe,  trotz  der  zu 
erwartenden  mißverständlichen  Auffassungen,  nicht  über¬ 
gehen  darf,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  in  der  späteren  Folge 
der  Darlegungen  irrtümliche  Voraussetzungen  bestehen 
zu  lassen.  Das  Wirkungsverhältnis  zwischen  intellektuel¬ 
ler  Kultur,  wie  solche  dem  modernen  Streben  nach  Dif¬ 
ferenzierung  entspricht,  und  dem  musikalischen  Betä¬ 
tigungsdrang,  wie  er  sich  aus  naiv-ursprünglichem  Er¬ 
leben  zur  Geltung  bringt,  ist,  unter  normalen  Veran¬ 
lagungsverhältnissen  betrachtet,  von  gegenseitig  diver- 
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gierendem  Einflüsse.  Ursprüngliches,  und  darum  aus 
echtester  Quelle  entspringendes  musikalisches  Erleben 
ist  an  sich  reflexionslos  und  hat  hinsichtlich  der  dieser 
Art  entstehenden  Werte  wenig  oder  nichts  mit  Analyse 
oder  spekulativen  Voraussetzungen,  in  Bezug  auf  Ur¬ 
sprung  und  Wirkung,  zu  tun.  Was  immer  auch  musikalisch 
gereifte  Geister  analytisch  und  synthetisch 
dem  Kunstwerke  gegenüber  unternommen  haben,  kann 
nur  als  ein  künstlerisches  Sich-Klären  und  Sichern  nach 
bereits  auf  ästhetisc h-intuitivem  Wege  gewonnenen 
Beziehungen  zum  Kunstwerk  gewertet  werden,  nicht 
aber  als  ursprüngliche  Vermittlung.  Soweit 
man  die  Natur  des  Ursprungs  der  künstlerischen  Betäti¬ 
gung  überhaupt  zu  begreifen  vermag,  liegt  die  einzig 
verläßliche  Direktive  sowie  die  letztlich  entscheidende 
Instanz  für  die  Art  und  Weise  der  Gestaltung  im  sub¬ 
jektiven  Erlebensvorgang. 

Auch  das  organische  Hineinwachsen  in  das  persön¬ 
liche  Verhältnis  zu  den  Stilarten  beruht  auf  diesen,  auf 
intuitivem  Wege  gewonnenen  Hinweisen.  Das  analytisch 
Erkalkulierte  wird,  dem  Kunstwesen  gegenüber,  immer 
entweder  eine  Kopie  ergeben  oder  aber  eine  spekulative 
Synthese,  in  welcher  der  Hörer,  —  sofern  ihm  das  musi¬ 
kalische  Idiom  überhaupt  zugänglich  ist,  —  den  leben¬ 
digen  Atem  ursprünglichen  Erlebens  vermissen  wird. 

Im  Verlaufe  einer  noch  kürzeren  Zeitspanne  hat  sich 
auf  dem  Gebiete  der  musikalisch-ästhetischen  Päda¬ 
gogik  eine  starke,  hierauf  bezughabende  Umwandlung 
vollzogen:  An  Stelle  der  Intuition  ist  die  methodische 
Didaktik  eingerückt.  Dieser  Entwicklungsverlauf  ist  un¬ 
schwer  zu  verfolgen  und  sind  die  didaktischen  Behelfe  in 
dem  Maße  beigezogen  worden,  als  die  ursprünglichen 
musikalischen  Triebkräfte  der  studierenden  Jugend  sich 
verminderten.  An  sich  ist  diese  Erscheinung  eine  Folge- 
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rung  aus  den  Leitgedanken  der  gesamten  modernen 
Bestrebungen  der  allgemeinen  Geisteskultur;  denn  man 
begegnet  gleichartigen  Zuständen  auf  dem  Pflegegebiet 
aller  Zweige  der  ästhetischen  Ausbildung,  im  Besonderen 
ist  sie  aber  daraus  entstanden,  dag  die  aus  der  indivi¬ 
duellen  Veranlagung  hervorgegangene  Arbeitsweise  in¬ 
tellektuell  hervorragend  begabter  musikalischer  Grögen, 
unter  ganz  falschen  Voraussetzungen  auf  ihre  allgemeine 
Verwendbarkeit,  methodisch  entwickelt  und, 
was  noch  schlimmer,  generalisiert  worden  ist. 
Wohl  bestehen  zwischen  den  verschiedenen  Schulen  und 
ihren  Anhängern  erhebliche  Anschauungsgegensätze, 
doch  tragen  alle  den  Stempel  einer  Entwicklungsrichtung 
auf  didaktische  Magnahmen  hin  deutlich 
auf  der  Stirne.  Die  Musik,  als  ein  durch  die  Kultur  ge¬ 
formter  groger  Faktor  unter  den  Vermittlern  mensch¬ 
lichen  Äugerungsdranges,  wurzelt  im  gemeinsamen 
Boden  aller  psychischen  Eigenschaften  und  ist  damit 
den  Einflüssen  unterworfen,  welche  sich  in  der  Gesamt¬ 
kultur  geltend  machen.  Die  Geschichte  der  Völker  zeigt, 
in  natürlicher  Konseguenz,  wie  verschiedenartig  und  un¬ 
gleichwertig  die  Eigenschaften  der  menschlichen  Psyche 

unter  den  wechselnden  Strömungen  des  kulturellen  Ent- 

« 

wicklungsganges  in  den  Vordergrund  geschoben  oder 
zurückgedrängt  worden  sind.  Die  Geschichte  der  Kunst 
aber  zeigt  die  potenzierte  Essenz  dieses  Wech¬ 
selspieles,  jedenfalls  insoweit,  als  das  Erlebensvermögen, 
seinem  Empfindungsgehalte  nach,  als  Wertmesser  des 
Lebens  gelten  kann.  — 

Man  hat  die  moderne  Zeit  als  das  „kommerzielle“ 
Zeitalter  bezeichnet.  Damit  scheint  indes  nur  die  Betä¬ 
tigungsform  des  Zweckmittels  gekennzeichnet;  das  Cha- 
rakterium  neuerer  Entwicklung  ist  vielmehr  seinem  Wesen 
nach  überwiegend  das  einer  intellektuellen  Dif- 
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ferenzierung  —  hypertrophe  Celebralkultur  —  und 
eine  die  Quellen  des  inneren  Erlebensvermögens  zerset¬ 
zende  Hingabe  an  die  Analyse.  Die  öffentlichen  Schulen 
sind  die  Zucht-  und  Pflegestätten  dieses  Werdeganges, 
das  praktische  Leben  sein  Versuchsgebiet.  DaB  die 
Pflege  der  Kunst  in  ihren  Entfaltungsbedingungen  hier¬ 
von  unberührt  geblieben  sein  sollte,  wäre  schon  aus  der 
Natur  ihres  Wesens  eine  Unmöglichkeit,  vielmehr  trägt 
gerade  sie  die  Züge  des  modernen  Kulturlebens 
scharf  aufgeprägt.  Die  extremen  Erscheinungen  auf 
dem  musikalischen  Gebiete,  jüngeren  und  jüngsten  Ur¬ 
sprungs,  weisen  denn  auch  Eigenschaften  auf,  welche 
nur  noch  in  halbverlöschten  Spuren  eine  Wesensver¬ 
wandtschaft  mit  den  Schöpfungen  der  großen  Klassiker 
aller  Schaffensepochen  erkennen  lassen.  Ihre  Art  — « 
hochentwickelte  formale  Differenzierung  und  Affekte 
neurasthenischen  Charakters  —  hat  mit  den  Werken  ver¬ 
gangener  Perioden  fast  nichts  mehr  gemein,  ebenso  wie 
das  Beharrungsvermögen  der  von  starken  Empfindungs¬ 
strömungen  getragenen  musikalischen  Gedanken,  einem 
kaleidoskopartig  wechselnden  Fragmentarismus  den 
Platz  hat  räumen  müssen. 

Was  nun  die  Kräfteentfaltung  auf  dem  Felde  musi¬ 
kalischer  Reproduktion  anbetrifft,  so  ist  hier  eine  un¬ 
zweifelhafte  Ernüchterung  und  Schwächung  des  Gestal- 
tungs-  und  Ausdrucksvermögens  zu  konstatieren.  Daß 
man  zur  Zeit  eine  Reihe  von  ausübenden  Künstlern 
nachweisen  kann,  deren  darstellende  Kraft  weit  hinauf 
zum  Zenith  des  Ideals  reicht,  ist  in  Anbetracht  der 
gewaltig  anwachsenden  Kreise  musikalischer  Berufs¬ 
betätigung  für  diese  Behauptung  kein  Gegenbeweis.  Es 
darf  nicht  übersehen  werden,  daß  das  Verringern  der 
Gestaltungskraft  zum  Teil  in  dem  unzeitgemäß  früh  auf¬ 
genommenen  öffentlichen  Wettbewerb  liegt,  demzufolge 
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die  vorbereitende  Shidienpraxis  eine  um  jeden  Preis 
vorwärtsdrängende  und  dadurch  auf  den  Raubbau 
an  den  natürlichen  Kräftequellen  zugeschnittene  ist.  Es 
braucht  noch  gar  nicht  von  Wunderkindertum  die  Rede 
zu  sein,  das  schon  oft  und  von  berufener  Seite  auf  seine 
Gefahren  hin  besprochen  worden  ist.  Das  von  nervö¬ 
sem  Streben  in  der  Einbildung  hervorgerufene  „Nicht- 
Z  e  i  t  -  h  a  b  e  n“  ist  das  den  jugendlichen  Studierenden 
unentwegt  reizende  Phantom,  welches  bei  nervenstär- 
keren  Generationen  als  „Ehrgeiz“,  in  der  Gegenwart  als 
hastiger  „Wetteifer“  das  Tempo  der  Studienbemühungen 
an  die  Grenzen  der  Widerstandskraft  treibt.  Das 
Ergebnis  dieser  Praxis  ist  nicht  eine  Entfaltung  und 
Festigung,  sondern  vielmehr  eine  methodische  Ausbeu¬ 
tung  der  Fähigkeiten.  Wenn  man  zu  letzterer  noch  die 
Summe  von  einseitigstem  Energieaufwand,  —  welchen 
die  Schule  jahrelang  fordert,  —  dazurechnet,  kann  es 
nicht  wundernehmen,  dag  ein  so  groger  Teil  der  moder¬ 
nen  Jugend  eine  Erschlaffung  der  geistigen,  vielmehr  der 
Gefühlskräfte  so  deutlich  zur  Schau  trägt,  trotzdem  in 
allen  Fällen  mit  grogem  Aufwand  von  Energie  und  ver¬ 
bissener  Zähigkeit  zu  Werk  gegangen  wird.  — 

Aus  der  an  Nervenenergie  noch  reicheren  Zeit  der 
Vorfahren  hat  sich  ein  primitives  Erziehungsprinzip 
bis  in  die  Kinder-  und  Schulstuben  der  Jetztzeit  —  fort¬ 
geerbt,  dessen  unzählige  Varianten  sich  bündig  in  die 
Begriffe  „Fleig  und  Energie“  zusammenfassen  lassen; 
jene  Generationen  waren  jedoch  noch  in  der  Lage,  es  in 
ihrem  Handeln,  —  bona  fide,  —  auf  den  Erfolg  von 
Gewaltmagregeln  ankommen  zu  lassen.  Sie  waren  für 
ihre  an  die  Natur  gestellten  Forderungen  tatsächlich 
Bar -  Zahler,  während  sich  der  Organismus  der  heu¬ 
tigen  Generation,  infolge  der  degenerierenden  extremen 
Cerebralkultur,  schon  so  schwächte,  dag  die  Aufgaben 
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des  Interessenkreises  ins  Ungemessene  vervielfältigt 
wurden  und  man,  schon  in  Rücksicht  auf  das  hastige,  der 
Ruhe  gesunder  Beharrlichkeit  entbehrende  Besitzver¬ 
langen,  zur  Ratenzahlung  übergehen  mußte.  Es 
entstand  das  Spezialistentum  und  damit  der 
Raubbau,  welcher  die  Folge  einer  auf  die  Spitze 
getriebenen  Einseitigkeit  ist. 

Diese  methodisch  bis  zum  Raffinement  gesteigerte 
Entwicklung  der  Spezialisierung  erweist  sich  bei  ge¬ 
nauerer  Untersuchung  als  ein  vielgestaltiger  modus 
vivendi,  der  überall  dort  seine  Anwendung  findet,  wo 
sich  die  von  der  Natur  gegebenen  Veranlagungen,  an 
der  Bestrebung  gemessen,  als  unzureichend  kenn¬ 
zeichnen.  Die  oft  das  Groteske  streifenden  Spielarten 
des  kategorischen  Imperativs  finden  nicht  nur  Aufnahme 
in  der  Betrachtung  des  kleinbürgerlichen  Zeitungslesers, 
sondern  haben,  in  das  ehrfurchtgebietende  Gewand 
pädagogischer  Grund-  und  Leitsätze  gekleidet,  ein  Audi¬ 
torium,  welches  teils  gläubig,  teils  dem  Zwange  der 
Autoritätsfurcht  gehorchend,  den  Aufforderungen  Gehör 
und  Bestrebung  leiht.  Die  Gegenwart  krankt  an  dem 
vom  Industrialismus  genährten  Wahn,  daß  alle  im 
Bereich  der  Natur  liegenden  Veranlagungskeime  auf  die 
Leistungshöhe  des  Talentes  „gearbeitet“  werden  können. 
Auf  keinem  Gebiet  hat  diese  Voraussetzung  ähnlich  ver¬ 
hängnisvolle  Folgen  gehabt,  wie  auf  dem  der  Kunst  im 
allgemeinen  und  der  Musik  im  besonderen.  Sofern  es 
sich  hiebei,  dem  Endziele  nach,  um  Liebhaberbestre¬ 
bungen  handelt,  ist  das  Ergebnis  schließlich  eine  Ent¬ 
täuschung,  welche  nicht  entscheidend  in  den  Lebens¬ 
verlauf  eingreifen  muß.  Umschließt  eine  solche  speku¬ 
lative  Bestrebung  indes  eine  Lebensaufgabe,  dann  zei¬ 
tigen  die  notwendig  eintretenden  Mißerfolge  eine  Reihe 
von  Kompromissen,  welche  weitab  vom  Wesen  alles 
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Künstlerischen  hinwegführen.  Die  Charakterzüge  des-' 
s  e  n ,  was  man  unter  Bildungskunst  versteht, 
sind  darum  noch  zu  keiner  Zeit  so  ausgeprägt  und  ver¬ 
breitet  im  Werde-  und  Wirkungskreis  künstlerischen 
Tuns  aufgetreten  wie  in  der  Gegenwart.  Entwicklungs¬ 
richtungen,  welche  sich  aus  den  Konstellationen  der 
allgemeinen  Kultur  ergeben,  lassen  sich  aber  weder 
korrigieren  noch  hemmen;  selbst  den  Dogmen  wird  vom 
Wandel  der  Zeitbedürfnisse  der  Standpunkt  unterspült. 
Es  ist  jedoch  zu  bedenken,  dafe  bei  Wandlungen,  bei 
denen  es  sich  um  tief  in  der  menschlichen  Natur  begrün¬ 
det  liegende  Eigenschaftswerte  handelt,  nur  ein  zeitwei¬ 
liges  Abdrängen  von  der  wesentlichen  Richtungslinie 
möglich  sein  wird.  — 

Letzten  Endes  ist  alles  Kunstschaffen  und  Genießen 
—  soweit  die  Mittel  der  Materialisierung  des  künst¬ 
lerischen  Erlebnisses  in  Betracht  kommen  —  eine  Frage 
der  Nerven  und  deren  Differenzierungs-  und  Beharrungs¬ 
vermögen;  auch  die  zwischen  ihrer  Reaktionsfähigkeit 
und  dem  BewuBtseinsgehalt  bestehende  allerengste 
Parallele  wird  von  geistig  Urteilsfähigen  kaum  mehr 
geleugnet  werden.  Die  Stichhaltigkeit  einer  Bewertung, 
künstlerischen  Dingen  gegenüber,  wird  stets  davon  ab¬ 
hängig  sein,  ob  der  Zustand  des  Nervensystems  beim 
Beurteiler  ein  normaler  oder  aber  —  an  einem  aus¬ 
geglichenen  Eunktionsverhältnis  des  Organismus  ge¬ 
messen  —  anormaler  ist.  Die  Skala  des  am  Kunst¬ 
schaffen  und  Genießen  als  positiv  und  negativ  Empfun¬ 
denen  schwankt  daher  je  nach  der  nervösen  Verfassung 
des  Individuums,  so  beträchtlich,  daß  eine  selbst  zeitlich 
beschränkte  Gewähr  in  vielen  Fällen  fehlen  muß.  Diese 
Voraussetzung,  ins  Allgemeine  übertragen,  könnte  auch 
bei  der  Urteilswertung  der  modernen,  musikalischen  Ent¬ 
wicklung  und  ihren  Schöpfungen  von  Nutzen  sein,  be- 
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merkt  doch  auch  Karl  Mennicke  in  seinem  Aufsatze: 
„Stirbt  die  Kunst“  sehr  treffend:  Dafe  man,  gegenüber 
den  neuzeitlichen  Produktionen,  bei  der  Bewertung  viel¬ 
fach  vergißt,  daß  das  empfindende  Organ  bereits  er¬ 
krankt  oder  gar  verdorben  ist. 

Die  ungleiche  Einschätzung  von  differenziertem  Intel¬ 
lektualismus  und  ursprünglichem  Empfindungsvermögen, 
wie  sie  die  Gegenwart,  so  sehr  zu  Gunsten  der  ersteren, 
auf  gestellt  hat,  muß  zum  größten  Teil  auf  das  Konto 
allgemeiner  Nervenreizbarkeit  geschrieben  werden.  Das 
Besondere  und  Eigentümliche  erscheint  schon  seit  län¬ 
gerer  Zeit  als  das  einzige  Mittel,  sich  der  Allgemeinheit 
gegenüber  durchzusetzen.  Individualität  ist  zum  Schlag¬ 
wort  der  Zeit  geworden,  trotzdem  hat  die  allgemeine 
Meinung  noch  niemals  so  drückend  auf  dem  Individuum 
gelastet,  wie  eben  in  der  Gegenwart.  Das  Bestreben, 
eigenartig  zu  wirken,  spielt  denn  auch  auffällig  in  das 
Gebiet  künstlerischer  Betätigung  hinein,  und  ist  auch  der 
pädagogische  Wirkungskreis  diesem  Einflüsse  nicht  ver¬ 
schlossen  geblieben.  Voraussetzungen  solcher  Natur 
sind  es,  welche,  gestützt  auf  den  Glauben  an  eine  uni¬ 
verselle  Erlernbarkeit,  Überproduktion  in  die  Reihen  der 
beruflich  ausübenden  Musiker  getragen  und  den  Begriff 
des  Künstlerischen  unheilvoll  verzerrt  haben. 

So  sicher  angenommen  werden  kann,  daß  man  eine 
von  der  Natur  gegebene  Anlage,  dem  Resultat  nach, 
sehr  unterschiedlich  in  die  Höhe  pflegen  kann,  so  fest 
steht  auch  die  Tatsache,  daß  es  im  günstigsten  Falle 
nicht  gelingen  wird,  über  das  Maß  dessen  hinaus  zu 
gelangen,  welches  im  wesentlichen  Grundgehalte 
der  Veranlagung  gegeben  war.  Auch  die  Errun¬ 
genschaften  raffiniertester  Bildungskunst  werden  über 
diese  unveränderlichen  Wertmarkungen  nicht  hinweg- 
läuschen  können,  weshalb  auch  eine  technisch  und 
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ästhetisch  noch  so  hoch  entwickelte  Schulung  niemals 
imstande  sein  wird,  einen  Mangel  an  ursprünglichem, 
künstlerischem  Erlebensvorgang  zu  decken.  Im  mensch¬ 
lichen  Organismus  besteht  ein  in  der  individuellen  Ver¬ 
anlagung  gegebenes  Magverhältnis  zwischen  Zufuhr- 
und  Aufnahmsfähigkeit,  und  selbst  für  den  Fall,  als  man 
hier  einer  möglichen  Anpassungsfähigkeit  in  Bezug  auf 
die  Quantität  weitreichende  Zugeständnisse  machen 
wollte,  bliebe  noch  immer  der  Faktor  der  Empfin¬ 
dungselastizität  und  dessen  Nährquellen  zu  be¬ 
rücksichtigen,  von  welchen  man  weig,  dag  ihre  subtilere 
Essenz  einem  llbermag  an  didaktischer  Zweckarbeit 
nicht  standhält.  Von  hier  droht  der  künstlerischen  Trieb¬ 
kraft  neuzeitlich  eine  schwere  Gefahr.  Das  Lerntempo 
und  damit  das  Ausmag  der  Augenblicksforderung  wird 
einerseits  rücksichtslos  in  die  Höhe  getrieben,  anderseits 
sucht  man  —  die  Anpassungsfähigkeit  hinsichtlich  des 
Aneignungsprozesses  wenig  berücksichtigend  —  das 
solcher  Art  behinderte  Verständnis  dadurch  wachzurufen, 
dag  man  alles  und  jedes  theoretisch  zu  erklären 
sucht.  Man  vergigt  dabei,  dag  das  Wesen  künstlerischen 
Bewugtwerdens  derart  mit  den  Lebenskräften  verwoben 
ist,  dag  das  Individuum  nur  auf  intuitivem  Wege 
eine  Verbindung  mit  dem  ersteren  finden  kann.  Wie 
recht  hat  der  groge  Weimaraner,  wenn  er  sagt:  „Zwar 
isfs  mit  der  Gedankenfabrik  —  wie  mit  einem  Weber¬ 
meisterstück  —  wo  ein  Tritt  tausend  Fäden  regt  die 
Schifflein  herüber  —  hinüber  schiegen  —  die  Fäden 
ungesehen  fliegen  —  ein  Schlag  tausend  Verbindungen 
schlägt“!  —  Und  in  der  Tat,  der  hypertheoretische  Päda¬ 
goge  wird,  aus  dem  Seinigen  heraus,  keine  Weber  am 
Gespinste  der  Kunst  heranbilden.  Er  kann,  so  er  das 
Beste  gibt,  überhaupt  nur  ein  Gärtner  sein;  der  Riesling, 
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mit  seinen  Eigenschaften  und  seinem  Nährboden,  geht 
aus  anderer  Hand  hervor,  — 

Die  Zusammenfassung  der  im  Verlaufe  angestellten 
Betrachtungen  leitet  nun  über  zur  letztlich  entscheiden¬ 
den  Frage:  zur  Veranlagung  und  deren  Fähigkeiten,  ge¬ 
meinhin  unter  dem  Begriff  „Musik-Talent“  oder  gar 
„Genie“  bekannt.  Es  sei  hier  vorerst  die  Gehörsver¬ 
anlagung  einer  kurzen  Besprechung  unterzogen. 

Trotz  der  mannigfaltigsten  Untersuchungen  ist  es 
bisher  nicht  gelungen,  das  Phänomen  der  Tonempfindung 
hinsichtlich  jener  dabei  statthabenden  Nervenfunktionen 
auf  eine  Basis  zu  bringen,  auf  welcher  die  Beziehung 
zwischen  Erregung  und  Klangempfindung  anschaulich 
realisiert  werden  konnte.  Es  lägt  sich  demnach  dieser 
Sinneseigenschaft  gegenüber  auf  dem  Wege  der  Analy- 
sierung  noch  wenig  Positives  für  die  Zwecke  einer  spe¬ 
kulativen  Kultur  ermitteln  und  steht  man  in  Bezug  auf  die 
Erkenntnis  jener  bei  der  Tonempfindung  beteiligten 
psycho-physiologischen  Faktoren  einem  ähnlich  uner¬ 
klärlichen  Vorgang  gegenüber,  wie  sich  in  der  Selbst¬ 
betätigung  des  rhythmischen  Empfindens  dartut.  Was 
über  die  Klangempfindung  und  die  Analyse  der  Klänge 
durch  das  Gehör  bekannt  geworden  ist,  stützt  sich  im 
Wesentlichen  auf  praktische  Erfahrungsresultate,  welche 
durch  die  tiefgründigen  Arbeiten,  vornehmlich  von  Helm¬ 
holz  und  Karl  Stumpf,  eine  gesicherte  Grundlage  für  die 
Anwendung  in  der  Praxis  erhalten  haben,  ln  neuerer 
Zeit  hat  man  sich  —  angeregt  durch  die  einschlägigen 
Abhandlungen  von  Hugo  Riemann  und  Max  Battke  — 
der  erziehlichen  Pflege  des  Gehörsinns  zugewendet,  in¬ 
dem  man  durch  methodisch  geregelte  Mafenahmen  die 
vom  Gehör  aufgenommenen  Klangeindrücke  in  ihrer 
Beziehung  zu  einander  im  Bewußtsein  zu  fixieren  trach¬ 
tet,  wodurch  wiederum  Geschicklichkeit  und  Sicherung 
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ini  Intonierungsvorgang  angebahnt  werden  soll.  Zweifel¬ 
los  sind  diese  Maßnahmen  als  für  die  Gehörsbildung  von 
beträchtlichem  Werte  zu  schätzen  und  zwar  ganz  beson¬ 
ders,  weil  es  eine  feststehende  Tatsache  ist,  daß  das 
Verfahren,  durch  welches  in  der  breiten  Unterrichts¬ 
praxis  das  Intonierungsvermögen  des  Studierenden  ge¬ 
klärt  und  gefestigt  werden  soll,  ein  überaus  primitives 
ist.  Insofern  es  sich  indessen  um  die  an  das  Gehör  ge¬ 
stellten  höheren  Forderungen  der  musikalischen  Päda¬ 
gogik  handelt,  wird  von  einer  Erziehung  zum  Zwecke 
der  Gehörsbildung  nur  soweit  die  Rede  sein  können,  als 
die  Qualität  der  Intonierungsveranlagung  wohl  durch 
systematische  Schulung  in  ihrer  Eigenschaftsbetätigung 
präzisiert  werden  kann,  jedoch  nur  im  Verhältnis  zu  dem 
in  der  Anlage  schon  vorhandenen,  ursprünglichen 
Unterscheidungsvermögen. 

Diejenigen  Fähigkeiten,  welche  unter  dem  Begriff 
„absolutes  Gehör“  verstanden  werden,  stellen  die  höchste 
Potenzierung  der  Klangunterscheidungs-,  wie  Fixie¬ 
rungsfähigkeit  dar  und  sind,  derart  hochgradig  ent¬ 
wickelt,  verhältnismäßig  selten  anzutreffen.  Was  aber 
immer  von  gutem  Gehör  in  Beziehung  auf  das 
Intonationsvermögen  gesprochen  werden  kann,  so  ist 
bedingungslos  darin  die  Voraussetzung  jener  Fähig¬ 
keiten  (in  mehr  oder  minder  gesteigertem  Maße) 
eingeschlossen,  welche  in  ihrer  höchsten  Ent¬ 
wicklung  das  absolute  Gehör  kennzeichnen.  Wo 
diese  Veranlagungsbedingungen  nicht  erfüllt  sind,  kann 
durch  andauernde  methodische  Gehörsentziehung  ein 
selbst  relativ  einwandfreies  Intonierungsvermögen  eben¬ 
sowenig  erzielt  werden,  wie  etwa  die  Sicherung  rhyth¬ 
mischer  Selbständigkeit  in  Fällen,  wo  das  ursprüngliche 
rhythmische  Empfinden  unzureichend  in  der  Anlage  ent¬ 
wickelt  ist.  Für  den  Streichinstrumentalisten,  wie  auch 
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für  den  Sänger  ist  die  vorbesprochene  Gehörsveranla¬ 
gung  tatsächlich  eine  so  vitale  Vorbedingung  für  die 
Ermöglichung  des  Studiums,  dafe  bei  ermangelnder 
Qualität  selbst  eine  bescheidenere,  künstlerische  Ent¬ 
wicklung  des  Könnens  in  Frage  gestellt  wird. 

Aber  auch  abgesehen  von  der  eine  relativ-korrekte 
Intonierung  gewährleistenden  Gehörsveranlagung,  muß, 
vom  Standpunkt  künstlerischer  Klanggestaltung  aus,  eine 
Difterenzierungstähigkeit  des  Gehörs  ge¬ 
fordert  werden,  welche  es  dem  Spieler  ermöglicht,  das 
Intonationsverhältnis  zwischen  den  Intervallen  im  Rah¬ 
men  subjektiv  künstlerischer  Klanggestaltung  zu  „tempe¬ 
rieren“  und  damit  der  Charakterisierung  des  Ausdrucks 
ein  Mittel  dienstbar  zu  machen,  das,  vornehmlich  am 
Streichinstrumente,  sonstwie  nicht  ersetzt  werden  kann. 
Das  Temperieren  des  Intervall-Abstandes  darf  hier 
jedoch  nicht  mit  den  gleichlautendem  Begriff  verwech¬ 
selt  werden,  welch  letzterer  aut  den  Intonationsausgleich 
bei  der  Einstimmung  der  Klavierbesaitung  praktische 
Anwendung  findet.  Für  den  Sänger,  wie  insbesonders 
für  den  Streichinstrumentalisten  ist  der  beim  „Tempe¬ 
rieren“  gewährte  Spielraum  ein  ungleich  größerer  und 
freierer,  als  am  Klavier,  allein  schon  aus  dem  Grunde, 
daß  keine  durchschnittliche  Einheitsstimmung  bedingt 
wird.  Dadurch  ist  den  obgenannten  Kunstausübenden 
die  Freiheit  gegeben,  sowohl  die  charakteristischen 
Intervalle,  der  jeweiligen  Tonalität  entsprechend,  der 
melodischen  Kontur,  wie  der  harmonischen  Färbung,  der 
künstlerischen,  individuellen  Fassung  gemäß  schärfer 
(höher)  d.  h.  heller,  oder  aber  auch  weicher  (tiefer), 
also,  der  Wirkung  dem  harmonischen  Hintergründe 
gegenüber,  dunkler  einzustellen.  Hier  setzt  bereits 
die  Betätigung  dessen  ein,  was  der  Musiker  unter  ,S  i  n  n 
für  Klangfarbe*  erkennt  und  das  seinem  Wesen 
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nach  in  engster  Beziehung  zu  den  psychischen  Elemen¬ 
ten  der  Tonbildung  steht,  deren  Entwicklung  unbedingt 
von  der  Veranlagung  derart  günstiger  Vorbedingungen 
abhängig  ist.  Die  lapidare  Definition:  Der  Ton  ist  der 
Mensch*  vermag  sich  durchaus  auf  unleugbare  Tat¬ 
sachen  zu  stützen,  Tatsachen  allerdings,  welche  nicht 
ausschließlich  in  der  Gehörsveranlagung  begründet 
liegen.  Dort  wo  der  angeborene  Sinn  für  die  positiven 
Eigenschaften  des  Klangreizes  vorhanden  ist,  wird  die 
Empfänglichkeit  des  Gehörs  für  Klangwirkung  überhaupt 
eine  im  Verhältnis  zum  individuellen  Empfindungsver¬ 
mögen  stehende  sein.  Der  Maßstab  für  Klangschönheit 
und  -Eigenart  muß  jedoch  als  ein  relativer  bezeichnet 
werden,  welcher  durch  die  Eigenart  jenes  Vorgangs 
bedingt  wird,  den  man  gemeinhin  als  ,i  n  n  e  r  e  s 
Tönen*  charakterisiert.  Das  musikalisch  aktiv  veran¬ 
lagte  Individuum  erlebt  dieses  spontan  auftretende 
„innere  Tönen**  oder  Erklingen  vielfach  ohne  ein  voraus¬ 
gegangene  äußere  Anregung  musikalischer  Natur;  es 
beruht  demnach  hinsichtlich  der  Empfänglichkeit  des 
subjektiven  Empfindens  auf  dem  Gehörsinn.  Aus  der 
Wechselwirkung  zwischen  Klangerregung  und  Empfin¬ 
dungsauslösung  entsteht  sodann  die  Betätigung  des 
Klang  bildens  und  nicht  nur  in  Bezug  auf  Intonierung, 
sondern  —  ganz  ursprünglich  — ,  ebensowohl  auf  Klang¬ 
farbe  und  Klangcharakter.  Es  steht  außer  Zweifel,  daß 
sich  die,  bei  diesem  Vorgang  beteiligten  Faktoren  aus 
den  mannigfaltigen  Veranlagungseigenschaften,  wie 
Temperamentsart,  physische  Konstellation  und  andere 
Bedingungen  mehr  zusammensetzen.  Wo  dieses  inner¬ 
lich  bedingte  Hören  nicht  die,  künstlerischen  Zwecken 
entsprechenden,  Eigenschaftsqualitäten  aufweist,  wird 
keine  wie  immer  gehandhabte  Gehörsschulung  den 
höheren  Maßstab  für  die  persönlichen  Direktiven  auf- 
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richten  können.  Die  ja  vielleicht  mit  einigem  Erfolg 
durchgeführte  Kultivierung  des  Gehörsinns  innerhalb 
engerer  Grenzen,  beruht  doch  auf  so  zahlreichen  Vor¬ 
aussetzungen  und  Bedingungen  künstlichen,  will  sagen 
didaktischen  Ursprungs,  daS  die  derart  erworbe¬ 
nen  Direktiven  kaum  merklich  über  den  Bereich  des  Er¬ 
lernten  hinaus  wirksam  werden  können.  Die  Betätigung 
eines  anerzogenen  Klangsinnes  wird  in  keinem  Fall  in 
das  Reich  des  ,Persönlichen'  eindringen  und  hier  mit  den 
Elementen  der  Individualität  Fühlung  nehmen  können 
und  doch  ist  letzteres  durchaus  notwendig,  da  die  Klang¬ 
gestaltung  sich  als  ein  Produkt  der  gesamten  Veran¬ 
lagungskonstellationen  darstellt  und  —  wie  das  Künstle¬ 
rische  immer  nur  ein  Persönliches  sein  kann,  —  auch 
ihre  Direktiven  der  persönlichen  Eignung  entspringen. 
Ebenso  aussichtslos  wie  der  Versuch  bei  musikalisch¬ 
unzulänglicher  Gestaltungskraft  die  charaktervolle  Inter¬ 
pretation  eines  Tonwerkes  durch  didaktisch  ver¬ 
mittelte  Anregungen  dynamisch-agogischer  Natur  zu 
erzielen,  würde  es  sein,  der  Klanggestaltung  bei  erman¬ 
gelndem  Klangsinn  durch  einschlägige  Anregungen 
„Eigenart“  zu  vermitteln.  Der  Streichinstrumentalist  und 
Sänger,  wie  auch  der  Klavierspieler  sind  in  diesem 
Punkte  ganz  und  gar  auf  ihre  Veranlagungsqualitäten  an¬ 
gewiesen,  andernfalls  werden  ihnen  die,  durch  Schulung 
und  Erfahrungserkenntnis,  gewonnenen  Direktiven  nie¬ 
mals  über  die  Grenzen  einer  Leistungsfähigkeit 
verhelfen,  welche  sich,  künstlerisch  gemessen,  als  mehr 
oder  weniger  korrekte  Kopie  gewisser  äußerlicher  Merk¬ 
male  darbietet. 

Die  Talent-  oder  Begabungsfrage  steht  eben  als 
„conditio  sine  qua  non“,  im  Vordergrund  aller  der  Musik 
als  Berufsstudium  geltenden  Fragen,  doch  sind  die  dies¬ 
bezüglichen  Voraussetzungen  heute  ganz  andere  ge- 
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worden,  als  zu  früheren  Zeiten.  Überhaupt  zeigt  die 
Gegenwart  einen  gegen  früher  veränderten  Gesamt- 
typus  der  Jugend,  welcher  es  mit  sich  bringt,  dag  die 
Voraussetzungen  und  Antriebe  zu  dieser  Berufswahl 
häufig  mehr  Einschläge  kulturellen,  als  wie  spezifisch 
musikalisch-intuitiven  Ursprungs,  aufweisen.  In  der 
Hauptsache  ist  diese  Erscheinung  auf  Ursachen  phy¬ 
sischer  Natur  zurückzuführen  und  zwar  mit  um  so  gröge- 
rem  Recht,  als  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  beispiellos 
geförderte  einseitig  intellektuelle  Kultur,  sowie  die 
didaktische  Ausschlachtung  der  jugendlichen  Kräfte  in 
der  Schule,  eine  physische  Dekadenz  nach  sich  gezogen 
haben,  deren  Reichweite  hinsichtlich  des  psychischen 
Erlebensvermögens,  äugerlich,  auch  nicht  annähernd 
abgeschätzt  werden  kann.  —  — 

Der  Vorgang,  welcher  sich  bei  der  instrumental¬ 
reproduktiven  Ausübung  abspielt,  gibt  unzweifelhaft  zu 
erkennen,  in  wie  hohem  Grade  ein  Kontakt  zwischen 
psychischer  Anregung  und  dem  physischen  Motorium 
besteht.  Das,  was  man  letztlich  Technik  nennt,  wur¬ 
zelt  in  diesem  Kontakt  und  kann  sich  nur  aus  diesem 
ohne  Zwangsmagregeln  entwickeln.  Aber  abgesehen 
von  diesen  Forderungen  spezial-technischer  Natur,  die 
späterhin  eine  gründliche  Besprechung  erfahren  werden, 
umschliegt  die  Fühlung  zwischen  Psyche  und  Physis  die 
Grundbedingungen  für  ein  gesundes,  aus  sich  selbst  er¬ 
wachsendes  Erlebensvermögen.  Was  dem  modernen 
Menschen  an  letzterem  zuteil  wird,  ist,  seinem  Wesen 
nach,  in  vielen  Fällen,  aus  Reflexionsbeziehungen  ana- 
lytisch-ästhetischer  Natur  zusammengesetzt;  hinzuge¬ 
rechnet  noch  die  unter  hochpotenzierten  Anreizen  auf¬ 
tretenden,  kurzlebigen  Affekte,  die  zumeist  eine  voll¬ 
kommene  Gleichgiltigkeit,  wenn  nicht  Ekel  vor  dem 
Gegenstand  ihrer  Betätigung  nach  sich  ziehen.  Die 


71 


Stärke  dieser  krankhaften  Symptome  richtet  sich  nach 
den  Stadien  des  entwickelten  Mißbrauches  natürlicher 
Gesetze  und  hat  demzufolge  ihren  Hauptsitz  in  der  Groß¬ 
stadt,  doch  lassen  sich  Merkmale  dieser  Art  im  öffent¬ 
lichen  Leben  allerorten  und  in  allen  Kreisen  nachweisen, 
nicht  zum  mindesten  auch  in  der  musikalischen  Lehr- 
und  Lerntätigkeit. 

Wählt  man  da  als  Betrachtungsobjekt  einen  jener 
jugendlichen,  nervös  hochreizbaren  Kunstaspiranten, 
welche  gegenwärtig  zum  großen  Teil  das  Kontigent  der 
angehenden  Virtuosen  stellen,  so  kann  man  beobachten, 
wie  unter  Beihilfe  eines  im  Grunde  bereits  anormal  er¬ 
regbaren  Nervensystems  das  Entwicklungstempo  immer 
höher  geschraubt  und  je  weniger  der  Organismus  zu 
leisten  vermag,  die  Hergabe  der  Kräfte  ohne  Berück¬ 
sichtigung  der  natürlichen  Reserveguellen,  einfach  er¬ 
zwungen  wird.  Ist  noch  ein  kleiner  Rest  von  Kontakt 
zwischen  Psyche  und  Physis  vorhanden,  so  kann  mit  die¬ 
sem  Raubbau  an  den  natürlichen  Kräften  ein  zeitlicher 
Erfolg  erzwungen  werden;  doch  reicht  das  innere  An¬ 
schlußverhältnis  meist  nur  soweit,  als  zur  Bedienung  der 
manuell-technischen  Maschinerie  notwendig 
ist  und  ergibt  bestenfalls  einen  formalen  Könner.  Das 
Beziehungsverhältnis  zwischen  den  kör¬ 
perlichen  und  seelischen  Kräften  ist 
demnach  die  primäre  Bedingung  für  die 
Begabung  vom  Standpunkt  reproduk- 
liver  Fähigkeiten,  doch  müssen,  um  ein  voll¬ 
wertiges  Resultat  zu  erzielen,  noch  andere  Faktoren 
berücksichtigt  werden,  so  vor  allem  anderen  das  Tem¬ 
perament  und  die  Interessensrichtung  der 
persönlichen  Veranlagung. 

Das  auf  den  reproduzierenden  Künstler  mit  größe¬ 
rem  Recht,  als  auf  irgend  einen  anderen  Beruf  gemünzte 
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Maxim:  »Temperament  ist  alles*,  kann,  seinem  tieferen 
Sinn  nach  betrachtet,  darüber  nicht  in  Zweifel  lassen, 
wo  die  natürliche,  in  der  Veranlagung  aufsteigende 
Quelle  musikalisch-künstlerischer  Betätigung  zu  suchen 
ist.  Der  Begriff  „Temperament**  kann  hier  nur  eindeutig 
als  Bewegung  erzeugend,  verstanden  werden. 
Alles  künstlerische  Tun  ist  gestaltende  Triebkraft,  diese 
aber  wird  stets  nur  der,  von  tiefer  liegenden  Gesetzen 
geregelte  Einschlag  cholerischer  Natur  sein:  gebun¬ 
dene  Energie,  sehr  zum  Unterschied  vom  explo¬ 
siven,  nervösen  Affekt,  welchem  das  Vermögen  zur 
Dauer  ermangelt  und  bei  dem  die  Energien-Summe  ohne 
innere  Regelung  restlos  bis  an  die  Grenzen  der  Kraft¬ 
losigkeit  abläuft.  Um  den  vieldeutigen  Begriff  Tempera¬ 
ment  und  seinen  vielen,  im  allgemeinen  in  Musikerkreisen 
noch  sehr  unbestimmten  Voraussetzungen  wenigstens 
andeutungsweise  nahe  zu  kommen,  kann  man  das  Wesen 
der  Temperaments-Wirkung  folgender  Massen  charak¬ 
terisieren: 

1.  als  die  Generierungsquelle  des  Tempos,,  in  wel¬ 
chem  der  menschliche  Betätigungsverlauf  abrollt.  2.  Als 
unmittelbarer  Anregungsfaktor  für  die  graduelle  Dyna¬ 
misierung  der  jeweilig  eingeleiteten  Betätigung.  3.  End¬ 
lich  als  gewichtiges  Element  in  der  Konstellation  jener 
Faktoren,  welche  die  Interessenrichtung  der  individuel¬ 
len  Anlage  entsprechend  bestimmen. 

Das  hier  Angeführte  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit, 
wenn  man  die  Ursprungsquellen  der  persönlich  veran¬ 
lagten  Empfindungsenergie  im  organischen  Zusammen¬ 
hang  mit  den  Faktoren  des  Temperaments  bringt.  Es 
lassen  sich  da  die  Erscheinungsformen  des  sogenannten 
künstlerischen  Temperamentes  mit  einiger  Verläßlichkeit 
auf  ihre  besondern  Charaktereigenschaften  sondieren.  — 
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Die  wertvollste  Eigenschaft  künstlerischen  Wesens 
und  sein  unerträgliches  Kennzeichen  ist  aber  das  Per¬ 
sönliche,  die  aus  dem  Veranlagungsverhältnis  orga¬ 
nisch  entwickelte  Individualität.  In  ihr  wird  die  höchste 
Forderung  künstlerischen  Tuns  —  das  Schaffen 
neuer  Werte  —  erfüllt  und  ohne  sie  verbleibt  jede 
Bestrebung  auf  diesem  Gebiet  schlechthin  eine  sachliche 
Reproduktion  oder  bestenfalls  eine  ästhetische  Nach- 
empfindung.  Es  gibt  nicht  nur  eine  erlebnisleere  Tech¬ 
nik,  sondern  auch  einen  lediglich  didaktisch  klassischen 
Stil;  auch  Dynamik  und  Agogik  können  eine  gewisse 
Physionomie  zeigen,  wenn  an  Stelle  eigener  Empfindung 
das  analytisch-synthetische  Kalkül  tritt.  Der  Ursprung 
ihrer  Art  kann  aber  doch  niemals  ganz  verschleiert  wer¬ 
den;  denn  dem  Zeichen  künstlerischer  Legitimation  wird, 
bewußt  oder  unbewußt,  immer  nachgespürt  werden. 

Die  Elemente,  aus  deren  Verschmelzung  sich  die 
Individualität  entfaltet,  sind  an  sich  der  Nachforschung 
unzugänglich;  es  bestehen  keinerlei  Anhaltspunkte  für 
den  Versuch,  diese  Faktoren  durch  kulturelle  Maßnah¬ 
men  zu  entwickeln.  Man  kann  keine  Persönlichkeit  (im 
künstlerischen  Sinn)  „werden“,  glücklichenfalls  ist  man 
eine.  Von  der  Pflege  der  individuellen  Eigenschaften 
läßt  sich  indessen  schon  Bestimmteres  sagen,  sowie  mit 
Recht  von  einer  Störung  oder  Verkümmerung 
der  Persönlichkeit  gesprochen  werden  kann.  Wenn  man 
erkennen  konnte,  daß  sich  das  charakteristische  Zeichen 
ausgeprägter  Eigenart  in  der  Selbständigkeit 
und  der  Abwehr  fremden  Einflüssen  gegen¬ 
über  äußert,  so  ist  mit  Recht  darauf  zu  schließen, 
daß  das  Wesen  individueller  Betätigung  in  der  Zu¬ 
leitung  empfangener  Eindrücke  in  das  subjektive  Per¬ 
sönlichkeitsbewußtsein  und  deren  individuellen 
Verarbeitung  dortselbst  liegt.  In  wesentlichem 
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Unterschied  zur  didaktorischen  Kulturbetäligung  re- 
produziert  die  Persönlichkeit  nicht,  sondern  sie 
produziert. 

Wenn  von  Individualität  als  dem  Träger  künstle¬ 
rischer  Schaffenskraft  gesprochen  wird,  so  wird  im  all¬ 
gemeinen  diese  Befähigung  nicht  nur  dem  Komponisten 
in  erster  Reihe  zuerkannt,  sondern  auch  fast  ausschließ¬ 
lich  auf  ihn  beschränkt.  Die  reproduktive  Darstellung  von 
Tonwerken  kennzeichnet  man  schlechthin  mit  dem,  sei¬ 
nem  Inhalt  nach,  ziemlich  vieldeutigem  Begriff  „W  i  e  - 
d  e  r  g  a  b  e“.  Die  Summe  der  dabei  in  Betracht  gezoge¬ 
nen  Faktoren  beschränkt  sich  in  der  populären  Auffas¬ 
sung  denn  auch  zumeist  auf  die  Beherrschung  der 
mechanisch-technischen  Elemente,  weiterhin  auf  die 
stilistische  Schulung  und  schließlich  wird  noch  Tempera¬ 
ment  und  jene  mit  letzterem  dem  Ursprünge  nach  ver¬ 
knüpfte  Empfindungskraft  (Emotions-Dynamik)  in  den 
Eigenschaftskreis  einbezogen.  Technisches  Können, 
sowie  stilistische  Schulung  sind  bis  zu  einem  verhältnis¬ 
mäßig  hohem  Grade  auf  dem  Wege  didaktischer  Erzieh¬ 
ung  zu  erwerben,  obgleich  das  Eindringen  in  die  Wesens¬ 
art  des  Stils  durch  reine  Verstandestätigkeit  schon  frag¬ 
würdig  bleibt.  Der  Stil,  als  eine  potenzierte  Verdichtung 
künstlerischer  Gesamtenwicklung  kann  durch  didaktische 
Analyse  niemals  zu  einer  im  Empfindungsleben  gestütz¬ 
ten  ästhetischen  Synthese  entwickelt  werden,  ohne  Ge¬ 
fahr  zu  laufen,  daß  eine  lebendige  Form  in  starre  Ober¬ 
flächenkonstruktion  verwandelt  wird.  Doch  gilt  es  allge¬ 
mein,  bei  der  Wiedergabe  eines  Tonwerkes  künstle¬ 
rischer  Klasse,  als  selbstverständlicher  Anspruch,  daß 
die  Darstellung  in  dem  Stil  der  zuständigen  Kunstepoche, 
sowie  im  Geiste  des  Komponisten  stattzufinden  habe,  und 
ist  die  Redensart  „vom  in  den  Hintergrund  stellen  der 
persönlichen  Eigenart“  und  „selbstlos  in  dem  Dienst  der 
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Forderungen  des  Werkes  aufgehen“  eine  täglich  zu 
hörende  und  lesende. 

Auf  die  praktische  Stichhaltigkeit  der  hierin  ent¬ 
haltenen  Voraussetzungen  soll  spezieller  nicht  einge¬ 
gangen  werden.  Da  aber  die  gepflogenen  Erörterungen 
auf  die  Fragen  der  Persönlichkeitswerte  in  der  repro¬ 
duktiven  Kunst  hiniiberleiten/ so  erscheint  es  unerläßlich 
darauf  hinzuweisen,  wieviel  unklare  und  irrtümliche  Be¬ 
strebungen  durch  die  angeführten  Maxime  in  den  Kreisen 
junger  Kunstaspiranten  ausgelöst  worden  sind,  abge¬ 
sehen  auch  davon,  was,  unter  dem  Gesichtswinkel  der 
künstlerischen  Wertung,  die  pädagogische  Praxis  für  die 
Richtlinien  ihrer  erziehlichen  Wirksamkeit  an  Schluß¬ 
folgerungen  daraus  gezogen  hat.  — 

Die  im  Notenbilde  vorliegende  Tonschöpfung  er¬ 
weist  sich  der  naiven  Betrachtung  gegenüber  als  eine 
Gruppierung  von  Ausdrucks-  und  Erinnerungszeichen, 
welche  sich  auf  Inhalt  und  Verlauf  des  künstlerischen  Er¬ 
lebensvorganges  im  Komponisten  beziehen.  Diese  Zei¬ 
chen  haben  ein  begriffliches  Ausdrucksvermögen  gleich 
denjenigen  der  Wortsprache.  Getönt  oder  lautiert  haben 
Note  wie  Wort  eine  bestimmt  umrissene  allgemein  gütige 
Bedeutung,  mit  anderen  Worten:  sie  vermitteln 
bestimmte  Begriffe;  ihrer  Ausdeutung  nach,  zu¬ 
nächst  jedoch  rein  objektiv.  Jedermann  weiß  aus  dem 
Sprachgebrauch  des  alltäglichen  Austausches,  welchen 
Möglichkeiten  der  Ausdeutung  der  einzelne  Wortbegriff 
fähig  ist.  Vom  diffuffs  grauen,  erlebnisleeren  Zeichen 
eines  Begriffes,  bis  zum  hochtemperierten,  die  Gestal¬ 
tungen  und  Farben  des  Empfindungsvorganges  wider¬ 
spiegelnden  Ausdruck  persönlichster  Eigenart,  reicht 
diese  Skala.  Die  gleichen  Möglichkeiten  sind  für  die 
Begriffsformen  der  Musik  gegeben,  und  ebenso  wie  es 
eine  korrekte  Wiedergabe  eines  gedanklich  abstrakten 
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Inhalts  im  Sprachgebrauch  gibt,  besteht  diese  auch  in 
der  Tonsprache. 

Künstlerische  Äußerung  kann  indes,  —  den  Bedin¬ 
gungen  ihres  Wesens  nach,  —  niemals  eine  objektive 
sein.  Das  im  tiefsten  Sinne  Individuell-Erlebte  kann 
durch  keine,  wie  immer  gearteten,  Begriffsformen  erinne¬ 
rungsweise  vermittelt  werden;  zu  solcher  nur  bedingt 
möglichen  Übermittlung  bedarf  es  der  seelischen 
Verwandtschaft,  der  kongenialen  Veran¬ 
lagung.  Die  Darstellungs-,  insbesondere  die  musika¬ 
lischen  Ausdeutungsmittel,  wie  sie  in  der  Gestaltung  und 
Färbung  des  Tones,  der  Plastizität  der  rythmischen  Glie¬ 
derung,  sowie  in  der  Entwicklung  der  dynamischen  Grad¬ 
verhältnisse  gegeben  sind,  bedürfen  für  das  Zustande¬ 
kommen  ihrer  künstlerisch-organischen  Wirkungs-  und 
Ergänzungsgemeinschaft  der  immer  neu  gestaltenden 
Kraft  einer  Individualität.  Aus  einer  nur  technisch 
korrekten  ,Wiedergabe‘  und  auch  Dynamik-Rhythmik  — 
insbesonders  die  stilistischen  Elemente  haben  eine  rein 
technisch  fixierte  Seite  —  wird  demnach  den  auf  das 
Ästhetische  eingestellteh  Hörer  ein  inhaltlich  sehr  karg 
bemessener  Einblick  in  das  Tonwerk  vermittelt  werden; 
es  sei  denn,  dag  er  befähigt  und  angeregt  ist,  das  Vor¬ 
getragene  aus  Eigenem  zu  erleben,  ln  diesem  Falle  be¬ 
tätigt  er  eben  selbst  eine  gewisse  schöpferische  Kraft 
und  ergänzt  auf  seine  persönliche  Weise,  was  der  Vor¬ 
tragende  zu  tun  versäumte.  Aus  einer  Tonschöpfung 
starken  künstlerischen  Ursprungs,  kann,  je  nach  der 
inneren  Befähigung  des  Ausführenden,  darum  verhält- 
nismähig  sehr  wenig  oder  aber  gehaltlich  Gewaltiges 
herausgehoben  werden,  ohne  daß  es  möglich  wäre,  den 
Unterschied  zwischen  den  angewandten  Mitteln  und 
Wegen  nachzuweisen. 
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Didaktische  Analyse  führt  gewißlich  nicht  zur  Füh¬ 
lungnahme  mit  den  verborgenen  Kräften,  welche  ihr  sehr 
mittelbares  Bannzeichen  im  Notenbilde  haben.  Wie  un¬ 
endlich  vieldeutig  ist  zudem  die  Form  der  musikalischen 
Klangfolgel  Niemals  wird  ein  musikalisches  Formgebilde 
in  zwei  verschieden  gearteten  musikalischen  Naturen 
den  gleichen  Erlebungsgehalt  auslösen;  alle  Erfahrung 
spricht  dagegen.  Ist  es  möglich,  den  Ideen-  und  Empfin¬ 
dungsgehalt  einer  Kunstschöpfung  der  Wortsprache, 
durch  Beihilfe  der  Reflexion,  überhaupt  gedanklicher 
Arbeit,  zweifellos  näher  zu  kommen  —  da  man  hier  in 
der  Lage  ist,  am  Maßstabe  allgemein  gütiger  und  der 
Erwägung  zugänglicher  Begriffe  nachzuprüfen  —  so  gilt 
solches  für  die  Begriffsformen  tonkünstlerischer  Werte 
nicht  im  annähernd  gleichen  Maß.  Ästhetische  Anemp¬ 
findung  kann  schon  eher  als  Verbindungsglied  zwischen 
Werk  und  Auführenden  gelten,  insbesonders  wenn  eine 
wertvolle  Interpretation  als  Anregung  aufgenommen 
wird.  Sollen  indes  die  hohen  Ziele  interpretativen  Ge- 
staltens  in  Frage  kommen,  dann  ist  selbst  die  reifste 
Form  der  Darstellung,  ihrem  erziehlichen  Werte  nach, 
lediglich  als  lebendige  Traditionsvermittlung  einzuschät¬ 
zen,  welche  an  sich  für  jede  künstlerische  Entwicklung 
bedingungslos  als  Ausgang-  und  Anhaltspunkt  dienen 
muß,  aber  nur  in  diesem  Sinn  für  den  Kunstjünger 
als  ,vorbildlich‘  zu  werten  ist;  im  Sinne  des  ästhetischen 
Dogmas  aufgenommen,  wäre  das  Ergebnis  aber  eine 
Schulung,  welche  sich  auf  die  Fertigkeit  des  Imitierens 
richtete.  Im  Schaffensgebiet  künstlerischer  Interpreta¬ 
tion  gibt  es  wohl,  —  gemessen  an  der  Wertung  einer 
Vollreifen  Kritik,  —  Darstellungen  der  großen  Meister¬ 
werke,  welche  als  Höchstleistungen  ihrer  Zeit  gelten 
können  und  als  positive  Bereicherung  der  künstlerischen 
Kultur  eine  traditionelle  Berechtigung  erlangen,  indem 
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ihre  Richtlinien  in  den  Bereich  der  ästhetischen  Kultur¬ 
erziehung  aufgenommen  werden.  Dafe  aber  nichtsdesto¬ 
weniger  so  etwas  wie  (unter  dem  Gesetze  künstlerischer 
Autorität)  „patentierte“  Auffassungen  hier  nicht  bestehen 
können,  beweist  an  sich  schon,  daß  die  Gesetze  der 
künstlerischen  Ausdeutung  an  die  Bedingungen  persön¬ 
licher  Eigenart  gebunden  sind  und  sich  immer  wieder 
anders  geartet  aus  der  natürlich  gegebenen  Veranlagung 
des  Individuums  entwickeln  und  dann  zu  Recht  be¬ 
stehen.  Außerordentlich  stark  veranlagte,  scharf  ge¬ 
prägte  Künstlercharaktere,  wie  z.  B.  Liszt  und  Joachim 
mußten  notwendig  durch  ihre  große  persönliche  Kraft¬ 
ausstrahlung  überaus  suggestiv  auf  ihre  jungen  Zeit¬ 
genossen  wirken  und  in  der  weitesten  Bedeutung  des 
Wortes  „Schule  machen“.  Wie  in  allen  Lebensbetätigun¬ 
gen  schlug  auch  da  die  überragende  Kraft  die  schwäche¬ 
ren  Elemente  in  ihre  Bande,  aus  welchen  nur  die  eigen¬ 
artig  und  ursprünglich  Veranlagten,  individuell,  innerlich 
angeregt  und  bereichert  zur  Selbständigkeit  erwachsen 
konnten,  während  die  Kultur-Didakten  zeitlebens  im 
Epigonentum  haften  blieben. 

Um  den  Werdegang  einer  künstlerischen  Eigenart 
vor  schweren  Schäden  zu  schützen,  bedarf  es  der  ver¬ 
ständnisvollen  Berücksichtigung  der  subjektiven  Interes¬ 
senrichtung.  Auf  diesem  Gebiet  wird  in  der  pädago¬ 
gischen  Praxis  häufig  und  schwer  gesündigt,  indem  man 
im  Laufe  der  Zeit  eine  Reihe  von  Regeln  aufgestellt  hat, 
nach  welchen,  ohne  Zugeständnisse  an  die  Forderungen 
persönlicher  Anpassungsfähigkeit,  die  Etappen  des 
Studienganges  in  blinder  Abhängigkeit  von  traditionellen 
Gebräuchen  in  stets  gleicher  Weise  durchmessen  wer¬ 
den.  Die  Vorbedingung  zu  jeder  erziehlichen  Maßnahme 
ist  jedoch  darin  gegeben,  daß  zunächst  eine  leben¬ 
dige  Fühlung  zwischen  der  Aufnahmsbetäti- 
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g  u  n  g  und  dem  zugeleiteten  Elemente  des 
aufzunehmenden  Stoffes  vermittelt  wird.  Aufgaben  von 
so  ausgesprochen  künstlerischer  Natur,  wie  jene  der  hier 
erörterten,  ermöglichen  in  der  Wahl  der  erziehlichen 
Mittel  nur  eine  bedingte  Feststellung  der  pädagogischen 
Normen,  da  eine  Verallgemeinerung,  auch  an  sich  fest¬ 
stehender  Bildungswerte,  eine  Erfolgswirkung  nur  unter 
weitgehender  Berücksichtigung  der  gegebenen  indivi¬ 
duellen  Veranlagung  gewährleisten  kann.  Wo  das  Ge¬ 
biet  der  sachlichen  Verarbeitung  gestellter  Auf¬ 
gaben  verlassen  werden  muß,  um  nach  erledigter  Vor¬ 
bereitung  zu  den  Quellen  inneren  Erlebens  und  Formens 
überzuleiten,  da  gilt  es  zu  ermitteln,  in  welcher  Rich¬ 
tung  und  Art  Bedürfnis  und  Aufnahmsfähig¬ 
keit  des  Lernenden  zu  erschlieBen  sind;  denn  dort,  wo 
Veranlagung  und  Kunstmittel  nicht  kongruieren,  bleibt 
von  allen  guten  Prinzipien  schließlich  nur  der  blinde 
Glaube  an  ihre  Verläßlichkeit.  Eine  Kultur  jedoch,  die 
sich  im  Wesentlichen  auf  die  ästhetische  Differenzierung 
und  Mechanisierung  formaler  Abstraktionen  beschrän¬ 
ken  muß,  kann  den  Forderungen  eines  Kunstdominiums, 
dessen  Gestaltungskräfte  aus  den  tiefsten  Quellen  des 
Empfindungslebens  und  dessen  Beziehungen  zu  den 
Prozessen  geistiger  Betätigung  entspringen,  nicht  dienst¬ 
bar  werden. 


a)  Vom  Wesen  der  Tedinik. 
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er  Maßstab,  den  die  Jugend  an  die  Leistungen 
reproduktiver  Tonkunst  legt,  wird  zum  aus¬ 
schlaggebenden  Teil  aus  der  Wertung  der 
Handgeschicklichkeit  abgeleitet.  Es 
besteht  zweifelsohne  auch  im  noch  ungeklärteren,  der 
Pose,  wie  dem  Affekt  leichter  zugänglichem  jugendalter 
bereits  eine  lebhafte  Empfänglichkeit  für  die  Äußerungen 
kräftiger  Temperamentsentladungen,  wie  überhaupt  für 
das  betätigte  Sentiment,  doch  werden  diese  Faktoren,  in 
der  Hauptsache,  nach  den  sie  vermittelnden  technischen 
Äusdrucksmitteln  eingeschätzt. 

Das  „Können“  ist  der  Jugend  die  bevorzugte  Be¬ 
dingung  für  das  künstlerische  Wirken  und  liegt  in  dieser 
intuitiven  Stellungnahme,  streng  genommen,  eine  instink¬ 
tive  Erkenntnis  jener  Forderungen,  welche  unerbittlich 
erfüllt,  aber  nur  durch  Geschick  und  Arbeit  gelöst  werden 
können,  soll  anders  nicht  jede  künstlerische  Ambition  im 
Illusorischen  verbleiben. 

Dieser  Erdenrest,  welcher  an  alles  Künstlerische  ge¬ 
kettet  ist,  muß  bezwungen  werden;  da  aber  vorberei¬ 
tende  wegbahnende  Arbeit  die  lästigste  genannt  werden 
muß,  welche  sich  dem  impulsiven  Schaffungsdrang  ent¬ 
gegenstellt,  so  mag  diese  bewußte  oder  geahnte  Erkennt¬ 
nis  es  sein,  welche  den  Wertmesser  des  Technischen  an 
sich  so  hoch  aufrichtet. 

Diese  Einschätzung  findet  übrigens  auch  noch  ander¬ 
weitige,  sehr  triftige  Stützpunkte,  so  in  der  großen  Wer¬ 
tung  aller  technischen  Mache  seitens  des  Publikums,  wel¬ 
ches  hinsichtlich  der  bei  einer  Produktion  gewonnenen  • 
Eindrücke,  in  vielen  Fällen  nicht  über  die  technischen  Er¬ 
scheinungformen  hinausgelangt. 

Jedoch  abgesehen  hievon,  stellt  die  neuere  und 

neueste  Musikliteratur  derartig  komplizierte  Anforderun- 
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gen  an  die  reproduzierende  Technik,  dafe  sie  selbst  bei 
angeborener  Geschicklichkeit  zu  unerhörten  Entwick- 
lungsmafenahmen  herausfordert. 

Wollte  man  aber  auch  von  diesem  Faktum  Abstand 

« 

nehmen,  so  verbleibt  noch,  darauf  hinzuweisen,  dafe  das 
moderne  Gehörsorgan  derart  empfindlich  und  verwöhnt 
worden  ist,  daB,  um  den  Anforderungen  in  Beziehung  auf 
Klangfarben,  Schattierung,  dynamische  Gradierung,  so¬ 
wie  auf  Glätte  und  restlose  Beseitigung  aller  Zeichen  des 
Technisch-maschinellen  entsprechen  zu  können,  es  einer 
raffiniert  entwickelten  Durchschulung  des  physischen 
Motoriums  bedarf;  von  den  psychischen  Faktoren,  welche 
hiebei  als  höhere  Instanz,  sowohl  für  Kontrolle,  wie 
Direktiven  dienen,  gar  nicht  zu  reden. 

Wenn  demnach  der  technischen  Seite  in  der  Aus¬ 
bildung  der  Kunstaspiranten  in  jüngster  Zeit  eine  schein¬ 
bar  so  überwiegende  Aufmerksamkeit  und  Pflege  zuge¬ 
wendet  wird,  so  sind  hiezu  die  Beweggründe  sinnfällig, 
umsomehr  als  sich  die  Sachlage,  soweit  diese  die  Zu¬ 
sammensetzung  und  natürliche  Qualifikation  der  Aspi¬ 
rantenkreise  anbetrifft,  gegenüber  dem  Typus  früherer 
Zeiten  beträchtlich  geändert  hat. 

Die  Natur  der  oben  beregten  Voraussetzungen  wird 
den  Studierenden  in  die  Notwendigkeit  versetzen,  die 
technische  Schulung,  wenigstens  im  ersten  Abschnitt  sei¬ 
ner  beruflichen  Vorbereitung,  durchausindenVor- 
dergrund  zu  stellen  und  zwar  umsomehr,  je  stär¬ 
ker  sich  der  musikalische  Betätigungstrieb  aus  der  Ver¬ 
anlagung  von  Temperament  und  Sentiment  erweist.  Wird 
diese  Maßregel,  welche  vornehmend  vorbeugend 
wirken  soll,  außer  Acht  gelassen,  so  werden  sich  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  bereits  frühzeitig  Kombinationen  ein¬ 
stellen,  welche  Entwicklungshemmungen  herbeiführen 
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und  dadurch  vom  Anfang  an  verflachend  auf  die  geistige 
Entfaltung  wirken. 

ln  Anbetracht  der  so  hoch  gespannten  Forderungen, 
sowie  auch  der  körperlichen  Veranlagung  unserer  heuti¬ 
gen  Jugend,  ist  es  zum  mindesten  zweckwidrig  geworden, 
nach  dem  Prinzipe  älterer  pädagogischer  Praktik,  den 
technischen  und  musikalischen  Elementen  gleich¬ 
zeitige  Pflege  angedeihen  zu  lassen.  Letztere  Metho¬ 
dik  verlangt  zur  erfolgreichen  Durchführung  nicht  nur 
eine  auBerordentliche  Nervenenergie  —  vielfältigen 
divergierenden  Reizeinwirkungen  gegenüber  —  sondern 
beansprucht  auch  sehr  viel  mehr  Zeit,  als  der  Studie¬ 
rende  durchgehends  seiner  Vorbereitung  zu  widmen  ge¬ 
sonnen  ist. 

Vom  Standpunkt  rationeller  Pädagogik  betrachtet, 
muB  das  Prinzip  gleichzeitiger  Pflege  der  mechanischen, 
wie  ästhetischen  Elemente  überhaupt  verworfen  werden, 
sofern  die  Qualitätsfrage  als  die  entscheidende  gilt,  und 
zwar  bezieht  sich  dieses  auf  die  gesamten  Entwicklungs¬ 
bedingungen. 

Die  Stellungnahme  der  älteren  Pädagogik  war  dem 
Schüler  gegenüber  —  bona  fide  —  auf  das  Ganze  ge¬ 
richtet  und  wurde  der  MaBstab  der  Forderungen  einfach 
nach  dem  Augenschein  der  sinnfälligen,  aus  der  Spiel¬ 
literatur  angeregten  technischen  Betätigungsformen  ein-^ 
gestellt.  Man  schätzte  demnach  auch  die  motorischen 
Betätigungsquellen  ohne  weitere  analytische  Unter¬ 
suchung,  ziemlich  naiv,  nach  den  äuBeren  Erseheinungs¬ 
vorgängen  ein.  Die  Studienbehelfe  und  Ausführungs¬ 
regeln  der  älteren  pädagogischen  Literatur  geben  ein  ge¬ 
treues  Spiegelbild  der  genannten  Voraussetzungen. 

Will  man  indessen  diese  Erfahrungsresultate  auf  die 
Bedürfnisse  der  neuzeitlichen  Sachlage  anwenden,  so 
stellt  sich  dem  nicht  nur  das  in’s  Riesenhafte  gewachsene 
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Ausmaß  der  technischen  Ansprüche  gegenüber,  sondern 
ist  vor  allem  zu  bedenken,  daß  die  Entwicklung  der  moto¬ 
rischen  Kräfte  auf  diesem  Wege  unter  Bedingungen  her¬ 
beigeführt  wird,  welche  ihrer  Natur  nach  nur  als  R  a  u  b  - 
bau  qualifiziert  werden  können. 

Ein  Ausspruch  des  Großmeisters  musikalischer  I  n  - 
terpretation,  Franz  Liszt,  lautet:  „Auf  der  Höhe  des 
Affektes  findet  der  Virtuose  die  geeigneten  Mittel  zum 
Ausdruck  seines  Erlebnisses“,  ln  diesem  künstlerischen 
Maxim  spiegelt  sich  das  innerste  Wesen  derjenigen  For¬ 
derung  wieder,  welche  aus  dem  Vorgang  vergeistigter 
Interpretation  an  die  physische  Maschinerie  der  Hand 
und  des  Armes  gestellt  wird. 

Dem  tieferen  Sinne  nach  führt  diese  Betrachtung  zur 
Erkenntnis  jenes  prinzipiellen  Unterschiedes  in  der  tech¬ 
nischen  Betätigung,  welche  man  einerseits  charakte¬ 
risieren  kann  als  eine  solche,  die  unter  didaktischen 
Direktiven  konstruiert  wurde,  oder  aber  als 
jene  andere,  deren  Gestaltungs direkliven  sich  aus 
den  geistigen  Erlebensvorgängen  ent¬ 
wickelten. 

Auf  der  höheren  Stufe  reproduktiver  Ausführung  ist 
beiden  Arten  der  automatische  Ablauf  des  Betätigungs¬ 
vorganges,  je  nach  dem  Grade  der  Willensbeherrschung 
des  manuellen  Apparates,  zu  eigen,  jedoch  wird  im 
ersten  Falle  die  Gestaltungs-  oder  Bestätigungsanregung 
—  aus  Berechnungen  formaler  Elemente  abgeleitet 
werden,  während  sie  im  zweiten  Fall  aus  Maßnahmen 
hervorgehen  wird,  welche  unmittelbar  aus  dem 
seelischen  Empfindungsgehalte,  sowie 
dem  ästhetichen  Gestaltungsdrange,  schöpfen. 

Geht  man  jedoch  den  nervenphysiologischen  Vor¬ 
gängen,  wie  sie  den  obgenannten  Betätigungsprozeß  be¬ 
stimmen,  auf  den  Grund,  so  wird  man  erkennen,  daß  der 
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Unterschied  in  der  wohl  überwiegend  unfreiwilligen  Wahl 
zwischen  didaktischer  und  emotioneller  Anregung  der 
technischen  Ausführung,  auf  wesentliche  Verschieden¬ 
heit  in  der  Entwicklung  der  automatischen  Reaktions¬ 
fähigkeit  des  physischen  Apparates  zurückgeführt  wer¬ 
den  muß. 

Es  handelt  sich  hier  im  engeren  Sinne  um  Schu¬ 
lungsfragen,  deren  Lösung  nicht  allein  durch  pädago¬ 
gische  Maßnahmen  herbeigeführt  werden  kann,  sondern 
welche  zum  entscheidenden  Teil,  auf  der  Fähigkeit  des 
Studierenden  beruhen,  sich  der  Eigenschaften  des  Be¬ 
wegungsgefühles  seiner  Gliedmaßen,  be¬ 
wußt  zu  werden,  und  dieses  Bewußtwerden  bis  zu  hohen 
Graden  differenzieren  zu  lernen. 

Entscheidend  ist  hiebei  (höheren  Entwicklungsan¬ 
sprüchen  gegenüber),  das  Ausmaß  der  natürlichen  Ver¬ 
anlagung  und  ist  es  sicher,  daß  jene  Forderungen,  welche 
in  dem  Verhältnis  zwischen  Empfindungsieben  und  phy¬ 
sischen  Motorium  als  übertragungsvermittler  bestehen, 
ihre  Lösung  nur  durch  einen  starken  Kontakt  mit  dem  aus 
der  körperlichen  Maschinerie  dem  Bewußtsein  zugeleite¬ 
ten  Bewegungs-  und  Lagengefühl  finden 
können. 

Jedes  praktische  Ergebnis  wird  von  der  angeborenen 
physischen  Geschicklichkeit,  von  der  intuitiv  zweckmäs¬ 
sigen  Bemessung  der  aufgewendeten  Kraft  und  dem  Aus¬ 
maße  der  Bewegung,  sowie  schließlich  auch  von  der 
Fähigkeit  des  Studierenden  verschiedene  Bewegungen 
gleichzeitig  ausführen  zu  können,  abhängig  sein. 

Wo  diese  Anlagen  nicht  gegeben  sind,  wird  sich  bei 
dem,  aus  dem  Erleben  hervorgehenden  Äußerungsdrang 
zwischen  psychischen  Anreiz  und  dem  von  letzterem  an¬ 
gesprochenen  physischen  Motorium  noch  ein  Drittes:  — 
die  didaktorisch  formulierte  Maßnahme 
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—  einschieben  müssen,  sofern  die  technische  Übertrag 
gungsaktion  zustande  kommen  soll.  Doch  ist  damit  die 
feinste  Essenz  des  Erlebensgehaltes  für  die  Wie¬ 
dergabe  verloren  gegangen. 

Wenn  man  zunächst  von  den  technischen  Anforde¬ 
rungen,  welche  sich  aus  den  durchschnittlichen  Bestre¬ 
bungen  des  Dilettanten,  sowie  des  Musikgewerblers  er¬ 
geben,  absieht,  so  steht  man  Forderungen  gegenüber, 
welche  eine  so  gewaltige  Entwicklungsfähigkeit  der 
Naturanlagen  voraussetzen,  dafe  die  Veranlagungsfrage 
weitaus  allen  Möglichkeiten  im  Bereiche  der  pädago¬ 
gischen  Mittel  und  Behelfe,  ja  auch  der  trefflichsten  per¬ 
sönlichen  Drangabe  und  Energie  zum  Studienbetriebe, 
vorauszustellen  ist. 

Wollte  man  den  Funktionsvorgang  der  Nerven,  wie 
er  sich  bei  höherer  technischer  Betätigung  abspielt,  einer 
genaueren  Betrachtung  unterziehen,  so  würde  sich  dar¬ 
tun,  dah  die  Sicherheit  in  der  Wahl  der  Mahnahmen, 
Schnelligkeit  in  der  Bestimmung  der  Formen,  sowie 
deren  Auswechslung,  endlich  Mannigfaltigkeit  in  der  Ver¬ 
knüpfung  unterschiedlicher,  aber  gleich¬ 
zeitig  ablaufender  Funktionen  in  einem  Grade 
gefordert  werden,  welcher  auch  durch  die  zweckmäßigste 
und  ausdauerndste  Schulung  nicht  erreicht  werden  kann, 
sofern  die  natürliche  Veranlagung  nicht  eine  verhältnis¬ 
mäßig  zureichende  ist.  Andernfalls  wird  man  nichts  als 
eine  rücksichtslose  Ausbeutung  der  Nervenenergien  ris^ 
kieren  und  damit  die  Dienstbarkeit  des  natürlichen  Appa¬ 
rates  zu  künstlerischen  Zwecken  bald  in  Frage  stellen. 

Wenn  man  demnach  Technik  als  das  Mecha¬ 
nische  in  der  Kunst  definiert,  welches  auf  alle 
F'älle  „gelernt“  werden  kann,  so  ist  diese  Auslegung,  vom 
Gesichtspunkt  moderner  künstlerischer  Forderungen  be¬ 
trachtet,  als  nicht  mehr  zutreffend  zu  bezeichnen. 
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Soll  man  zu  den  vorliegenden  Fragen  einen  prak¬ 
tischen  Standpunkt  gewinnen,  so  wird  es  vor  allem  not¬ 
wendig,  die  Merkmale  der  in  Betracht  kommenden 
natürlich  —  manuellen,  oder  vielmehr  nervösen  Veran¬ 
lagung  festzustellen. 

An  erster  Stelle  ist  die  schon  erwähnte  Veran¬ 
lagungskonstellation  der  Physis  zu  nennen,  welche,  tritt 
sie  bei  alltäglichen  Verrichtungen  in  Erscheinung,  als 
Geschicklichkeit  oder  Anstelligkeit  be¬ 
zeichnet  wird.  Den  technischen  Aufgaben  am  Instru¬ 
mente  gegenüber  kann  man  sie  als  Applikations¬ 
fähigkeit  charakterisieren.  Diese  Fähigkeit  entwik- 
kelt  sich  aus  einem  intuitiven  Gefühl  für  die  notwendigen 
MaSnahmen  zum  Ergreifen  und  Bewegen,  mit  einem 
Wort,  zum  Handhaben  eines  Werkzeuges  oder  künstleri¬ 
schen  Instrumentes. 

Beim  Spielversuch  am  Klavier  wird  eine  dieser  Art 
veranlagte  Hand  nach  kurzer  Orientierung  bereits  eine 
natürlich  zweckmäßige  Einstellung  zur  Klaviatur  ein¬ 
nehmen,  wie  auch  die  Bewegung  der  Finger  eine  unge¬ 
zwungene,  wenn  auch  hinsichtlich  der  Unabhängigkeit  in 
der  Einzelnbewegung  eine  noch  primitivere  sein  wird. 
Die  reflexionslos  sich  einstellende  Fühlungnahme  mit  den 
motorischen  Quellen  ist  hier  durch  das  besonders  aus¬ 
geprägte  Lagen-  und  Bewegungsgefühl  aus  den  Gliedern 
vermittelt. 

Noch  auffälliger,  weil  unter  gesteigerter  Präzisie¬ 
rungsforderung,  erweist  sich  die  besprochene  Applika¬ 
tionsfähigkeit  bei  der  Führung  des  Bogens  auf  der  Geige. 
Hat  der  Satz  von  der  gestaltenden  Direktive  aus  dem 
Körpergefühl  für  die  Entwicklung  technischer  Funktionen 
überhaupt  Giltigkeit,  so  trifft  er  auf  den  Vorgang  des 
Bogenführens  im  höchsten  Maße  zu. 


90 


An  diesem  violintechnischen  Problem  lä^t  sich 
denn  auch  am  sinnfälligsten  nachweisen,  dag  die,  für 
höhere  Ziele  zweckentsprechende,  physische  Veranla¬ 
gung  hauptsächlich  auf  dem  Gefühlskontakt  mit  der 
Knochen-,  Nerven-  und  Muskelmaschinerie  beruht.  Die 
vielfach  gebrauchte  Erklärung  für  intuitiv  entwickelte 
Handgeschicklichkeit,  etwas  „aus  dem  Gefühl  heraus“ 
ausführen  zu  können,  gibt  übrigens  einen  deutlichen 
Fingerzeig  zur  Ermittlung  der  wirksamen  Direktiven. 

Keine  wie  immer  gearteten,  auf  die  formale  Kon¬ 
trolle  des  Bewegungsablaufes  gerichteten  didaktischen 
Maßnahmen  sind  imstande,  den  Anpassungsprozeg,  wie 
er  sich  bei  der  Präzisierung  der  technischen  Betätigung 
abspielt,  auch  nur  annähernd  in  dem  M  a  6  e  und 
der  Qualität  hervorzubringen,  wie  dieser  aus  dem 
angeborenen,  stark  entwickelten  Gliedergefühl  zustande 
kommt. 

Es  ist  eine  einwandfreie  Folgerung,  aus  der  man  der 
Studienpraxis  gegenüber,  von  einer  natürlichen, 
sowie  einer  künstlichen  Technik  sprechen  kann. 

Die  pädagogischen  Maßnahmen  der  älteren  Schule 
erweisen  sich  ihren  Voraussetzungen  nach,  als  gestützt 
auf  die  gegebenen  Fähigkeiten  einer  prägnanten  physi¬ 
schen  Veranlagung  im  vorbesprochenen  Sinne  und  hier¬ 
aus  erklären  sich  auch  zum  Teil  die  in  jüngerer  Zeit  sich 
häufenden  Mißerfolge  und  Mißbräuche  in  der  breiteren 
technischen  Schulungspraxis. 

Von  großer  Wichtigkeit  für  die  technische  Schulung 
ist  ferner  die  Fähigkeit  besonders  rascher  Leitung  der 
Empfindungs-  und  Bewegungsfeize  Clnnervations-Impuls), 
Die  Fähigkeit  zur  Übertragung  empfangener  Anreize  auf 
die  Muskulatur  ist,  je  nach  der  natürlichen  Anlage  in 
Bezug  auf  die  Reaktionsgeschwindigkeit,  eine  sehr  unter¬ 
schiedliche. 
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Bei  manchen  Individuen  werden  derartige  Impulse 
ohne  einen  subjektiv  zum  Bewußtsein  gelangenden  Ener¬ 
gieaufwand  sehr  rasch  zur  Wirkungnahme  geleitet,  wäh¬ 
rend  bei  Andern  eine  solche  Übertragung  verhältnismäßig 
langsam  vonstatten  geht,  oder  nur  durch  starken  Reiz¬ 
aufwand  beschleunigt  werden  kann. 

Es  ist  dies  eine  Erscheinung,  welche  in  den  Kreisen 
lehrender  und  lernender  Instrumentalisten  jederzeit  zu 
beobachten  und  als  eine  der  Hauptursachen  für  das 
Gelingen  oder  Versagen,  den  Anforderungen  bravourö¬ 
ser  oder  dem  Tempo  nach  gesteigerter,  technischer 
Funktionen  zu  nennen  ist. 

Es  darf  allerdings  nicht  vergessen  werden,  daß  die¬ 
sem  Betätiguilgsprozeß  als  conditio  sine  qua  non  wie¬ 
derum  die  Fähigkeit  zum  In-Fühlung-Stehen  mit  den 
Motorien  der  einzelnen  Glieder  zu  Grunde  liegt,  also  das, 
was  man  fachtechnisch  unter  Unabhängigkeitder 
Glieder  untereinander  versteht,  über  diese 
überaus  wichtige  Forderung  wird  noch  im  weiteren  Ver¬ 
laufe  ausführlich  zu  verhandeln  sein. 

Anknüpfend  an  die  vorberegte  Fähigkeit,  Impulse 
schnell  und  mühelos  leiten  zu  können,  erheischt  noch  ein 
anderer  Vorgang  im  Betätigungsprozeß  Erwähnung,  näm¬ 
lich  die  Regenerationsfähigkeit  der  Nerven 
sowie  der  muskulären  Elastizität. 

Das  in  der  Veranlagung  gegebeae  Maß  an  Leistungs¬ 
fähigkeit  ist  sowohl  intensiv  wie  extensiv  sehr  ungleich 
verteilt.  Bei  einer  scheinbar  gleich  kräftig  entwickelten 
Physis  wird  das  .eine  Individuum  eine  langandauernde 
Betätigung  mit  einer  verhältnismäßig  konstant  bleibenden 
Elastizität  durchführen  können,  während  andere  bereits 
nach  kürzerer  Frist  in  einen  Zustand  der  Abstumpfung 
geraten  und  den  erforderlichen  Spannungsgrad  durch 
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Willensdruck  auf  die  Quellen  der  Reserveenergie  auf¬ 
bringen  müssen. 

Die  hier  in  Wirkung  tretenden  Ursachen  sind  in  erster 
Linie  in  der  Gesamtanlage  —  worin  auch  das  Tempera¬ 
ment  einzuschlieBen  ist  —  zu  suchen,  und  zwar  nicht 
allein  in  der  quantitativen  Bemessung  der  natür¬ 
lichen  Energiensumme,  sondern  auch  in  der  Veranla¬ 
gungsneigung  des  Organismus  in  Bezug  auf  die  Ab¬ 
gabe  der  Energien. 

Es  ist  für  die  Zweck-  oder  Unzweckmäßigkeit  der  zu 
leistenden  Arbeit  im  wesentlichen  entscheidend,  in  wel¬ 
chem  Verhältnis  das  Beharrungsvermögen  der 
Nerven  zur  Reizbarkeit  derselben  steht.  Wo  die 
letztere  infolge  mangelnder  natürlicher  Energie  über¬ 
wiegt,  wird  die  Abgabe  der  Leistungkraft  der  automa¬ 
tischen  Kontrolle  des  Organismus  entrückt,  und  es  findet 
eine  Kraftvergeudung  statt. 

Man  spricht  in  Lehrkreisen  mit  voller  Berechtigung 
von  den  Vorteilen  der  sogenannten  „Instrumentalisten- 
hand“.  Es  ist  hier  keineswegs  die  relative  Größe  der 
Glieder,  welche  die  besondere  Eignung  zur  technischen 
Funktion  bedingt,  als  vielmehr  die  individuelle  Ausgestal¬ 
tung  der  Gelenke,  die  eine  besonders  leichte  Bewegung 
der  Flächen  gegeneinander  ermöglichen,  sowie  ferner 
die  Ausbildung  der  Sehnen  und  Bänder.  Eine  derartige 
Bildung  der  Hand  wird  —  normale  Spannung  voraus¬ 
gesetzt  —  d  i  e  i  e  n  i  g  e  Befähigung  ergeben,  welche 
man  unter  Bewegungselastizität  versteht. 

Von  unzweifelhafter  Bedeutung  ist  ebenfalls  die 
Qualität  der  muskulären  Veranlagung.  Schlaffe  oder 
zähe  Beschaffenheit  der  Muskelfasern  ist  für  gesteigerte 
Erziehungsansprüche  wenig  geeignet.  Jedoch  beruht 
das,  was  man  bezüglich  der  absoluten  Kraftentfaltung 
auf  das  Konto  der  muskulären  Eigenschaften  setzen  zu 
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müssen  glaubt,  auf  ganz  unzureichender  Kenntnis  der 
Betätigungselemente. 

Es  erscheint  nachgerade  notwendig,  dafe  die  An¬ 
schauung  von  der  entscheidenden  Bedeutung  der  Muskel¬ 
tätigkeit  einmal  gründlich  revidiert  werde,  da  es  zweifel¬ 
los  ist,  daB  die  wichtigsten  Betätigungskräfte,  wie  sie  in 
der  technischen  Funktion  in  Wirkung  treten,  ihre  Quellen 
zum  gröBten  Teil  im  Nervensystem  haben. 

Dessen  ungeachtet  muB  aber  zugegeben  werden,  daB 
eine  gesunde,  lebensfrische  Verfassung  der  Muskeln  eine 
wesentliche  Vorbedingung  für  die  technische  Entwick¬ 
lungsfähigkeit  des  Instrumentalisten  bedeutet,  so  daB  den 
ersteren,  wenn  nötig,  eine  aus  dem  Gesamtorganismus 
angeregte,  sorgsame  Nachhilfe  zugeleitet  werden  sollte. 

Solche  Pflege  darf  aber  nicht  verwechselt  werden 
mit  der  methodisch  potenzierten  Finger-  und  Hand- 
Gymnastik,  die  unter  Beihilfe  von  Apparaten  vorgenom¬ 
men  zu  werden  pflegt  und  wohl  des  öfteren  eine  lokal 
einseitige  Entwicklung  einzelner  Muskelpartien  hervor¬ 
bringt,  jedoch  anderseits  Hemmungskonstellationen  ver¬ 
ursacht,  welche  in  ihrer  Wirkung  auf  den  glatten  Ablauf 
technischer  Funktionen  in  einem  überaus  nachteiligen 
Verhältnis  zu  dem  durch  die  gymnastischen  Exerzitien 
gewonnenen  Kraftzuwachse  stehen.  Was  ferner  die  für 
die  technische  Funktion  unentbehrliche  Elastizität 
der  Gliederbetätigung  anbetrifft,  so  muB  konstatiert 
werden,  daB  auch  dieser  Erscheinung  gegenüber  vielfach 
irrtümliche  Anschauungen  gehegt  werden. 

Die  maBgebenden  Bedingungen  für  ein  elastisches 
Funktionieren  der  Glieder  sind  in  erster  Reihe  in  der 
schon  vorerwähnten  anatomischen  und  physiologischen 
Veranlagungseigenart  zu  suchen,  des  ferneren  aber  auch 
—  sofern  der  technische  SchulungsprozeB  eingeleitet  ist 
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in  der  zweckmäfeigen  Auslösung  -  der  motorischen 
Betätigung. 

Erwiesenermaßen  kann  man  einen  scheinbaren,  ja 
selbst  einen  tatsächlichen  Elastizitätsmangel  durch  an¬ 
dauernde  Anwendung  von  Zwangsmaßregeln  technisch- 
gymnastischer  Natur  bis  zu  einem  nicht  unbeträchtlichen 
Grade  ausgleichen.  Die  methodischen  Versuche  und 
Vorschläge  in  dieser  Richtung  reichen  noch  über  Ward 
Jackson  zurück  und  finden  selbst  in  der  Gegenwart  ihre 
Propaganda  in  der  Konstruktion  von  Hilfsapparaten. 

Durch  derartige  Dehnungs-  und  Streckungs-Übungen 
werden  die  Bänder,  wie  in  extremen  Fällen,  auch  die 
Muskelfasern  in  einem  Maße  gezerrt,  welches  den  Bewe¬ 
gungsradius  merkbar  erweitert,  jedoch  findet  dadurch 
zugleich  eine  Verminderung  der  natürlichen  Sicherheit 
in  der  zwanglosen  Führung  der  Glieder  statt,  und,  was 
von  noch  weittragenderer  Bedeutung  in  technischer 
Beziehung  ist,  es  werden  durch  diese  Zwangsschulung 
Wirkungen  erzeugt,  welche  sich  als  Hemmungen  der 
natürlichen  Maschinerie  erweisen. 

Es  muß  jedoch  darauf  hingewiesen  werden,  daß  ein 
beträchtlicher  Prozentsatz  des  in  der  Praxis  zutage  tre¬ 
tenden  Elastizitätsmangels  kein  aus  Veranla¬ 
gungsursachen  herrührender  ist,  vielmehr 
des  öfteren  aus  ungünstig  verwerteten  Temperaments¬ 
antrieben  oder  übungsversuchen  an  unzeitgemäß  schwie¬ 
rigen  Aufgaben  entsteht.  Wie  ungemein  häufig  die  letzt¬ 
genannten  Erscheinungen  in  der  Praxis  anzutreffen  sind, 
davon  weiß  wohl  so  mancher  Studierende  aus  Erfahrung 
zu  berichten,  wenn  auch  zumeist  unter  Verkennung  der 
Ursachen. 

Zur  Ermittlung  dieser  positiven  und  negativen  tech¬ 
nischen  Betätigungserscheinungen  wird  es  unzureichend 
sein,  nur  die  mechanistischen  Elemente  in  Be- 
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tracht  zu  ziehen,  um  so  mehr  als  es  sich  bei  vorberegten 
Vorgängen  nicht  um  die  Funktion s-Erscheinun- 
gen,  als  vielmehr  um  die,  jenen  zugrunde  liegenden 
Antriebe  handelt.  Damit  treten  Einflüsse  psychischen 
Ursprunges  in  Wirkung,  zu  deren  näherer  Feststellung 
man  sich  auch  den  musikalischen  Veranlagungselementen 
zuzuwenden  hat. 

Zur  Erörterung  stehen  demnach  die  Fragen,  welchen 
Einfluh  Temperamentsart,  Gefühl  für  Rhythmus,  sowie  der 
musikalische  Sinn  für  Form  und  Farbegebung  auf  die 
Entwicklung  der  manuell-technischen  Fähigkeiten  und 
deren  Betätigung  am  Instrumente  nehmen. 

Aus  den  Erfahrungen  in  der  Unterrichtspraxis  hat 
sich  die  Tatsache  ergeben,  dag  Temperamente,  welche 
bei  angeborener  manueller  Applikationsgeschicklichkeit 
einen  ausgesprochen  phlegmatischen  Einschlag 
aufweisen,  in  sehr  geringem  Maße  der  Gefahr  von  Hem¬ 
mungskomplikationen  ausgesetzt  sind. 

Diese  Erscheinung  ist  insofern  von  besonderem  In¬ 
teresse,  als  die  in  solcher  Art  ablaufenden  Betätigungs¬ 
vorgänge  praktisch  wertvolle  Rückschlüsse  auf  die  Natur 
einer  zweckmäßigen  Funktionsbedingung  ermöglichen. 

Ausgehend  von  dem  in  unbeeinflußt  wirkenden  Na¬ 
turvorgängen  sich  betätigenden  Gesetze  von  der  Ent¬ 
wicklung  auf  der  Linie  geringsten  Wider¬ 
standes,  findet  man,  daß  der  Organismus  bei  phleg¬ 
matischer  Temperamentsveranlagung,  von  sich  aus,  nur 
gerade  soviel  Energie  aufwendet,  als  die  gestellte 
Anforderung  unbedingt  verlangt,  so  daß  die 
Grenze  des  subjektiven  Anstrengungsgefühles  soweit  wie 
möglich  gemieden  wird. 

Durch  derartig  dynamisierte  Maßnahmen  wird  die 
Funktionsbefähigung  nur  in  einem  Grade  angesprochen, 
welcher  im  Ausmaß  der  natürlichen  physischen  Veran- 


96 


lagung  liegend  der  Einflufenahme  des  Willens  ohne 
weiters  zugänglich  ist. 

Hierdurch  wird  die  Entwicklung  von  unzweckmäßi¬ 
gen  Hilfsbetätigungen  verhindert;  denn  diese  werden  nur 
dann  entstehen,  wenn  die  an  bestimmte  Teile  der  Körper¬ 
maschine  gestellten  Anforderungen  über  das  Maß  hinaus 
reichen,  welches  von  den  Organen  zur  Zeit  zwanglos 
geleistet  werden  kann. 

Die  bei  solchen  Hilfsbetätigungen  in  Frage  kommen¬ 
den  Anforderungen  sind  indes  keineswegs  nur  in  mus¬ 
kulär-dynamischer  Beziehung  zu  verstehen,  son¬ 
dern  sie  erstrecken  sich,  bei  gleicher  Wirkung  und  im 
oben  beregten  Sinne,  auch  auf  die  Präzisierung 
der  Bewegungseigenschaften. 

Aus  dem  Angeführten  ergeben  sich  unter  Bezug¬ 
nahme  auf  die  spekulativ-technischen  Schulungsformen 
schon  Rückschlüsse,  welche  geeignet  sind,  die  Ursachen 
für  das  Zustandekommen  einer  Reihe  typischer  Betäti¬ 
gungsfehler  zu  erklären. 

Jeder  Instrumentalist  weiß  aus  Erfahrung,  bis  zu  wel¬ 
chem  Grade  sich  die  Anforderungen  hinsichtlich  der 
Präzisierung  der  Bewegungseigenschaften  im  Verlaufe 
des  Studiums  häufen  und  steigern. 

Als  ein  überaus  weittragender  Faktor  tritt  dazu  noch 
die  Komplizierung  der  Betätigung  durch  die  gleichzeitige 
Ausführung  mehrerer  verschiedener  Funktio¬ 
nen.  Auch  diese  Aufgaben  beeinflussen  den  Organismus 
zur  Entwicklung  von  Hilfskräften  technisch  unzweck^ 
mäßiger  Natur,  sofern  die  in  der  Gruppierung  einge¬ 
schlossenen  einzelnen  Funktionen  nicht  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  selbständig  automatisch  ab¬ 
laufen  können. 

Die  hier  statthabenden  Vorgänge  gehören  in  das 
Gebiet  der  Nerven-Assoziationen  und  sind  als  solche  für 
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die  spekulative  Pädagogik,  wie  sie  ja  besonders  in  der 
Gegenwart  Anwendung  findet,  von  der  allergrößten  Be¬ 
deutung. 

Auch  Temperaments  Veranlagung  spielt  bei  der  tech¬ 
nischen  Entwicklung  nicht  nur  insofern  eine  bedeutsame 
Rolle,  als  sie  Einfluß  auf  die  naiv  angeregte  Betätigungs¬ 
weise  nimmt,  sondern  auch  dadurch,  daß  sie  die  Ver¬ 
arbeitung  von  Anwendungen  und  Erfahrungen  in  der 
Studienarbeit  bestimmt. 

In  letzter  Hinsicht  wird  das  phlegmatische  Tempe¬ 
rament  der  höher  temperierten  Anlage  gegenüber  in 
mehrfacher  Hinsicht  im  Vorteil  sein;  auch  eine  treffliche, 
manuell-applikative  Anlage  des  beweglicheren  Tempe¬ 
ramentes  wird  oft  Gefahr  laufen,  das  jeweilig  zweck¬ 
entsprechende  Ausmaß  der  Betätigungsenergie  zu  ü  b  e  r- 
schreiten. 

Daß  dabei  unter  wie  immer  gearteten  Verhältnissen 
mehr  oder  weniger  Raubbau  an  den  Kräften  des  Orga¬ 
nismus  getrieben  wird,  ist  unwiderleglich,  nur  bezüglich 
des  Endresultates  werden  insofern  Unterschiede  ent¬ 
stehen,  als  sich  die  widerstandsfähige  Veranlagung  kraft 
ausgeprägterer  Applikationsinstinkte  zur  Zweckmäßig¬ 
keit  hindurchtastet,  während  die  schwächere 
Anlage  die  Fühlung  mit  den  vom  Organismus  gegebenen 
Direktiven  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  einbüßt  und  so 
gezwungen  ist,  sich  an  die  didaktischen  Maßnahmen  zu 
klammern. 

Die  manuell-technischen  Funktionen,  welche  ihrem 
Endzwecke  nach  als  Ausdruckvermittler  musikalischen 
Erlebens  und  Gestaltens  dienen,  stehen  nun  aus  der  Natur 
der  Ausdrucksformen  in  engster  Beziehung  zu  den 
Antriebselementen  des  Rhythmus. 

Zurückgeführt  auf  den  primären  Betätigungsantrieb 
muß  demnach  festgestellt  werden,  daß  die,  dem  musika- 
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lischcn  Ausdruck  zweckentsprechend  dienende  tech¬ 
nische  Funktion  unter  der  Direktive  des  rhYthmischen 
Fmpfindens  steht. 

Die  drei  wichtigsten  Eigenschaften  der  Bewegung: 
Dauer,  Ausmaß  und  Schnelligkeit  finden  ihre  erste  Rege¬ 
lung  aus  dem  naiven  rhythmisch-metrischen  Empfinden 
heraus,  während  die  im  Schulungsverlaufe  entwickelte 
analytisch-synthetische  Regelung  nur  als  eine  Klärung 
und  Differenzierung  des  Veranlagungselementes 
zu  betrachten  ist;  jedenfalls  insofern,  als  musika¬ 
lisch-künstlerische,  nicht  aber  didaktisch¬ 
spekulative  Gesichtspunkte  entscheidend  sind. 

Wenn  von  Voraussetzungen  der  letztgenannten  Art 
abgesehen  wird,  so  ergibt  sich  aus  den  bisher  gewon¬ 
nenen  Anhaltspunkten  aber  auch  eine  Gewähr  dafür,  daß 
die  schon  früher  beprochene,  in  der  Naturanlage  gege¬ 
bene  Applikationsgeschicklichkeit  hinsichtlich  ihrer  in¬ 
strumentaltechnischen  Aktivierung  zu  einem  wichtigen 
Teil  auf  dem  rhythmischen  Empfinden  beruht.  Dies  gilt 
insbesondere  in  Bezug  auf  die  intuitive  Bemessung  der 
Bewegungsimpulse  und  zwar  derart,  daß  die  Betätigung 
in  einer  physiologisch  zwangsfreien  Weise 
durchgeführt  wird. 

Nachdem  feststeht,  daß  die  Entwicklung  des  rhyth¬ 
mischen  Gefühls  bei  latenteren  Naturen  eine  verhält¬ 
nismäßig  schwächere  ist,  --  wenigstens  soweit  die 
Prägnanz  in  Frage  kommt,  —  wird  es  daraus  auch  erklär¬ 
lich,  daß  die  technische  Betätigung  seitens  derartig 
Veranlagter  selbst  Bei  Vorhandensein  von  Applikations¬ 
geschicklichkeit  nicht  eben  häufig  jene  Qualitäten 
der  Bewegungseigenschaften  entwickelt,  welche  künst¬ 
lerischen  Forderungen  gegenüber  unerläßlich  sind. 

Ein  hier  einsetzender  Förderungszwang  wird  die 
günstigen  Veranlagungsdirektiven  um  so  schneller  außer 
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Kontakt  setzen,  je  geringer  die  Prägnanz  des  rhythmi¬ 
schen  Empfindens  und  damit  des  Gefühls  für  automa¬ 
tische  Ausbalancierung  des  Körpergewichtes  war. 

Ganz  anders  stellen  sich  hingegen  die  Wirkungsver¬ 
hältnisse  bei  jenen  Temperamentsveranlagungen  dar, 
welche,  bei  gesteigerter  Beweglichkeit  und  dynamischem 
Expansionsvermögen,  ein  prägnant  entwickeltes  rhyth¬ 
misches  Regulativ  aufweisen.  Die  Prägnanz  der  rhyth¬ 
mischen  Direktiven  veranlaßt  eine  sowohl  quantitativ  — 
wie  qualitativ  höhere  Aktivierung  der  Bewegungseigen¬ 
schaften  und  wirkt  zugleich  automatisch  regelnd  auf  die 
Ausbalancierung  der  Spannung  in  den  betätigten  Muskel¬ 
gruppen. 

Hierdurch  wird  die  Gefahr  von  Hemmungszuständen 
bei  gesteigertem  Betätigungsaufwand  beträchtlich  ver¬ 
mindert,  da  der  Ausgleich  zwischen  Bewegungsanreiz 
und  Reizwirkung  (als  Bewegung)  sich  aus  dem  orga¬ 
nischen  Kontakt  zwischen  Bewegungsempfindung 
und  der  rhythmischen  Bewegungsdirektive  ergibt.  —  ln 
der  Gesamtheit  genommen  —  die  musikalische  Eignung 
des  Gehörsinnes  einbezogen  —  wären  hier  die  Elemente 
dessen  gegeben,  was  man,  vom  künstlerischen  Gesichts¬ 
punkte  aus,  als  die  natürliche  technische 
Veranlagung  bezeichnet. 

Es  gibt  indessen  Temperamentveranlagungen,  welche 
dem  letztberegten  Typus  ähnlich  beschaffen  sind,  die 
jedoch  mehr  oder  weniger  der  Prägnanz  und  damit  der 
Differenzierungsfähigkeit  des  rhythmischen  Empfindungs¬ 
vermögens  entbehren.  Diese  stellen  das  Hauptkontingent 
für  die  technischen  Mißerfolge. 

Das  Ermangeln  jener,  aus  den  rhythmischen  Impulsen 
hervorgehenden  Direktiven  beläßt  die  manuelle  Maschi¬ 
nerie,  den  Forderungen  der  technischen  Funktionsformen 
gegenüber,  ohne  automatisch  wirksame  Anhaltspunkte 
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für  die  Regulierung  des  Bewegungsvorganges.  Letztere 
geschieht  darum  teils  aus  äußeren  Anhaltspunkten 
(Handstellung,  räumliche  Merkzeichen  für  Richtung  und 
Ausmaß  der  Bewegung),  teils  aus  didaktisch  spekula¬ 
tiver  Beeinflussung  der  physiologischen  Bewegungs¬ 
faktoren. 

Das  praktische  Ergebnis  solcher  Maßnahmen  ist  fast 
ausnahmslos  eine  unter  permanentem  Zwang  betätigte 
technische  „Mache“,  welche  die  Eunktionsformen,  die 
hier  nicht  aus  dem  organischen  Zusammen¬ 
hang  der  Betätigungsfaktoren  hervorge¬ 
bracht  werden  konnten,  gleichsam  kulissenförmig 
hinstellt.  Im  günstigsten  Falle  eine  manuell-technische 
Silhouette. 

Dieser  Veranlagungstypus  ist  unter  den  Studierenden 
nicht  nur  sehr  zahlreich  vertreten,  sondern  auch,  wie  die 
Beobachtung  in  der  Unterrichtspraxis  erweist,  im  steten 
Zunehmen  begriffen. 

Ein  Hauptgrund  für  diese  Tatsache  ist  einerseits  in 
der  Vernachlässigung  und  Degenerierung  der  Physis  zu 
Gunsten  einer  einseitigen  Cerebral-Kultur  zu  suchen, 
anderseits,  und  zum  noch  größeren  Teil,  in  dem  Zudrang 
von  Elementen,  welche  für  die  musikalische  Ausübung 
nicht  viel  mehr  mitbringen,  als  eine  opferbereite,  zähe 
Arbeitsenergie,  sowie  ein  sachliches  Interesse  und  den 
daraus  meist  künstlich  gezüchteten  Nachahmungstrieb. 

Angesichts  der  dieser  Art  rapide  anwachsenden  Zahl 
unzureichend  veranlagter  Kunstaspiranten,  begann  man 
seinerzeit  auf  methodische  Behelfe  zu  sinnen,  welche, 
gestützt  auf  intensive  Arbeitsleistung,  geeignet  erschei¬ 
nen  mochten,  das  Veranlagungsmanko  auszugleichen. 

Da  man  jedoch  im  großen  und  ganzen  eine  sehr 
geringe  Kenntnis  von  den  Elementen  des  manuellen  Be¬ 
tätigungsvorganges  hatte  und  sich  demzufolge  auf  gänz- 
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lieh  irrtümliche  Voraussetzungen  stützte,  erblühte  daraus 
die  Aera  und  der  Kampf  der  „Methoden“. 

Das  Experimentieren  war  an  der  Tagesordnung,  ge¬ 
rade  noch,  dag  sich  aus  dem  Treiben  der  Methoden- 
jägerei  die  „Schulen“  der  akkreditierten  Virtuosen  gleich 
sakralen  Reservaten  heraushoben,  wobei  freilich  nicht  zu 
übersehen  ist,  dafe  die  überwiegend  günstigen  Resultate 
dieser  Schulen  großenteils  auf  die  bei  ihnen  stattgehabte 
strenge  Sichtung  des  Veranlagungsmaterials  zurückzu¬ 
führen  war. 

Bei  der  Unzahl  der  vorgenommenen  Experimente 
und  der  eingehenden  Forschungsarbeit  seitens  einer, 
wenn  auch  nur  beschränkten,  Anzahl  hochbefähigter 
Pädagogen  konnte  es  nicht  ausbleiben,  daß  man  die  Ver¬ 
suche  auf  der  Basis  subjektiver  Erscheinungen  und  der 
auf  letztere  bezogenen  Rückschlüsse  schließlich  als  un¬ 
verläßlich  über  Bord  warf,  um  nunmehr  die  Betätigungs¬ 
erscheinungen  auf  ihre  Ursprungsquellen  zu  ver¬ 
folgen. 

Welches  Maß  von  Mißtrauen  dieses  Vorgehen  in  den 
bisher  ausschließlich  auf  formal-praktische  Betätigung 
gestellten  Musikerkreisen  ausgelöst  hat,  davon  zeugen 
nicht  nur  die  fachliterarischen  Publikationen  der  letzten 
Jahrzehnte,  sondern  in  noch  erhöhtem  Maße  die  prinzi¬ 
pielle  Beharrung  der  breiten  Unterrichtspraxis  auf  den 
von  früher  übernommenen  Anschauungen. 

Man  scheint  sich  in  diesen  Kreisen  gänzlich  der 
Erkenntnis  der  neuen  Sachlage,  welche  durch  die,  sowohl 
persönlichen,  wie  sachlichen,  Umwandlungen  im  Musik¬ 
betriebe  entstanden  ist,  zu  verschließen;  an  die 
Stelle  der  naiv-praktischen  Ausbeutung 
natürlich  gegebener  Befähigungswerte 
ist  in  hohem  Grade  die  „Kultivierung“  be¬ 
scheidener  Talentierung  getreten  und  ist 
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dieses  Vorgehen  sogar  vielfach  bis  zu  den  Versuchen 
einer  didaktischen  „Erweckung“  von  musikalisch^tech- 
nischen  Veranlagungsspuren  erweitert  worden.  — 

Höhere,  rein  musikalische  Begabung  ist  keineswegs 
immer  mit  ausgesprochen  manuell-technischer  Betäti¬ 
gungsbefähigung  gepaart,  vielmehr  ist  oft  zu  beobachten, 
dafe  ein  hochtemperierter  Gestaltungsdrang,  den  manuel¬ 
len  Exekutionsfaktoren  gegenüber,  derart  aggressiv  auf- 
tritt,  daB  schon  allein  hiedurch  im  natürlichen  Apparate 
Widerstände  in  der  Art  von  Hemmungsvorgängen  her¬ 
vorgerufen  werden. 

Zahlreiche  hochzuwertende  Begabungen,  die  an  der 
Unlösbarkeit  derartiger  Konflikte  schon  gescheitert  sind, 
hätten  bei  individuell  angepagter  Entwicklungsleitung 
höhere  Stufen  künstlerischer  Leistungsfähigkeit  erklim¬ 
men  können.  Die  Anwendung  des  gebräuchlichen  sum¬ 
marischen  Verfahrens  schliefet  hingegen  solchen  Auf¬ 
gaben  gegenüber  jede  Aussicht  auf  Erfolg  aus. 

Gilt  die  hohe  Wertung  einer  den  Gesetzen  der  physio¬ 
logischen  Betätigungsfaktoren  angepafeten  Erziehungs¬ 
pflege  auch  in  erster  Reihe  für  die  applikativ  schwächer 
Veranlagten,  so  ist  es  doch  einleuchtend,  dafe  der  prak¬ 
tische  Nutzwert  derartiger  pädagogischer  Direktiven 
ebenfalls  für  diejenige  Entwicklung,  welche  sich  auf 
starke  Naturveranlagung  stützen  kann,  nicht  gering  zu 
veranschlagen  ist. 

Fortgesetzt  erhebt  sich  die  Klage  über  Bevorzugung 
und  Überwertung  der  technischen  Pflege  auf  Kosten  der 
rein  musikalischen  Forderungen.  Diesem  übelstande 
wird  indes  durch  Umkehrung  der  Pflegeverhältnisse  in 
nichts  abgeholfen  werden,  zumal  ja  den  musikalischen 
Ansprüchen  gerade  in  q^ualitati ver  Beziehung  nur 
aus  der  technischen  Bereitschaft  heraus  Genüge  geleistet 
werden  kann. 
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Von  welcher  Seite  her  das  Pflegebediirfnis  aus  einer 
ursprünglichen  Notwendigkeit  heraus  am  stärksten  an¬ 
gesprochen  wird,  dorthin  wird,  einem  Naturgesetz  ent¬ 
sprechend,  die  vorhandene  Betätigungskraft  im  Haupt¬ 
umfange  abgegeben  werden. 

Wenn  demnach  in  technischer  Richtung  an  Kraft- 
und  Zeitzuwendung  gespart  werden  soll,  so  kann  dieses 
nur  dadurch  ermöglicht  werden,  dag  vorerst  die  Qua¬ 
lität  des  Äpplikationsmodus  verbessert  wird,  was  dieser 
Materie  gegenüber  nur  durch  Anpassung  an  die,  aus 
der  Natur  gegebenen  physiologischen  Betätigungs-  und 
Entwicklungsbedingungen  zu  erzielen  ist. 

Diese  Bedingungen  aber  schließen  vor  allem  jenes 
Schulungsprinzip  aus,  dessen  sich  die  ältere  Pädagogik 
als  Allheilmittel  bedient  hat,  nämlich:  den  physi¬ 
schen  Zwang  oder,  mit  anderen  Worten  gesagt: 
„die  Entfaltung  physischer  Energie  gemäB  dem  Wider¬ 
stande  der,  in  der  Betätigung  auftretenden,  Hemmungen. 

Wenn  man  die  Veranlagungskonstellationen  bezüg¬ 
lich  ihres  praktischen  Wirkungsvermögens  den,  in  der 
Literatur  und  ihrer  Ausdeutung  gegebenen  Forderungen 
gegenüber  stellt,  so  wird  man  von  dem  Standpunkt  der 
naiven  Entwicklungsmafenahmen  der  älteren  Pädagogik 
diese  Veranlagungswerte,  ihrem  Wirkungsausmafee  nach, 
in  die  zwei  folgenden  Gruppen  abgrenzen  müssen: 

I.  in  Befähigungen,  welche  der  differenzierten  Bean¬ 
spruchung  gegenüber  ohne  einen  Widerstand  und 
daraus  resultierende  Hemmung  operieren  (die  aus¬ 
gesprochenen  Techniker-Naturen),  oder  aber  doch 
ein  derart  ausgeprägtes  Zweckmäßigkeitsempfin¬ 
den  bezüglich  der  manuell-applikativen  Maßnah¬ 
men  aufweisen,  das  sich  schließlich  erfolgreich 
durch  die  entstandenen  Hemmungserscheinungen 
hindurch  tastet; 


104 


n.  in  minder  Befähigte,  welche  zwar  ein  nennenswertes 
Betätigungsgeschick  besitzen,  die  jedoch  früher 
oder  später  den,  aus  den  künstlerischen  Forderun¬ 
gen  und  erziehlichen  Maßnahmen  in  ihrem  Mecha¬ 
nismus  entstehenden  Hemmungen  erliegen,  da  sie 
weder  Vorbeugen  noch  sich  aus  Widerständen 
herausarbeiten  können. 

Sofern  man  demnach  von  den  seltenen  Ausnahmen 
der  typischen  „Natur-Techniker“  absieht,  wird  die  Frage 
bezüglich  klarer  Wege  und  Mittel  für  die  erziehlichen 
Mafenahmen  denkbarst  aktuell  und  wird  die  Berücksich¬ 
tigung  von  Faktoren  notwendig  werden,  die  weit  über  das 
Wirkungsreservat  hinausreichen,  welche  der  naiv-prak¬ 
tische  dbungsdrill  und  dessen  methodisierte  Spielarten 
sich  selbst  abgegrenzt  haben. 

Auch  für  die  pädagogischen  Maßnahmen  letzterer 
Art  kommt  natürlicher  Weise  eine,  schon  durch  die  im 
Spielmaterial  gegebenen  Anforderungen  und  deren  Aus¬ 
führungsmodalitäten,  gewisse  Förderung  der  Differenzie¬ 
rungsfähigkeit  und  Kombination  in  Betracht;  indessen 
sind  die  Voraussetzungen  bezüglich  der  Anbahnungs¬ 
und  Entwicklungssicherung,  trotz  der  Vielfältigkeit  der 
formalen  Schulungsmittel,  zumeist  überaus  primitive  zu 
nennen,  und  zwar  dieses  allein  schon  im  Hinblick  auf  die 
natürlichen  Betätigungsbedingungen  des  manuellen  Ap¬ 
parates. 

Streng  genommen  gibt  sich  der  gebräuchliche  Schu¬ 
lungsgang  zumeist  in  der  Weise,  dag  der  Apparat 
ohne  vorhergegangene  Vermittlung  zureichender  ein¬ 
schlägiger  Anhaltspunkte  einer  fast  immer  schon  verhält¬ 
nismäßig  komplizierten  Aufgabe  gegenübergestellt  wird, 
zu  deren  Bewältigung  die  Grunddirektiven  im  applika- 
tiven  Sinne  erst  aus  der  differenzierten  Betätigung  seitens 
des  Studierenden  heraus  entwickelt  werden  müssen. 
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Es  ist  nicht  nur  erklärlich,  sondern  es  mufe  voraus¬ 
gesetzt  werden,  da&  sich  bei  solchem  Vorgehen  Kompli¬ 
kationen  im  Apparate  entwickeln  müssen,  und  um  so 
zwingender,  als  den  in  solchem  Betätigungsvorgang  sich 
einstellenden  Widerständen  keine  orientierende  Klärung 
der  Maßnahmen  gegenüber  gestellt  werden  kann,  viel¬ 
mehr  eine  durch  Steigerung  des  Energieaufwandes  ent¬ 
wickelte  Zwangsbetätigung.  Hierin  liegt  die  pri¬ 
märe,  aber  auch  zugleich  weittragendste  Ursache  für  die 
Einleitung  der  riesigen  Anzahl  fehlerhafter  technischer 
Entwicklungsprozesse. 

Die  Voraussetzung,  daß  Betätigungshemmungen 
durch  entsprechende  Erhöhung  der  Antriebskraft  über¬ 
wunden  werden  können,  hat  in  Hinsicht  auf  die,  bei 
physikalischen  Konstellationen  geltenden 
Gesetze  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  damit  ist  aber 
keineswegs  anzunehmen,  daß  derartige  Voraussetzungen 
ebenfalls  auf  jene  Vorgänge  Anwendung  finden  kön¬ 
nen,  welche  sich  innerhalb  der  belebten  organi¬ 
schen  Materie  abspielen. 

Tatsächlich  verhält  es  sich  bezüglich  der  Vorgänge 
im  Bereiche  der  Letztbenannten  derart,  daß  Hemmungen, 
die  hier  zur  Wirkung  gelangen,  durch  Forcierung  der 
Betätigung  nicht  behoben,  sondern  in  der  Rich¬ 
tung  ihrer  Wirkungnahme  gesteigert  werden, 
während  im  entgegengesetzten  Falle,  also  dem  einer 
Energieverminderung,  dem  Apparat  Gelegenheit  geboten 
wird,  auf  dem  Wege  intuitiver  Maßnahmen,  —  das  ist  hier 
gleichbedeutend  mit  subjektiver  Orientierung  —  durch 
den  Gefühlskontakt  zwischen  Sensorium  und  Motorium, 
den  Anbahnungsprozeß  von  der  inneren  Forderung  zu 
den  Ausführungsorganen  einzuleiten.  — 

Sofern  die  sich  als  notwendig  erwiesenen  anato¬ 
misch-physiologischen  Bedingungen  erfüllt,  wie  auch  das 
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rhYlhmische  Bewegungsregulativ  in  der  Anlage  gegeben 
ist,  wird  Einleitung  und  Ausbau  der  technischen  Entwich- 
lung  in  der  Hauptsache  durch  die  Prägnanz  des  Kontakt¬ 
gefühls  zwischen  Psyche  und  Physis  bestimmt  werden, 
zugleich  aber  auch  wird  dasselbe  entscheidend  sein  für 
die  Gestaltung  der  SchulungsmaBnahmen,  vor  allem  aber 
ienes  Ausmaß  von  Applikationsforderung  verneinen,  wel¬ 
ches  die  Betätigung  unter  Zwang  stellt,  weil  durch 
letzteren  die  praktisch  wirksamen  Hilfen  des  Kontakt¬ 
gefühls  verschleiert,  wenn  nicht  ausgelöscht 
werden. 

Für  die  Zweckmäßigkeitswertung  technischer  Schu¬ 
lungsarbeiten  gibt  es  keinen  anderen  Maßstab  als  ienen, 
welcher  sich  aus  der  subiektiven  Bemessung 
von  schwer  oder  leicht,  sicher  oder  un¬ 
sicher,  aus  den  Wahrnehmungen  der  persönlichen 
Kontrollfaktoren  des  Schülers  ergibt;  alle  übrigen  Be¬ 
rechnungen,  soweit  dieselben  nicht  auf  sorgsamer  Ab¬ 
wägung  von  Erfahrungsresultaten  und  Rückschlüssen 
basieren,  bieten  nur  höchst  bedingte  Gewähr  für  Zweck¬ 
mäßigkeit,  mag  auch  die  Richtlinie  ihrer  methodischen 
Konsequenz  so  logisch  wie  möglich  entwickelt  worden 
sein. 

Wenn  nun  auch  früher  zugegeben  wurde,  daß  sich 
die  günstig  Veranlagten  durch  entstandene  Hemmungen 
zur  Zweckmäßigkeit  hindurchtasten  werden,  so  muß  doch 
noch  gesagt  werden,  daß  iede  Zwangsbetätigung  nur 
mit  Kompromissen  arbeiten  kann,  es  sich  demnach  selbst 
bei  einem  erziehlich  günstigen  Abschlußresultat  um  eine 
Entwicklung  auf  Umwegen  handelt. 

Daß  dabei  die  Qualitäten  des  Apparates  an  natür¬ 
licher  Verläßlichkeit  und  Elastizität  Einbuße  erleiden,  ist 
eine  Tatsache,  die  an  zahlreichen  Beispielen  aus  der 
Unterrichtspraxis  nachgewiesen  werden  kann.  Daß  auch 
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die  Pflege  der  musikalisch-künstlerischen  Faktoren  durch 
derartige,  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Orientierungs- 
Exkurse  leidet,  ist  zweifellos,  um  so  mehr,  als  das  ur¬ 
sprüngliche,  naive  VerläfelichkeitsbewuBtsein,  wie  das¬ 
selbe  bei  der  technisch-materialisierten  Wiedergabe  von 
Erlebungsvorgängen  eine  so  bedeutungsvolle  und  zu¬ 
gleich  gefährliche  Rolle  spielt,  nicht  unerheblich  durch 
solche  negative  Erfahrungen  erschüttert  wird.  Dieses  ist 
bescheidenen  Bestrebungen  gegenüber  geradezu  die 
Regel. 

Was  hier  zum  Nachteile  der  Gesamtentwicklung  zu¬ 
rückgedrängt  wurde,  muh  ursächlich  auf  die  künstliche 
Verschleierung  des  vorberegten  Kontaktgefühles  be¬ 
zogen  werden  und  gibt,  seiner  Wirkung  auf  die  dadurch 
hervorgerufenen  Mafenahmen  nach,  den  unmittelbaren 
Aniah  zu  jener  Erscheinung  im  Studienbetrieb,  welche 
unter  dem  Vulgarismus  „Büffeln“  sattsam  bekannt  ist. 

Das  in  Instrumentalistenkr eisen  fast  durchgehends 
gepflogene  „Massenüben“  ist  meist  ein  mehr  oder  minder 
direktionsloses  Suchen  nach  subjektiven  Anhaltspunkten 
für  die  Mahnahmen  der  manuellen  Applikation;  aber  auch 
dieses  nur  mehr  in  dem  Fall,  wenn  dem  Betreffenden 
noch  ein  Rest  natürlichen  Kontaktgefühles  erhalten  ge¬ 
blieben  ist.  Ist  auch  dieser  geschwunden,  so  verbleibt 
nichts,  als  ein  brutaler  Wiederholungsversuch,  dem  Orga¬ 
nismus  Direktiven  zu  oktroieren,  welche  nur  nach  äuher- 
lich  formalen  Gesichtspunkten  konstruiert  sind. 

Die  Klärung  und  Sicherung  in  applikativer 
Hinsicht  muh  demnach  von  allen  Gesichtspunkten  aus  als 
die  wesenswichtigste  Aufgabe  der  technischen 
Vorbereitungsschulung  bezeichnet  werden. 

übrigens  hiehe  es  sich  jeder  sinnfälligen  Einsicht¬ 
nahme  verschliehen,  wollte  man  nicht  der  Erkenntnis 
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Raum  geben,  dafe  die  Studierenden  zu  allen  Zeiten  und 
unter  Observanz  jeglicher  Methoden  das  Ermitteln  der 
Applikations-Direktiven  bewußt  oder  unbewufet  aus 
intuitiven  Antrieben  angestrebt  haben. 

Dem  eigentlichen  Ursprung  nach  handelt  es  sich  bei 
diesen  Maßnahmen  ja  garnicht  um  pädagogische  In¬ 
ventionen,  sondern  vielmehr  um  die  geklärte  Füh¬ 
lungnahme  mit  Betätigungsregulativen,  wie  sie  in  der 
Natur  des  Apparats  veranlagt  sind. 

Man  kann  daher  in  der  spekulativen  Verwertung 
genannter  Regulative  nur  von  einer  Klarlegung  der 
Wirkungsbedingungen,  keineswegs  aber 
von  Au f  s t e  11  u n g  von  Applikationsgesetzen 
oder  Regeln  reden. 

Der  Pädagoge  kann  nichts  zweckmähiges  erfin¬ 
den,  sondern  glücklichsten  Falls  nur  Bedingungen 
der  Zweckmäßigkeit  entdecken.  — 

Betrachtet  man  die  von  maßgeblicher  Seite  in  neue¬ 
rer  Zeit  auf  diesem  Gebiete  unternommenen  Versuche 
und  Analysen,  so  erweist  sich  die  allen  gemeinsame 
Richtlinie  als  darauf  hinzielend,  die  in  der  Praxis  benötig¬ 
ten  Kraftquellen  nach  Möglichkeit  frei  zu  legen,  um 
deren  unmittelbare  Wirksamkeit  zu  sichern.  Schon  die 
Tendenz  dieser  Bestrebungen  zeigt,  daß  man  das  Haupt¬ 
prinzip  von  der  hier  in  Betracht  kommenden  Zweck¬ 
mäßigkeitsforderung  zutreffend  gewertet  hat,  wenn  auch 
die  in  den  Dienst  gestellten  Behelfe  noch  zum  Teil  an  der 
Generalisierung  didaktischer  Formeln  laborieren. 

Zum  praktischen  Wirksamwerden  aller  Schulungs¬ 
behelfe  bedarf  es  jedoch  seitens  des  Studierenden  eines 
überaus  wichtigen  Faktors,  nämlich:  der  Selbst¬ 
beobachtung,  welche  man  zur  Vermeidung  von 
Mißverständnissen  als  ein  Ermitteln  der  inneren 
Betätigungserscheinungen  mit  Hilfe  des 
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Bewegungs-  und  Lagengefühls  charak¬ 
terisieren  kann.  Dieselbe  sollte  unbestritten  als 
der  allein  zweckentsprechende  Vermittlungsfaktor  für 
die  Einleitung  jeder  manuell-technischen  Schulung  in  der 
pädagogischen  Praxis  zur  gebührenden  Bewertung  ge¬ 
langen;  denn  sofern  sie  unterschätzt  oder  außer  Betracht 
gesetzt  wird,  kann  das  Erfolgsergebnis  auf  keiner  ande¬ 
ren  Sicherstellung  beruhen,  als  eben  in  den  approxima¬ 
tiven  Voraussetzungen  schablonierter  Äpplikationsregeln 
gemeinhin  gegeben  ist. 

Die  endgiltige  zweckmäßige  Betätigungsformulierung 
wird  —  soweit  nicht  vonseiten  des  Lehrers  in  den  natür¬ 
lichen  Entwicklungsprozeß  hinein  korrigiert  wird  —  nur 
vom  Studierenden  selbst  mit  Erfolg  sattfinden 
können  und  zwar  durchaus  nur  auf  Basis  von,  aus  der 
subjektiven  Wahrnehmung  entwickelten,  individuellen 
Richtzeichen. 

Diese  Forderung  hat  Anspruch  auf  allgemeine  Gel¬ 
tung,  will  man  unter  „Schulung“  einen  Vorgang  verstehen, 
dessen  Natur  auf  der  organischen  Entwicklung  ge¬ 
gebener  Fähigkeiten,  nicht  aber  auf  einer  extensiv, 
wie  intensiv  spekulativen  Zwangsbetäti¬ 
gung  beruht. 

Alle  im  günstigen  Verhältnis  zur  aufgewendeten  Zeit 
und  Mühewaltung  stehenden  positiven  Schulungsresultate 
bedingen,  daß  die  zur  Anwendung  gebrachten  Maßnah¬ 
men  auf  individuellem  Wege  ermittelt,  sowie, 
dem  Ausmaß  ihrer  quanti-  wie  qualitativen  Anforderun¬ 
gen  nach,  zeitgemäß  bemessen  werden.  Beides  ist 
nur  unter  Beiziehung  der  subjektiven  Kritik  des  Studie¬ 
renden  zu  ermöglichen. 

Wenn  man  der  allgemeinen  physischen  Veranlagung 
eines  Individuums  das  Prädikat  „geschickt“  zuerkennt,  so 
versteht  man  gemeinhin  unter  diesem  Begriff  die  ange- 
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borene  Befähigung,  manuelle  Verrichtungen  derart  aus- 
führen  zu  können,  dag  die  Durchführung  praktisch 
zweckmäßig  erfolgt  und  zwar  ohne  daß  es  notwen¬ 
dig  würde,  die  besonderen  Bedingungen  der  Funktion 
vor  ihrer  Ausführung  einer  orientierenden  Be¬ 
trachtung  zu  unterziehen. 

Bei  der  Gestaltung  solcher  Vorgänge  spielt  die 
Tätigkeit  des  tlberlegens  und  der  didaktischen  Folgerung 
eine  durchaus  nebensächliche  Rolle,  da  die  Entwicklung 
jener,  bei  der  Ausführung  Richtung  gebenden  Anhalts¬ 
punkte  aut  viel  unmittelbarerem  Wege  zustande 
kommen,  als  dieses  durch  die  Maßnahmen  des  Denk¬ 
prozesses  zu  ermöglichen  wäre. 

Das,  was  sich  bei  den  intuitiv  eingeleiteten  Betäti¬ 
gungsvorgängen  zuträgt,  ist,  seinem  Wesen  nach,  ein, 
aus  gewissen  Veranlagungsfähigkeiten  ausgelöstes. 
Automatisieren,  welches  die  bei  der  Funktion  be¬ 
teiligten  Komponenten  in  zweckmäßigen  Zusammen¬ 
schluß  bringt. 

Man  könnte  diesen  Vorgang  als  gegebene  Natur- 
a  u  t  o  m  a  t  i  k  kennzeichnen,  wodurch  unmittelbar  aut 
den  Wesensunterschied  hingewiesen  wird,  welcher  zwi¬ 
schen  der  aut  didaktischem  Wege  anerzogenen 
Geschicklichkeit  (Fertigkeit)  und  jener  aus  der 
Veranlagung skonstellation  gegebenen  intui¬ 
tiven  Fähigkeit  besteht.  ' 

Die  erstere  ist  bezüglich  ihres  Zustandekommens  aut 
mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Versuche  und  Kor- 
regenzen  angewiesen,  wobei  eine  Reihe  von  Voraus¬ 
setzungen  berücksichtigt  werden  muß,  welche  sich  ihrem 
gegenseitigen  Beziehungsverhältnisse  nach  als  ein 
Stützsystem  charakterisieren,  dessen  Funktionszu¬ 
verlässigkeit  sowohl  von  der  Fähigkeit,  stets  a  1 1  e  in  der 
Schulung  entwickelten  Anhaltspunkte  im  Bewußtsein 
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gegenwärtig  zu  haben,  wie  deren  „wiederholten  Auf- 
frischung  und  Klärung“  durch  die  Übung  abhängig  bleibt. 

Den  Vorteilen  der  Naturautomatik  gegenüber  kann 
auch  die  rigoroseste  didaktische  Schulung  nicht  kon¬ 
kurrenzfähig  werden,  u.  z.  umsoweniger,  als  die,  dem 
künstlerischen  Ausdruck  dienenden  technischen  Fertig¬ 
keiten  hinsichtlich  der  qualitativen  Eigenschafts¬ 
verschmelzungen  Anforderungen  an  den  Apparat  stellen, 
denen  nur  unter  Beihilfe  eines  prägnanten  natürlichen 
Kontaktgefühls  im  Verlaufe  der  Schulungsentwicklung 
entsprochen  werden  kann. 

Hieraus  erklärt  sich  auch  die  in  neuerer  Zeit  an 
zahlreichen  jungen  Debütanten  gemachte  und  seitens  der 
Kritik  so  nachdrücklich  beanstandete  Wahrnehmung,  dah 
die  beim  Vortrag  betätigte  Energie  fast  restlos  der  Ex¬ 
positur  der  technischen  Ausführung  zugewendet  wird. 

Die  Eorderungen,  speziell  der  modernen  Literatur, 
an  den  physischen  Apparat  sind  aber  so  außerordentlich 
hohe,  daß  in  jenen  Fällen,  wo  die  Formulierung  der  tech¬ 
nischen  Maßnahmen  überwiegend  auf  didaktische 
Direktiven  angewiesen  ist,  das  Bewußtsein  so  völlig  von 
der  Disponierungstätigkeit  in  Anspruch  genommen  wird, 
daß  den  Regungen  ästhetisch-emotioneller  Natur  der  Zu¬ 
tritt  fast  ganz  verwehrt  bleibt.  — 

Daß  die  angeborene  Handgeschicklichkeit  schon  seit 
längerer  Zeit  von  der  maschinellen  Tätigkeit  abgelöst 
und  verdrängt  wurde,  ist  eine  Tatsache  allgemein  be¬ 
kannter  Natur;  in  welchem  Grade  aber  dieser  Rückgang 
stattgehabt  hat,  kann  wohl  nur  annähernd  richtig  der 
Musikpädagoge  beurteilen. 

Vornehmlich  sind  es  die  Mitglieder  der  mittleren  und 
oberen  Gesellschaftskreise,  bei  denen  die  Verminderung 
der  Geschicklichkeitsanlage  am  auffälligsten  zu  Tage 
tritt.  Daß  gerade  diese  Kreise  neuerdings  einen  hohen 
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Prozentsatz  der  beispiellos  anwachsenden  Zahl  der 
Musikstudierenden  stellen,  beweist  nichts  gegen  die  im 
vorhergehenden  ausgesprochene  Tatsache,  bestätigt 
vielmehr  die  in  diesem  Fall  sogar  als  ursächlich  anzuer¬ 
kennende  zerstörende  Wirkung  der  modernen  Kultur¬ 
bestrebungen  auf  die  Entwicklung  der  menschlichen 
Physis. 

Die  ins  Extreme  erweiterte  Pflege  der  intellektuellen 
Anlagen  hat,  wie  bereits  erörtert  wurde,  dahin  geführt, 
dafe  die  übrige  Betätigungsquellen  des  Organismus  gänz¬ 
lich  vernachlässigt  worden  sind  und  das  bis  zu  einem 
Grade,  wo  vielfach  nur  mehr  ein  Scheinkompro- 
m  i  h  zwischen  den  Regenerationsforderungen  des  zere¬ 
bralen  Nervensystems  und  den  Ersatzfunktionen  des  Ge¬ 
samtorganismus  besteht. 

Der  Lebenszuschnitt  in  den  Großstädten  war,  wenig¬ 
stens  noch  bis  vor  kurzer  Zeit,  ein  solcher,  daß  durch  ihn 
nur  mehr  eine  beschränkte  Anzahl  körperlicher  Betäti¬ 
gungen  überhaupt  zur  Ausführung  gelangte,  die  zumeist 
durch  berufliche  Anforderungen  oder  gesellschaftliche 
Sitte  bedingt  waren. 

Hierdurch  wurde  sowohl  Anlaß,  wie  Gelegenheit  zur 
spontanen  Betätigung  der  körperlichen  Kräfte  in  einem 
Maße  eingeschränkt,  daß  notwendig  ein  Anpassungspro¬ 
zeß  eintreten  mußte,  welcher  die  Regelung  der  Körper¬ 
bewegung  den  gedanklichen  Maßnahmen  abtrat. 

ln  der  Folge  wurde  der  ehedem  durch  natürlich¬ 
zwanglose  Betätigung  rege  gehaltene  Kontakt  mit  den 
physischen  Motorium  immer  seltener  angesprochen  und 
fiel  dadurch  der  Verkümmerung  anheim. 

Die  höhere  Beanspruchung  der  Gliedmaßen  mußte 
darnach  vielfach  erst  durch  methodische  Maßnahmen 
eingeleitet  und  entwickelt  werden  und  führte  dazu,  daß 
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man  die  einfachsten  körperlichen  Spiele  in  differenzierte 
Regeln  zwängte. 

Wie  stark  sich  nach  dieser  Degenerierung  das 
Bedürfnis  nach  der  Wiederherstellung  eines  kräftigen 
Kontakts  mit  den  ausführenden  Organen  geltend  machte, 
wird  unleugbar  durch  die  seit  einiger  Zeit  intensiv  und 
in  allen  Kreisen  aufstrebende  Pflege  des  Sports  be^ 
wiesen. 

Man  darf  hier  wohl  die  Anregung  auf  instinktive  An¬ 
triebe  zurückführen,  welche  aus  dem  Empfinden  einer  zu¬ 
nehmenden  physischen  Unfähigkeit,  vielen  Forderungen 
des  Tages  gegenüber,  die  Kräfte  an  die  bedrohten  Ge¬ 
biete  leiten. 

Jedenfalls  ist  die  sportliche  Betätigung  auch  in  Anbe¬ 
tracht  der  seitens  der  Instrumentaltechnik  an  den  phy¬ 
sischen  Apparat  gestellten  Ansprüche  freudigst  zu  be¬ 
grüßen,  umsomehr  als  die  gegenwärtigen  Lebensbedin¬ 
gungen  kein  anderes,  auch  nur  annähernd  so  wirksames 
Mittel  für  die  natürliche  Sicherung  der  wichtigsten  Kräfte 
des  physischen  Apparates  bieten. 

So  weittragend  ist  diese  Wirkung,  daß  alle  schädi¬ 
genden  Nebenwirkungen  leicht  gegenüber  den  Vorteilen 
wiegen;  denn  die  heute  schon  schmerzlich  notwendige 
Auffrischung  der  Kräftequellen  kann  nur  dadurch  herbei¬ 
geführt  werden,  daß  der  unmittelbare  Kontakt  zwischen 
Körper  und  Bewußtsein  auf  ein  ungefähres  Maßverhältnis 
mit  der  Entwicklung  der  intellektuellen  Kräfte  gebracht 
wird. 
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er  Werdegang  aller  geistigen  Bestrebungen  ist 
an  Bedingungen  materiellen  Ursprungs  gebun¬ 
den,  welche  je  nach  den  Veranlagungsverhält¬ 
nissen  schwerer  oder  leichter  zu  erfüllen  sein 
werden,  die  indessen  durch  keine  andere  Hilfe, 
als  jene,  welche  aus  der  Mühewaltung  entsteht,  gelöst 
werden  können.  Dieser  peinlich  zu  tragende  Zwang 
ist  wohl  von  altersher  am  drückendsten  in  den  Reihen  der 
Kunstaspiranten  und  unter  letzteren  —  bedingt  durch  die 
Natur  der  Materie  —  am  nachhaltigsten  im  Kreise  der 
Musikjünger  empfunden  worden,  ln  diesen  Bedingungen 
mögen  zum  Teil  schon  die  Ursachen  dafür  zu  suchen  sein, 
dag  unter  allen  Kategorien  der  studierenden  Jugend,  hin¬ 
sichtlich  der  Arbeitstugenden,  dem  Musiker  unbe¬ 
stritten  die  Palme  gebührt.  Und  in  der  Tat,  die  Heran¬ 
bildung  eines  so  komplizierten  natürlichen  Instrumentes, 
wie  solches  in  der  technisch  geschulten,  physischen 
Maschinerie  gegeben  ist,  stellt  nicht  nur  verhältnismäßig 
hohe  Ansprüche  an  die  Arbeitsfähigkeit,  sondern  ver¬ 
dient  Beachtung  ganz  besonders  in  Hinsicht  darauf,  daß 
die  Musik  im  ersten  und  letzten  Grunde  eine  überwie¬ 
gende  Aktivierung  des  Gefühlslebens  zeitigt  und 
dadurch  die  Betätigung  des  übertragenden  Mechanismus 
an  Bedingungen  knüpft,  welche  im  gleichen  Schwierig¬ 
keitsverhältnis  auf  allen  anderen  Kulturgebieten  ihres¬ 
gleichen  suchen.  —  Was  daher  immer  auch  an  Studien¬ 
behelfen  in  der  Form  von  Methoden  ersonnen  worden  ist, 
die  den  Erfolg  bestimmende  Grundbedingung  liegt  durch¬ 
aus  nur  im  subjektiven  Bereiche  des  Studierenden.  — - 
Gewiß  kann  man,  dem  individuellen  Studiengang  gegen¬ 
über,  von  einer  objektiven  Hilfeleistung  sprechen;  was 
indessen  in  dieser  Art  geboten  werden  kann,  muß,  um 
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praktisch  wirksam  zu  werden,  zuvor  die  Phasen  des 
Individualisierungsprozesses  durchlaufen. 

Und  also  ist  es  letzten  Endes  allein  der  Stu¬ 
dierende,  welcher  der,  äuBeren  Einflüssen  unzugäng¬ 
lichen  Betätigungssphäre  gegenübersteht  und,  bewußt 
oder  unbewußt,  die  Verantwortung  für  die  praktische 
Übermittlung  einer  jeglichen  Maßnahme  trägt. 

Die  sofort  mit  der  Einleitung  des  Studiums  dem 
Schüler  erwachsenden  Erfahrungsresultate  (bezüglich 
des  Verhältnisses  zwischen  Aufwendung  und  Ergebnis), 
in  Verbindung  mit  den  vielfach  unbedingt  gestellten  For¬ 
derungen  des  Lehrers,  zeitigen  in  kurzer  Frist  eine 
Schwierigkeitsbemessung  in  der  Vorstellung  des  Lernen¬ 
den,  welche  in  neunundneunzig  von  hundert  Fällen  die 
wirkungsverbürgende  Hilfe  im  guantitativen  Be- 
tätigungsaufwande  erblicken  wird,  die  Qualität  hin¬ 
gegen  erachtet  man,  als  im  Ausmaß  der  physisch-dyna¬ 
mischen  Aufwendung  liegend,  und  hat  sich  in  den  Reihen 
der  Berufsstudierenden  ein  Ringen  um  den  Dauer- 
r  e  k  o  r  d  in  der  Zeitleistung  eingestellt,  welches 
von  Generation  zu  Generation  als  Traditionserbteil 
weiter  gegeben,  sich  immer  näher  an  der  Grenze  der 
Generierungs-  und  Regenerationsfähigkeit  des  Nerven¬ 
systems,  wie  des  manuellen  Apparates  überhaupt,  ab¬ 
spielt. 

Tatsächlich  kann  man,  soweit  die  im  Um  und  Auf  des 
praktischen  Studiums  noch  heute  durchgehends  maßgeb¬ 
lichen  Gesichtspunkte  gegenständlich  sind,  von  einer 
Tradition  sprechen  und  deren  hervorstechendes  Charak¬ 
teristikum  in  der  zähen  Beharrlichkeit  kennzeichnen, 
unter  welcher  gewisse  Voraussetzungen  sich  geradezu 
zu  Dogmen  für  Lehrende,  wie  Studierende  erhärtet 
haben.  Der  bedingungslose  Glaube  an  die  positive  Wir¬ 
kung,  welche  die  Summe  der  Wiederholungen  im  Verein 
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mit  potenzierter  Nerven-  und  Muskeldynamik  auf  den 
Äneignungsprozeg  ausüben,  ist  selbst  durch  das  Auf¬ 
treten  hartnäckiger  Hemmungen  (sowohl  im  technischen 
Betätigungsvorgang,  wie  auch  bezüglich  der  Entwicklung 
der  übrigen  musikalischen  Fähigkeiten)  kaum  zu  erschüt¬ 
tern.  Wo  immer  im  Studienverlauf  Hemmungserschei¬ 
nungen  oder  selbst  unverkennbare  Unzulänglichkeiten 
zutage  treten,  da  wird  die  ursächliche  Veranlassung  nur 
in  den  seltensten  Fällen  auf  verfehlt  entwickelte  Studien¬ 
prinzipien  und  MaBnahmen  zurückgeführt,  dagegen  fast 
immer  auf  angeblich  unzureichenden  Aufwand  an  Zeit 
und  Energie. 

Die  Studienleitung  konservativer  Observanz  ent¬ 
wickelt  allerdings  noch  eine  allgemein  geltende  Direk¬ 
tive,  nämlich:  die  formale  Korrektheit  der 
Ausführung.  Aber  gerade  diese,  —  im  groBen 
Durchschnitte  ohne  Zugeständnisse  an  die  individuelle 
Anpassungsfähigkeit  oktruiert  —  zeitigt  das  Inwirkung¬ 
treten  von  Betätigungen,  deren  Klärung  die  Aufwendung 
groBer  Quantitäten  von  Zeit  und  Kraft  bedingt.  Die  Er¬ 
kenntnis  dieser  Tatsache  führt  unmittelbar  zur  Betrach¬ 
tung  einer  Erscheinung  im  Studienbetrieb,  welche,  aus 
der  Aktivierung  der  prinzipiell-formalen  Korrektheit  her¬ 
vorgehend,  einen  RückschluB  auf  die  allgemein  geltenden 
Voraussetzungen  vermittelt  und  einen  der  Grundirrtümer 
der  älteren  pädagogischen  Anschauungen  an  der  Wurzel 
aufdeckt.  Die  prinzipielle  Forderung,  die  in  Bezug  auf 
formale  Korrektheit  an  die  technische  wie  auch 
ästhetische  Schulung  gestellt  wird,  erscheint,,  von  einem 
gewissen  Standpunkt  aus  betrachtet,  als  eine  erzieh¬ 
liche  Selbstverständlichkeit.  Dieses  Prin¬ 
zip  ist  bis  dato  mit  dem  Hinweis  motiviert  worden,  daB 
es  zur  Aneignung  der  höheren  Betätigungsqualitäten  vor- 
bedinglich  sei,  vom  ersten  Einsetzen  der  er- 
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ziehlichen  Maßnahmen  an,  jedwede  fehlerhafte 
Ausführung,  ohne  Zugeständnisse,  hintan  zu 
halten,  in  dem  nur  unter  Anwendung  solcher  Präven- 
tivmagregeln  der  Entwicklung  fehlerhafter  Angewohn¬ 
heiten  vorgebeugt  werden  könne.  Verbal  genommen 
schlieBt  diese  Begründung  jeden  Zweifel  in  ihre  Stich¬ 
haltigkeit  aus,  indessen  aber  nur  so  weit,  als  man 
unter  dem  Vorgang  der  Aneignung  einen  B  e  t  ä  t  i  - 
gungprozeg  versteht,  welcher  ohne  weite¬ 
res,  auf  eine  Willensäußerung,  eine  dem 
Zweckantrieb  entsprechende  Funktion 
in  natürlichem  Apparat  entstehen  läßt. 
Auch  der  Ablauf  dieses  Vorganges  liegt  so  fest  in  den 
Bedingungen  des  naturlogischen  Zusammenhanges  des 
menschlichen  Organismus  begründet,  daß  ein  Zweifel 
diesbezüglich  geradezu  befremden  müßte,  und  könnte 
wohl  auch  dem  einseitigsten  Systematiker  ein  solcher  nur 
schwer  in  Bezug  auf  die  Zweckmäßigkeit  des  Reaktions¬ 
verhältnisses  zwischen  Psyche  und  Physis  anwandeln. 
Wohl  aber  bestehen  begründete  Anlässe,  in  die  Zweck¬ 
mäßigkeit  jener  Maßnahmen  Zweifel  zu  setzen, 
welche  als  Zweckmittel  (mehr  oder  minder  speku¬ 
lativer  Natur)  den  Elementen  des  natürlichen  Apparates, 
vielfach  ohne  Kenntnis  oder  Berücksichtigung  der  Akti¬ 
vierungsbedingungen  oktroiert  werden.  Der  ge¬ 
sunde  menschliche  Organismus  ist  nicht  nur  im  „unkor- 
rigierten“  Zustande  als  geschickt  zu  bezeichnen, 
sondern  weist  auch  eine  ganz  erstaunliche  Anpas- 
s  u  n  g  s-  und  Widerstandsfähigkeit  auf.  Diese 
Fähigkeiten  dürften  durch  keine  anderweitige  Zweck¬ 
arbeit  im  annähernd  gleichen  Maße  auf  die  Probe  ge¬ 
stellt  werden,  wie  solches  von  Seiten  der  musikalischen 
Trainierung  geschieht.  Die  Voraussetzungen,  welche  ein 
Großteil  der  Pädagogen  gegenüber  den  Bedingungen  des 
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Aneignungsprozesses  hegt,  sind  derart  primitiv,  (um  nicht 
zu  sagen  naiv),  daB  eine  Erklärung  dafür  nur  darin  gefun¬ 
den  werden  kann,  daß  entweder,  —  wie  in  Fällen  einer 
ausgeprägten  Musikalität  des  Lehrers  —  das  immanente 
Bedürfnis  für  eine  wenigstens  formal-korrekte  Ausfüh¬ 
rung  aus  subjektiv-ästhetischem  Zwang  jede  pädago¬ 
gische  Konzilianz  von  vorhinein  ausschaltet,  oder  aber, 
der  Pädagoge  das  Heil  in  der  bedingungslosen 
Durchführung  der  Formel  erkennt,  weil  er  in  letz¬ 
terer  die  zweckmägige  Wirkungskraft  eo  ipso  —  ein¬ 
geschlossen  glaubt.  Auf  beiden  Seiten  ermangelt  eine 
Kenntnis  der  natürlichen  Anpassungsbedingungen,  dem¬ 
zufolge  es  in  den  meisten  Fällen  ausgeschlossen  sein 
wird,  Maßnahmen  zu  entwickeln,  welche  geeignet  wären, 
die  angestrebten  Zweckwirkungen  zu  vermitteln,  und  wird 
gerade  die  bedingungslose  Forderung  formalerKor- 
r  e  k  t  h  e  i  t  der  Angelpunkt  für  Wirkungen  tiefgreifender 
pädagogischer  Irrtümer  werden. 

Man  spricht  fast  immer  vom  Werte  der  Übung, 
selten  von  jenem  der  Schulung,  und  doch  verhält 
sich,  dem  praktischen  Sinne  nach,  die  Übung  zur  Schu¬ 
lung  wie  Dressur  gegenüber  Entwicklung.  Ge¬ 
sund  veranlagte  Fähigkeiten  werden  sich  unter  halbwegs 
günstigen  Bedingungen  „entwickeln“.  Die  gleichen  Fähig¬ 
keiten  unter  unzweckmäßige  Maßnahmen  gestellt,  müssen 
in  die  Höhe  „dressiert“  werden,  sofern  ihnen  nicht  die 
Kraft  zur  Selbstbefreiung  innewohnt.  Wenn  seitens  des 
Lehrers  die  Forderung  der  Fehlerlosigkeit,  entgegen  den 
Anbahnungs-  und  Anpassungsstadien  eines  Aneignungs¬ 
prozesses  gemacht  wird,  so  zeigt  dieses  eine  Unkenntnis 
der  natürlichen  Entwicklungsbedingungen  und  sollte  man 
dann  schlechthin  nicht  von  Aneignung  sprechen, 
wenn  vorausgesetzt  wird,  daß  eine  Reihe  mehr  oder  we¬ 
niger  klar  erfaßter  formaler  Begriffe  schon  allein  hin- 
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reichend  zur  Aktivierung  der  Forderungen  durch  primi¬ 
tive  Willenbetätigung  wären.  Dieses  Vorgehen  heißt  an¬ 
nehmen,  daß  dem  Ausfiihrenden  die  entsprechenden 
Betätigungsdirektiven  bekannt  sind  und  soweit  zur 
Verfügung  stehen,  daß  die  Ausführung,  wenigstens  objek¬ 
tiv,  einwandfrei,  d.  h.  korrekt  durchgeführt  werden 
kann.  Auf  Grund  wessen  aber  kann  sich  der  Lehrer 
berechtigt  glauben,  solche  Voraussetzungen  im  allge¬ 
meinen  betätigen  zu  dürfen?  Die  Wahrscheinlichkeit 
spräche  doch  nur  unter  jenen  Bedingungen  dafür,  wenn 
das  zu  schulende  Individuum  dem  verhältnismäßig  so 
selten  auftretenden  Typus  der  stark  veranlagten  „Natur- 
talente'"  angehört.  Aber  auch  in  diesem  Falle  wäre  ein 
primitives,  auf  die  bona  fide  gestelltes  Vorgehen  alles 
andere  eher,  als  ein  pädagogisches  Verfahren  zu 
nennen.  Das,  was  man  in  zünftigen  Kreisen  als  inkorrekt 
—  rekte  fehlerhaft  —  bezeichnet,  ist,  der  Natur  des  Vor¬ 
ganges  nach  sondiert,  in  der  Flauptsache  ein  noch  mehr 
oder  weniger  unbeholfenes  Anpassen  und  Klären 
und  damit  ein  Suchen  nach  geeigneten  sub¬ 
jektiven  Direktiven.  In  diesem  Sinne  sind  feh¬ 
lerhafte  Betätigungsäußerungen  als  niedere  Ent- 
wicklungs-  und  übergangsstufen  zu  ver¬ 
stehen.  Wer  überhaupt  in  der  Lage  ist,  die  Praktik  der 
musikalischen  Lehrtätigkeit  in  ihren  allgemeinen  Betäti¬ 
gungsarten  mit  kritischer  Objektivität  zu  überblicken, 
muß  nachgerade  befremdet  sein  von  dem  noch  immer 
vorwaltenden  Mangel  an  Kenntnis  der  elementarsten 
Bedingungen  eines  wirklich  „naturgemäßen“  Aneig- 
nungsprozesscs,  und  dies  trotz  der  ungezählten  fachlite¬ 
rarischen  Abhandlungen,  wie  auch  der  Abhaltung  vieler 
pädagogischer  Kurse.  Nach  wie  vor  wird  unentwegt  auf 
Voraussetzungen  gebaut,  deren  Wirksamkeit  sich  aus¬ 
schließlich  in  der  Richtung  aktivierter  Zwangskultur 
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bewegt.  Vom  Kreise  bescheidenster  dilettantischer  Haus- 
musikpflege  bis  hinauf  in  die  Gebiete  virtuoser  Spezial¬ 
schulung  findet  man  das  pädagogische  Kraftmeiertum  in 
mehr  oder  minder  fachwissenschaftlich  umkleideter  Ge¬ 
stalt  vorherrschend.  Ein  kleiner  Prozentsatz  der  Aspi¬ 
ranten  wird  dank  der  lebendigen  Subsistierung  durch  ihre 
gute  Veranlagung  befähigt,  sich  selbst  unter  diesen  An¬ 
griffen  auf  ihre  Kraftguellen  durchzusetzen;  von  den 
minder  Begünstigten  ist  später  nur  noch  in  Beziehung  auf 
sozial-wirtschaftliche  Migstände  einmal 
die  Rede.  Aber  mit  unbesiegbarer  Hartnäckigkeit  beruft 
man  sich  in  pädagogischen,  wie  studierenden  Kreisen  auf 
die  im  Verlauf  der  Dezennien  erprobten  Maxime  und 
Studienbehelfe.  Erprobt  jedoch  nur  im  Hinblick  auf 
eine  Reihe  hochbegabter  Virtuosen  und  jene,  zu  mittlerer 
Tüqhtigkeit  gereiften  ausübenden  Musiker,  welche  die 
Grade  ihrer  Errungenschaft  mit  einem  Aufwand  von  Zeit 
und  Nervenkraft  aufgewogen  haben,  der,  an  analogen 
Graden  anderweitiger  Kulturbestrebungen  gemessen,  als 
horrend  bezeichnet  werden  muß. 

Die  hier  verderblich  in  Wirkung  tretenden  irrtüm¬ 
lichen  Maßnahmen  liegen,  wie  bereits  früher  angedeutet, 
in  der  prinzipiellen  Verkennung  der  natürlichen  und  daher 
zweckentsprechenden  Bedingungen,  welche  zwischen 
spekulativer  Schulungsforderung  und  der  Aufnahme- 
bezw.  Reaktionsfähigkeit  des  Organismus  vermitteln. 
Wenn  von  der  Aneignung  von  Eertigkeiten,  ja  auch  ästhe¬ 
tischer  Kultur  gesprochen  wird,  so  erweist  sich  die  Auf¬ 
fassung  dessen  als  gleichbedeutend  mit  einem  Auf-  und 
Ausbauen;  als  ob  man  es  diesen  Konstellationen  gegen¬ 
über  mit  einem  anorganischen  Vorgang  zu  tun  hätte.  Da¬ 
her  auch  das  blinde  Vertrauen  auf  die  zweckmäßige 
Wirksamkeit  einer  hochpotenzierten  Betätigungsdyna- 
mik:  Energie,  Fleiß  und  Ausdauer.  Der  natür- 
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liehe  Organimus  ist  aber  alles  andere,  als  s  o  geartet, 
dafe  man  demselben  Empfänglichkeit  für,  auf  spe¬ 
kulative  Zwecke  erkalkulierte  Maßnahmen  aufzwingen 
könnte.  Bei  ihm  hat  man  es  vor  allem  mit  Bedingungen 
von  organischem  Zusammenhang  und  der 
darin  gegebenen  Gesetzmäßigkeit  der  Wirkungserschei¬ 
nungen  zu  tun,  deren  Kenntnis  und  Berücksichtigung  die 
Vorbedingung  für  das  positive  Erfolgs¬ 
resultat  iedweder  speziellen  Zwangs¬ 
maßnahme  bildet.  Daß  auch  unter  dem  gebräuch¬ 
lichen,  radikalen  Schulungsvorgehen  zahlreiche  Erfolge 
zu  verzeichnen  waren,  entkräftet  die  geübte  Kritik  in 
nichts,  will  man  nicht  überhaupt  den,  auf  fortschrittlicher 
Basis  beruhenden,  pädagogischen  Bestrebungen  von  vor¬ 
hinein  jeden  praktischen  Wert  absprechen. 

Es  liegt  indessen  klar  zutage,  daß  die,  in  allgemeiner 
Geltung  stehenden  Voraussetzungen,  soweit  dieselben 
auf  den  Grundprinzipien  einer  Entwicklungshilfe  durch 
kompromißlose  Forderung  von  Energieentfaltung 
basieren,  nicht  Anspruch  auf  methodische  Zweckmäßig¬ 
keit  erheben  können.  Vor  allem  fehlt  es  den  dabei  zur 
Anwendung  gelangenden  Maßnahmen  an  der  Berück¬ 
sichtigung  der  vitalsten,  prinzipiellen  Vor¬ 
bedingung  allen  Entwickelns,  nämlich  an  der  Anpas¬ 
sung  an  den  jeweiligen  Eähigkeitsgrad  der  in 
Anspruch  genommenen  Faktoren.  Dieses  Maxim  müßte 
schon  auf  Grund  seiner  sinnfälligen  Zweckmäßigkeit  im 
Studienbetrieb  universelle  Geltung  haben.  Daß  dem  je¬ 
doch  keineswegs  so  ist,  kann  an  der  Hand  eines  erdrük- 
kenden  Beweismaterials  nachgewiesen  werden.  Der 
„Gradus  ad  parnassum“  der  praktischen  Pädagogik  hat 
vielfach  seine  Basis  leider  nicht  am  Ursprung  der  natür¬ 
lichen  Fähigkeiten,  sondern  schwebt  zumeist  in  der  Luft. 
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Wenn  man  aber  auch  von  den  verhältnismäSig  be¬ 
scheidenen  Ansprüchen,  die  an  die  Entwicklung  der  brei¬ 
teren  musikstudierenden  Kreise  gestellt  werden,  absieht 
und  sein  Augenmerk  auf  den  Schulungsbetrieb  für  Vir¬ 
tuosenzwecke  richtet,  so  mufe  gesagt  werden,  dafe  der¬ 
selbe  derart  in  die  Höhe  geschraubten,  kompliziert  spe¬ 
kulativen  Forderungen  gegenübersteht,  dag  —  selbst  bei 
hochentwickelter  Anlage  —  das  Wirkungsverhältnis  zwi¬ 
schen  den  forcierten  Maßnahmen  und  der  Re¬ 
aktion  der  organischen  Faktoren  nicht 
mehr  zureichend  ist.  Zwar  brüstet  sich  die  jetzt¬ 
zeitige  Pädagogik  außerordentlich  mit  dem  Wirkungs¬ 
vermögen  ihrer  methodischen  Errungenschaften  und 
praktischen  Behelfe,  doch  wandelt  sie,  mit  wenigen,  aller¬ 
dings  imponierenden  Ausnahmen,  unentwegt  auf  alten 
Bahnen  weiter,  ungeachtet  der  in  den  letzten  Dezennien 
stattgehabten,  so  tiefgreifenden  Veränderungen  in  der 
Sachlage  der  zu  berücksichtigenden  Bedingungen.  Man 
könnte  diesen  Kreisen  das  entsprechend  modifizierte 
Goethe’sche  Zitat  zurufen:  „Gebt  ihr  euch  einmal  für 
Pädagogen,  so  kommandiert  die  Pädagogik!“ 

Das  will  denn  in  der  Tat  heißen,  daß  den  Führern  vor 
allem  die  Grundgesetze,  welche  das  Wesen  des  behan¬ 
delten  Stoffes  regeln,  geläufig  sind.  Das  wichtigste  dieser 
Gesetze  besteht  aber  für  pädagogische  Ziele  in  der  Er¬ 
kenntnis:  daß  keine  auf  natürliche  Entwick¬ 
lung  gerichtete  Zweckmaßnahme  dem  Or¬ 
ganismus  oktroyiert  werden  kann,  wenn 
dieselbe  nicht  in  ein  Verhältnis  subjek¬ 
tiver  Fühlungnahme  zu  diesem  Organis¬ 
mus  t  r  i  1 1.  In  diesem  Gesetze  ruht  der  Angelpunkt  für 
alle  Voraussetzungen  einer  praktisch  -  pädagogischen 
Wirksamkeit  und  zwar  um  so  unzweifelhafter,  als  von 
hier  aus  die  Richtlinie  für  alle  jene  Entwicklungsprozesse 
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gezogen  erscheint,  welche  bei  „unkorrigierter“  Selbst¬ 
betätigung  von  den  instinktiv  gegebenen  Direktiven 
geleitet  werden. 

Neunzig  Prozent  aller  im  gebräuchlichen  Lehr-  und 
Studienbetriebe  zur  Anwendung  gelangenden  Maßnah¬ 
men  erleiden  schon  von  vorhinein  eine  Entwertung 
ihres  angestrebten  Wirkungsvermögens,  weil  dieselben 
ohne  zureichende  Berücksichtigung  der  Anbahnung 
einer  Einflußnahme  auf  den  Organismus  pro¬ 
jeziert  werden.  Diese  Behauptung  gilt  nicht  allein  für  die 
Bestrebungen  handgeschicklicher  Ausbildung,  sondern 
im  Prinzipe  ebensowohl  für  die  Schulung  geistiger  Be¬ 
tätigungsfaktoren.  Auf  diesem,  wie  auf  jenem  Pflege¬ 
gebiet  werden  die  Anforderungen  durchgehends  ohne 
ein  nur  halbwegs  individualisierendes  Zugeständnis,  auf 
die  Grenze  mutmaßlicher  Höchstleistung  eingestellt,  es 
dem  Organismus  überlassend,  des  weiteren  die  erforder¬ 
liche  Energie,  wie  Direktive  ad  hoc  zu  entwickeln.  Damit 
setzt  unfehlbar  jene  Art  von  Betätigung  ein,  welche  der 
Natur  ihres  Entstehens  und  Wirkens  nach  als  Dressur 
gekennzeichnet  werden  muß.  Wie  groß  auch  das  Maß 
des  Spottes  sei,  welcher  in  musikalischen  Kreisen  in 
Wort  und  Schrift  über  das  Praktizieren  der  Dressur  aus¬ 
gegossen  wurde,  gut  so  groß  ist  die  Zahl  jener,  welche 
unbewußt  einer  intensiv  betriebenen  Dressur  obliegen, 
deren  gröbere  Merkmale  allerdings  durch  methodische 
Verklausulierung  maskiert  werden.  — 

Die  im  Studienbetriebe  geläufige  Unterscheidung 
zwischen  Schulung  und  Dressur  erstreckt  sich 
im  ganzen  zumeist  auf  die  Feststellung,  daß  bei  einwand¬ 
freier  Schulungs betätigung  der  Studierende  die  Be- 
•  folgung  der  Vorschriften  unter  die  Kontrolle  der 
Aufmerksamkeit  stellt,  während  bei  der  Dressur  der 
Ablauf  der  Funktionen  nur  nach  oberflächlichen 
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Merkmalen  geregelt,  im  übrigen  aber  der  auto¬ 
matischen  Aktivierung  überlassen  wird.  Wenn 
diese  Charakterisierung  das  Wesen  der  Dressur  kenn¬ 
zeichnen  soll,  so  ist  sie  mindestens  unvollständig;  das 
gleiche  gilt  auch  von  dem  über  die  Schulung  Ängenom- 
meuen,  denn  es  ist  im  Grunde  der,  zwischen  beiden  be¬ 
stehende,  praktische  Unterschied  weniger  ein  prin¬ 
zipieller,  als  vielmehr  ein  qualitativer.  Das 
Wirkungsverhältnis  ist  für  die  Schulung  ein  ent¬ 
sprechend  höheres,  als  wie  jenes  für  die  Dressur;  das 
Wesen  des  Betätigungsvorganges  hingegen  auf  beiden 
Seiten  ein  im  Grunde  identisches.  Letzteres  aber 
ist  entscheidend  für  die  Einwertung  vom  Standpunkt 
pädagogischer  Kritik.  —  Die  Natur  der  Dressurbetätigung 
wird  man  etwa  unter  folgende  Begriffsformulierung  brin¬ 
gen  können  und  damit  das  soeben  Ausgeführte  dem  all¬ 
gemeinen  Verständnis  näher  rücken.  Wenn  eine  den 
Eigenschaften  nach  spezialisierte  Betätigung  unter  Be¬ 
dingungen  zur  Ausführung  gebracht  werden  soll,  welche 
keine  zureichende  Vermittlung  zum  Ent¬ 
wickeln  von  Direktiven  (Anhaltspunkte  zur 
Leitung  des  Vorganges)  solcher,  für  die  Betätigung 
günstiger  Natur  bieten,  so  entsteht  ein  Vor¬ 
gang,  der,  seinem  Entstehungs-  und  Wirkungsverhältnis 
nach  als  Zwangsbetätigung  zu  erkennen  ist. 
Da  die  zur  Ausführung  der  beabsichtigten  Funktion  aus 
der  Natur  des  Organismus  in  Betracht  kommenden  Fak¬ 
toren  unter  den  obgenannten  Bedingungen  nicht  zur  Ent¬ 
faltung  einer  natürlich  geregelten  und  für  den 
Zweck  zureichenden  Tätigkeit  gelangen  konnten,  mug 
der  Organismus,  dem  Forderungszwange  gegenüber,  an¬ 
derweitige  Faktoren  zur  Hilfeleistung  beiziehen.  Da  je¬ 
doch  solche  Hilfsverhältnisse  —  weil  auf  Zwang  beruhend 
—  niemals  natürlich  zweckmäßig  sein 
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oder  werden  können,  müssen  ebenfalls  die  solche 
Zwangsbetätigung  regulierenden  Direktiven  künstlich 
aus  mehr  oder  minder  zahlreichen,  verfehlten  Versuchen 
herausgeklärt  werden,  da  sie  ja  nicht  auf  natürliche,  i  n 
der  normalen  Funktion  des  Organismus 
gegebene  Anhaltspunkte  gestützt  werden  kön¬ 
nen.  Dieses  nach  den  obwaltenden  Bedingungen  bewuß¬ 
tere  oder  unbewußtere  Herausklären  der  Direktiven  und 
deren  praktische  Bereitschaft  fordert  ungezählte  Wieder¬ 
holungsversuche  und  Korrekturen  und  ergibt  im  Grunde 
die  Wesenszüge  jenes  Vorgangs,  welcher  als  „Übungs- 
Dressur“  bezeichnet  werden  kann. 

Obwohl  die  wesentlichen  Merkmale  des  Studien¬ 
betriebes  im  allgemeinen  hiermit  zur  Erörterung 
gekommen  sind,  wird  es,  besonders  mit  Rücksicht  auf  die 
in  der  Folge  zu  besprechenden  speziellen  Maß¬ 
nahmen  für  den  individualisierten  Studienbe¬ 
trieb,  von  Nutzen  sein,  auch  jene  die  Schulungs- 
übung  charakterisierenden  Prämissen,  dem  vorerst  for¬ 
mulierten  Umriß  der  Dressur  -  Übung,  gegenüber  zu 
stellen.  Es  ergeben  sich  darauf  folgende  allgemein  gü¬ 
tige  Gesichtspunkte:  So  differenziert  bezüglich  der  Prä¬ 
zisierung  der  Bewegungs-  und  Gestaltungs-Eigenschaf¬ 
ten  die  geforderte  musikalische  Betätigung  auch  immer 
sei  und  wie  kompliziert  auch  das  gleichzeitige  Ablaufen 
der  mehrfachen  Funktionen  erscheinen  mag,  so  beruht 
doch  die  Entwicklung  des  Vorganges  auf  Vorbedingun¬ 
gen  und  Wechselwirkungen,  deren  Aktivierung  jenen 
Faktoren  des  Organismus  obliegt,  welche  ihre  Betä¬ 
tigungsfertigkeit  aus  den  Funktionsversuchen  der  allge¬ 
meineren  Lebensaufgaben  gewonnen  haben. 
Die  solcher  Art  hervorgegangenen  praktischen  Anhalts¬ 
punkte  entwickeln  sich  dann  zu  Direktiven,  welche  es 
dem  Individuum  ermöglichen,  Betätigungsvorgänge  in 
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ihrem  Verlauf,  —  speziellen  Voraussetzungen  ent¬ 
sprechend  zu  lenken.  Diese  Direktiven  sind  es  nun, 
welche  allen  anderen  beteiligten  Faktoren  voraus,  die 
Möglichkeit  bieten,  Zweckmafenahmen  spekulativ-schu- 
lender  Art  derartig  den  Kräfte-^  und  Fähigkeitsguellen  zu¬ 
zuleiten,  daB  die  Wirkungnahme  der  ersteren  eine,  sowohl 
im  Sinne  der  Anwendung,  wie  der  Aufnahme,  zweck¬ 
entsprechende  wird.  Da  nun  jede  spezielle  Maß¬ 
nahme  unter  den  hier  in  Betracht  kommenden  Bedingun¬ 
gen  zur  entsprechenden  Wirksamwerdung  voraussetzt, 
daß  zur  Aufnahme  derselben  zunächst  Anhalts¬ 
punkte  zu  weiterer  Auswertung  gegeben  sind,  so 
ergibt  sich  daraus,  daß  solche  Anhaltspunkte  (oder  Merk¬ 
male)  schon  aus  vorhergehenden  Betätigungen 
geschaffen  sein  müssen  und  die  zum  Ausbau  beding¬ 
ten  Direktiven  nur  aus  schon  Vorhandenem  heraus 
zweckmäßig  und  folgerichtig  entwickelt  werden  können. 
Im  letzteren  Falle  wird  die  Entwicklung  der  neugeforder¬ 
ten  Betätigung  auf  einem  bewußten  Kontakt  mit 
den  in  Betracht  kommenden  Faktoren  beruhen;  sie  bietet 
somit  Gewähr  für  eine  gesicherte  Entfaltung  und  über¬ 
hebt  der  Gefahr,  sich  erst  aus  einer  Reihe  zweckwidriger 
Konstellationen  und  Verknüpfungen  ein  vielfach  nur 
künstliches  Funktions Verhältnis  heraus  zu  bilden.  Der 
Schulungsverlauf  bewegt  sich  demnach  auf  der  Linie 
natürlich  zweckmäßiger  E  n  t  w  i  c  k  1  u  n  g  s - 
möglichkeit.  Aus  obiger  Darlegung  kann  nun  mit 
Verläßlichkeit  abgeleitet  werden,  in  wie  weit  man  der 
Lehr-  und  Studienpraxis  gegenüber  von  „Dressur“  oder 
aber  von  „Schulung“  sprechen  kann,  damit  zugleich  den 
Wert,  das  heißt  die  gualitative  und  guantita- 
tive  Tragweite  des  Studienaufwa n d e s ,  in 
Beziehung  auf  die  positiv  praktischen  Resultate  be- 
messend. 
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IV. 

Von  der  Individualisierung 
des  Studiums. 

Die  Entwid<lungsbedingungen 
der  ästhetisdien  Faktoren. 
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US  der  im  vorigen  Kapitel  versuchten  Dar^- 
legung  der  elementaren  Aneignungs-  und  Stu¬ 
dienbedingungen  verdichtete  sich  als  Haupt¬ 
ergebnis  die  Tatsache:  daß  alle  sachlich  ver- 
pädagogischen  Maßnahmen,  bezüglich  ihrer 
praktischen  Wirksamkeit  im  Organismus  des  Studieren¬ 
den  als  sekundär  zu  werten  sind,  da  die  Aufnahme 
und  Verarbeitung  der  Schulungsmittel  in  erster  Linie  nur 
aus  der  subjektiven  Betätigung  des  Studieren¬ 
denselbst  zweckmäßig  veranlaßt  werden  kann.  Auch 
dem  profundesten  pädagogischen  Wissen  gegenüber, 
besteht  das  individuelle  Erkenntnis-  und  Gestaltungsver¬ 
mögen  des  Studierenden  als  die  oberste,  ausschlag¬ 
gebende  Instanz.  Diesem  zur  Folge  und  aus  der  Natur 
der  zu  erfüllenden  praktischen  Ansprüche  ergibt  sich  die 
wichtigste  aller  die  Schulung  betreffenden  Forde¬ 
rungen:  Lerne  zu  studieren! 

Die  Aufstellung  einer  solchen  These  wird  allen  jenen 
anachronistisch  erscheinen,  denen  die  restlose  Kenntnis 
aller  in  dieser  Forderung  gestellten  Aufgaben  und  Be¬ 
dingungen  schon  längst  als  in  der  Studientradition  klar 
formuliert,  gegeben  dünkt  und  ihre  Anschauung  gemein¬ 
hin  damit  begründen,  daß  alle  Prinzipien  und  Behelfe 
schon  seit  Dezennien  von  Autoritäten  festgelegt  und 
durch  zahlreiche  praktische  Anwendungen  allseits  Be¬ 
stätigung  gefunden  haben;  ferner  auch,  daß  die 
übungspraxis  auf  Basis  von  Voraussetzungen  solcher  in 
der  natürlichen  Organisation  des  Menschen 
gegebenen  Direktiven  steht  und  damit  eine  nähere  Be¬ 
gründung  derselben  als  durchaus  überflüssig  erscheinen 
muß.  Hiermit  wäre  man  wiederum  bei  dem  Gesichts¬ 
punkte  angelangt,  von  welchem  aus  man  den  uralten 
Studienfaktoren,  Fleiß,  Energie  und  Ausdauer, 
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die  allein  verbürgte  Wirksamkeit  zuerkennt. 
Wer  sich  indessen  die  Mühe  auferlegt  hat,  die  in  den 
vorausgeschickten  Abhandlungen  angestellten  Betrach¬ 
tungen  eingehend  durchzuprüfen,  wird  —  will  er  nicht 
auf  halbem  Wege  stehen  bleiben  —  genötigt  sein,  nun¬ 
mehr  zu  erörternden  Fragen  gegenüber,  den  aus  der 
Tradition  abgeleiteten  Standpunkt  in  der  Hauptsache  zu 
verlassen,  um  damit  dem  unbeeinflußten  Er¬ 
kenntnisvermögen  die  Wege  frei  zu  legen. 

Nachdem  es  der  vornehmlichste  Zweck  dieser  Aus¬ 
führungen  ist,  dem  Studierenden  zu  erleichtern,  an  der 
Hand  eingehender  Betrachtungen  einen  Einblick  in  die 
wesentlichen  Aktivierungsbedingungen  künstlerisch-mu¬ 
sikalischer  Betätigung  zu  gewinnen,  müssen  die  für  das 
Studienziel  gegenständlichen  Voraussetzungen  als  die 
Untersuchung  einleitend  zusammengefaßt  werden. 

Sowohl  die  in  der  Gegenwart  gegebene  allgemeine 
Sachlage,  wie  besonders  die  zur  Erreichung  des  Studien¬ 
ziels  notwendigen  Vorbedingungen  stellen  drei  im  eng¬ 
sten  Wirkungsverhältnisse  zu  einander  stehende  Forde¬ 
rungen,  von  deren  Erfüllung  es  abhängt,  ob  das  Resultat 
der  geleisteten  Arbeit  ein  befriedigendes  sein  wird;  sie 
heißen:  a)  Die  möglichste  Ökonomisierung 
der  Kräfte,  b)  Ein  möglichst  direkter  Weg 
bei  der  Aneignung  des  Studienmaterials, 
clDieFreihaltungderpersönlichenEigen- 
art  gegenüber  äußeren  Einflüssen  kon¬ 
vertierender  Tendenz.  —  Was  das  Haushalten 
mit  den  in  der  Veranlagung  gegebenen  Kräftequellen 
anbetrifft,  sei  abermals  darauf  hingewiesen,  daß  nicht  nur 
die  absoluten  Ansprüche  der  Gegenwart  im  Verhältnis 
zu  jenen  früherer  Perioden  eine  beträchtliche  Steigerung 
erfahren  haben,  sondern  auch  zu  berücksichtigen  ist. 
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dafe  die  physische  Leistungsfähigkeit  zahlreicher  an  das 
Berufsstudium  herantretender  Aspiranten  (auch  bei  aus- 
gesprochen  musikalischer  Begabung)  durchschnittlich 
nicht  mehr  jene  Ergiebigkeit,  d.  h.  jenes  Dauerver¬ 
mögen  aufweist,  das  der  früheren  Jugend  zum  großen 
Teil  —  Dank  der  größeren  Nervenkraft  —  zu  Gebote 
stand.  Die  im  modernen  Studienbetrieb  fast  durch¬ 
wegs  in  die  Höhe  geschraubte  Arbeitsleistung  ist  im 
Grunde  nicht  die  Betätigung  normaler,  zwanglos  gene¬ 
rierter  Kräfte,  vielmehr  ist  sic  die  Ausbeutung  solcher, 
durch  übertriebene  Beanspruchung,  mehr  oder  weniger 
gereizter  Nervenkomplexe  und  steht  darum  trotz  der 
größeren  extensiven,  wie  intensiven  Aufwendung  poten¬ 
ziell  hinter  jener  vergangener  Zeit  zurück. 

Wenn  es  nun  auch  möglich  ist,  die  spezielle  Lei¬ 
stungsfähigkeit  gewisser  organischer  Faktoren  durch 
starke  und  andauernde  Beeinflussung,  (Trainierung) 
selbst  bei  schwächlicher  Veranlagung,  auf  ein  gewisses 
Ausmaß  zu  bringen,  so  muß  man  sich  dennoch  die  Tat¬ 
sache  gegenwärtig  halten,  daß  jede  besondere,  vom 
Organismus  geforderte  Leistung,  welche  die  Grenze 
normaler  Regenerationsfähigkeit  über¬ 
schreitet,  dieses  auf  Kosten  der  übrigen  Gesamt¬ 
energie  und  damit  der  ausgleichenden  Wechselwirkung 
aller  körperlichen  Faktoren  tut.  Ein  bis  zur  Hyper¬ 
trophie  einseitig  potenziertes  Spezialistentum  kann  sich 
im  künstlerischen  Wirkungskreise  nur  die  ganz  außer¬ 
gewöhnlich  stark  veranlagte  Persönlichkeit  leisten,  soll 
anders  nicht  jede  künstlerische  Produktivität  verloren 
gehen.  Bei  schwächerer  Gesamtveranlagung  wird  aber 
ein  derartig  einseitig  betriebener  Raubbau  (der  viel¬ 
seitige  ist  aus  der  Natur  der  hier  gestellten  Bedingungen 
unmöglich)  unvermeidlich  zur  Folge  haben,  daß  die 
Qualität  in  der  Betätigung  der  Veranlagungseigenschaf- 
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ten  zurückgeht,  die  natürliche  Triebkraft  erlahmt  und 
dadurch  dem  ästhetischen  Schematismus  oder  der  Ma^ 
nier  Eingang  verschafft  wird.  Diese  Erwägung  gilt  in 
erster  Reihe  für  die  seitens  der  modernen  Musiker^ 
Jugend  schon  fast  durchgehends  unternommenen  wilden 
Exkurse  ins  technische  Gebiet.  Dabei  ist  der  Raubbau 
an  den  Kräften  so  sehr  zur  allgemeinen  Praktik  gewor^ 
den,  dal  es  schwer  halten  wird,  genügend  überzeugungs¬ 
kräftige  Gegengründe  beizubringen.  Es  steht  fest,  da| 
eine  systematisch  durchgeführte  Oberhaltung  der  Ner- 
venkräfte  letzten  Endes  vielleicht  (in  günstigsten  Fällen) 
eine  bemerkenswerte  Geschicklichkeit  zeitigen  mag,  da| 
jedoch  die  Rückwirkung  auf  die  Entfaltung  der 
Persönlichkeitswerte  der  künstlerischen  Phy- 
sionomie  eine  überwiegend  zerstörende  sein  wird. 
Jedoch  gesetzt,  da|  man,  befangen  vom  technischen 
Rausch,  diese  Gefahr  nur  gering  veranschlagen  wollte, 
so  bliebe  immerhin  zu  bedenken,  da|  durch  ein  derartiges 
Vorgehen  auch  das  technische  Gesamtvermögen  nicht 
ungefährlich  beeinflult  wird,  da  es  ganz  außer  Zweifel 
steht,  daß  das,  was  man  unter  technischer  Leistungs¬ 
fähigkeit  verstehen  muß,  nicht  allein  auf  der,  durch 
forciertes  Arbeiten  und  unendliche  Wiederholungen,  her¬ 
beigeführten  Geschicklichkeit  basiert.  Die  wichtigsten 
Eigenschaften  technischen  Könnens  beruhen  vielmehr 
generativ  auf  einer  kraftvoll  gestützten 
Sicherheit.  Dies  können  die  übereifrigen  Aspi¬ 
ranten  an  den  Leistungen  der  Meisterspieler  erkennen. 
Spielbereitschaft,  Geistesgegenwart  und  das  Ruhen  in 
der  Selbstsicherheit  sind  Fähigkeiten,  welche  man 
gemeinhin  unter  den  populären  Begriff  „Nerven“  zusam¬ 
menfaßt.  Und  in  der  Tat,  sind  es  die  Nerven,  die  in 
solchen  Leistungen  ihre  angeborene  Reservekraft  er- 
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weisen.  Demnach  tut  es  nicht  die  Summe  an  „D  b  u  n  g“ 
der  beteiligten  Faktoren  allein,  als  vielmehr  eine  Schu¬ 
lung,  welche  im  zweckmäßigen  Verhältnis  zur  Gesamt¬ 
energie  und  deren  Regenerierungsvermögen,  die  Fähig¬ 
keiten  zur  Entwicklung  bringt,  nicht  aber  dieselben  durch 
Raubbau  erschöpft.  Was  somit  über  die  Ökonomisierung 
der  Kräfte  gesagt  worden  ist,  umschließt  Forderungen 
die  sich  sowohl  in  Bezug  auf  die  technischen,  wie  gei¬ 
stigen  Aufgaben  der  künstlerischen  Schulung  nachdrück- 
lichst  geltend  machen. 

Im  engsten  Anschluß  an  die  Vorbedingungen  einer 
ausgleichenden  Regulierung  des  Kräfteverbrauchs  steht 
die  Aufgabe,  den  der  Veranlagungsindividualität  ent¬ 
sprechenden  direktestenWeg  zur  Aneignung  der  Studien¬ 
materie,  wie  überhaupt  der  Entwicklung  der  musika¬ 
lischen  Fähigkeiten  zu  ermitteln.  Hierbei  wird  man  sich 
auf  Voraussetzungen  allgemeinerer  Geltung  nur  insoweit 
stützen  dürfen,  als  sich  die  letzteren  auf  Betätigungs¬ 
gesetze  des  Organismus  beziehen.  In  der  Hauptsache 
aber  wird  die  individualisierte  Anpassung, 
welche  aus  der  Gesetznorm  abzuleiten  ist,  zur  Anwen¬ 
dung  gelangen  müssen.  Da  das,  was  hier  unter  dem 
Begriff  Schulung  —  oder  Aneignungsweg  —  verstanden 
werden  soll,  identisch  ist  mit  einer  Regulierung  des  Ent¬ 
wicklungsganges  überhaupt,  so  ergibt  sich  daraus  die 
wesentliche  Beziehung  der  dabei  in  Betracht 
kommenden  Voraussetzungen  pädagogischer  Natur  zu 
derjenigen  der  Ökonomisierung  der  Kräfteguellen 
und  wird  es  im  Interesse  einer  klaren  Übersicht  sein,  die 
prinzipiellen  Forderungen  nach  ihrer  besonderen 
Beziehung  zur  ästhetischen,  wie  der,  letzterer  dienenden, 
allgemein  technischen  Seite  hin  gesondert  zu  be¬ 
trachten. 
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Bei  den  technischen  Entwicklungsfragen  ist  zu¬ 
nächst  die  physische  Veranlagung  des  Studierenden  hin¬ 
sichtlich  der  Innervationsfähigkeit,  des  Temperaments 
(siehe  Kapital  von  der  Technik),  wie  auch  des  Behar¬ 
rungsvermögens  der  Nerven,  Reiz-  oder  Impulswirkun¬ 
gen  gegenüber,  zu  berücksichtigen.  Es  mu6  direkt  als 
unzweckmäßig  bezeichnet  werden,  die  technischen 
Eörderungsbehelfe  und  deren  methodische  Staffelung  nur 
auf  ihre  generelle  Wirksamkeit  hin  zur  Anwendung  brin¬ 
gen  zu  wollen,  da  zu  bedenken  ist,  daß  es  Maßnah¬ 
men  und  Behelfe  von  absoluter  Zweck¬ 
mäßigkeit  nicht  gibt,  die  Zweckmäßigkeit  einer 
Anwendung  sich  vielmehr  stets  nur  aus  einem  günstigen 
Verhältnis  zwischen  Anforderung  und  Aufnahmever¬ 
mögen  ergeben  kann.  Hierin  ist  auch  die  Veranlassung 
zu  suchen,  daß  die  Voraussetzungen  des  früher  erörterten 
summarischen  Schulungsverfahrens  mit  dem  individuellen 
Leistungs-  bezw.  Entwicklungsvermögen  des  Studieren¬ 
den  vielfach  kollidieren.  Wenn  von  einer  möglichsten 
Kürzung  des  Weges,  demnach  einer  Beschleunigung  des 
Entwicklungsprozesses  die  Rede  sein  soll,  so  müssen 
darunter  Maßnahmen  verstanden  werden,  welche  ihrer 
Wirksamkeit  nach,  die  Entwicklung  der  Betätigungs- 
direkliven  derart  vermitteln  helfen,  daß  der  subjektive 
Orientierungsprozeß  eine  möglichst  kurze  Reihe  von  Irr- 
tümern  und  Fehlversuchen  zu  durchlaufen  hat.  Daß  diese 
Forderung  seitens  der  Lehr-  und  Studienpraxis  nicht 
eben  häufig  erfüllt  wird,  dafür  zeugen  die  Betätigungs¬ 
erscheinungen  bei  einem  ungeheuren  Prozentsatz  der 
Instrumental- Aspiranten.  Es  muß  überhaupt  und  gerade 
den  in  neuerer  Zeit  vielfach  verbreiteten  Anschauungen 
gegenüber  auf  das  Nachdrücklichste  betont  werden,  daß 
es  bei  dem  gesamten  Entwicklungsprozeß  so  etwas  wie 
eine  spekulativ  einzuleitende  Beschleunigung  der  An- 
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eignung,  aus  Gründen  natürlicher  Vorbedingungen,  gar 
nicht  geben  kann.  Das,  was  in  dieser  Hinsicht  behauptet 
und  praktiziert  wird,  ist  entweder  als  Vorspiegelung 
falscher  Tatsachen  oder  aber  als  Raubbau  an  dem 
Kräftevermögen  zu  qualifizieren.  Im  ersteren  Falle  ist 
das  mehr  oder  weniger  auf  die  Marke,  gedrillte  Exeku- 
tionsvermögen,  streng  genommen,  nur  ein  auf  wenige 
fixe  Dressur  Objekte  beschränktes  Teilkönnen.  Im  andern 
Falle  beruht  die  Leistungsfähigkeit  auf  einem  Kräfteauf¬ 
wand,  der  dauernden  Besitz  eines  Leistungsvermögens 
ausschliefet,  indem  sich  die  Leistung  vom  Abbau  der 
Kräfte  fristet.  Wenn  demnach  von  einer  Beschleunigung 
des  Schulungsverfahrens  überhaupt  gesprochen  werden 
soll,  ist  solches  nur  insoferne  zulässig,  als  man  darunter 
diejenige  Formulierung  und  Staffelung  der  Erziehungs- 
mafenahmen  versteht,  welche  der  individuellen  Veran¬ 
lagung  die  direkteste  Vermittlung  der  für  die  Betätigung 
zweckdienlichen  Anhaltspunkte  bietet  und  die  Schwierig¬ 
keitsphasen  der  persönlichen  Sicherungsfähigkeit  des 
Studierenden  anpafet.  Wird  diese  Forderung  von  Lehren¬ 
den  und  Lernenden  erfüllt,  so  kann  angenommen  werden, 
dafe  der  Entwicklungsprozefe  mit  einer  den  natürlich  ge¬ 
gebenen  Bedingungen  entsprechenden  höchstmöglichen 
Beschleunigung  vor  sich  gehen  wird;  wird  sie  negiert, 
so  werden  damit  Ergebnisse  geschaffen,  die  hinsichtlich 
der  vermuteten  positiven  Qualität  auf  Selbsttäuschung 
beruhen. 

Soweit  es  sich  um  die  Entwicklungsfragen  der  rein 
technischen  Faktoren  handelt,  kann  bei  sorgfältig  erwä¬ 
gendem  Vorgehen  den  oben  erörterten  Bedingungen 
Viel  schwieriger  wird  indessen  die  Sachlage,  sobald 
Forderungen  in  Betracht  kommen,  wie  sie  die  Pflege 
der  geistigen  Faktoren  stellt.  Hier  handelt  es 
sich,  —  vorzüglich  im  Hinblick  auf  den  effektiven 
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Werf  der  Entwicklungsergebnisse,  —  ganz  und  gar 
um  das  in  der  Veranlagung  gegebene  Vermögen  zur 
Empfänglichkeit,  sowie  der  Fähigkeit,  die  auf- 
genommenen  Eindrücke  innerlich  zu  verarbeiten  und  da¬ 
mit  den  ReifungsprozeB  zu  aktivieren.  Die  neuerdings 
auf  allen  Gebieten  ästhetischer  Kultur  so  vielfach  in  Auf¬ 
nahme  gekommene  Praktik  didaktischer  Erziehung  des 
Geschmackes,  wie  auch  der  auf  analytisch-sYnthetischem 
Wege  versuchten  Entschleierung  der  Empfmdungswerte 
ist  zum  mindesten  von  sehr  fragwürdiger  Wirkung,  han¬ 
delt  es  sich  doch  bei  dem  künstlerischen  Generierungs- 
prozeB  in  erster  Linie  um  den  intuitiv  entstehenden  Er¬ 
lebensgehalt  und  dann  erst  um  die  Befähigung 
zur  stilisierenden,  allgemeiner  gesprochen  a  u  s  g  e  - 
staltenden  Betätigung. 

Auf  keinem  geistigen  Gebiete  ist  die  Gefahr,  die 
durch  didaktische  Formulierung  von  Empfindungsgehal¬ 
ten  der  lebendigen  Betätigung  erwachsen  kann,  so 
groß  und  von  so  unmittelbarer  Wirkung,  als  bei  den 
musikalischen  Vorgängen.  Der  moderne  Kulturbetrieb 
ist  von  einem  so  fieberhaften  Drange  nach  Verallge¬ 
meinerung  der,  unter  Sonderkonstellationen  begünstigter 
Art  geschaffenen  Werte  erfüllt,  daß  der  Versuch  eines 
Zugänglichmachens  für  alle  und  jeden, 
auch  ein  Charakteristikum  der  neuzeitlichen  pädago¬ 
gischen  Bestrebungen  geworden  ist.  Die  Gefahr,  die 
hieraus  für  das  naiv-intuitive  Generierungsvermögen  der 
geistig-gemütlichen  Kräfte  erstanden  ist,  zeigt  sich  in 
der  gesamten  Entwicklungsrichtung  und  hat  für  die  innere 
Lebensgestaltung  der  jüngeren  Generationen  fast  ent¬ 
scheidenden  Einfluß  gewonnen.  An  Stelle  des 
U  n  t  e  r  s  t  r  o  m  e  s  eines  b  e  h  a  r  r  u  n  g  s  k  r  ä  f  t  i - 
gen,  gemütlichen  Erlebens  ist  die  Reiz- 
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barkeit  getreten,  während  das  Vermögen 
zu  einer  aus  seelischer  Energie  ent¬ 
springenden  Leidenschaftlichkeit  dem 
Äffektleben  den  Platz  geräumt  hat.  Mögen 
nun  diese  Erscheinungen  immerhin  Vorsymptome  sein, 
die  das  Erscheinen  der  „neuen  Rasse“  ankündigen,  so 
bleibt  doch  unbestreitbar,  dah  eine  solche  Evolution 
der  Eigenschaften  in  kein  lebendiges  Verhältnis  zu  den 
Forderungen  einer  Kunst  zu  bringen  ist,  wie  sich 
letztere  noch  derzeit  —  wenigstens  zum  Teil  —  in  der 
durch  die  lebendige  Tradition  musikalischen  Schaffens 
und  Nachschaffens  gegebenen  Form  zu  erkennen  gibt. 
Aber  nur  auf  letztere  kann  und  soll  in  den  hier  gepflo¬ 
genen  Erörterungen  Bezug  genommen  werden  und  mufe 
dementsprechend  eine  EinfluBnahme  auf  die  geistig-ge¬ 
mütlichen  Faktoren  musikalischer  Betätigung  abgelehnt 
werden,  welche  bereits  vorzeitig  die  naive  und  darum 
allein  ursprüngliche  Aktivierung  der  seelischen  Kräfte  in 
die  Fesseln  didaktisch  erziehlicher  Vorbehalte  und  Er¬ 
wägungen  schlagen  will.  Diejenigen  Mafenahmen,  welche 
vor  allem  das  im  Charakter  der  Veranlagung  gegebene 
Anempfindungs-  und  Gestaltungsvermögen  des  Studie¬ 
renden  berücksichtigen,  werden  infolgedessen  auch  a  1  - 
lein  geeignet  sein,  den  Klärungs-  und  ReifungsprozeB 
in  solcher  Weise  anzuregen  und  zu  regeln,  dag  bereits 
eine  im  Verhältnis  zum  Lebensalter  und  der  Studiendauer 
stehende  frühzeitige  Selbständigkeit  und  ein  Heraus¬ 
klären  und  Festigen  der  Gestaltungsfähigkeit  herbeige¬ 
führt  wird.  GewiS  wird  ein  aus  spekulativen  Vorausset¬ 
zungen  geübter  Erziehungszwang  wohl  imstande  sein, 
eine  aus  formalen  Begriffen  entwickelte  ästhetische  Me¬ 
chanisierung  zu  vermitfeln,  im  übrigen  aber  der  Gefahr 
verfallen,  die  aus  natürlichem  Antriebe  aktivierte,  intuitiv¬ 
musikalische  Betätigung  zu  sperren  und  kalt  zu  stellen. 
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Auch  auf  Seiten  der  ästhetischen  Schulung 
wird  es  sich  zunächst  und  vor  allem  darum  handeln, 
ÄnschluB  zu  finden  an  diejenigen  im  Studierenden  bereits 
gegebenen  Anhaltspunkte,  die  als  solche  unmittelbar 
zur  Entwicklung  musikalisch-ästhetischer  Direktiven  die¬ 
nen.  Alle  diesbezüglich  auf  dem  Wege  verstandesge- 
mäger  Begreiflichmachung  zugeführten  Werte  werden 
objektivierte  Wahrnehmungen  bleiben  und  die  innere 
Entfaltung  vorerst  verzögern  und  belasten,  weil 
dort,  wo  im  Interessenkreise  des  persönlichen  Schönheits¬ 
begriffes  die  Fühlungnahme  aus  Gründen  eines  diskon¬ 
gruenten  Verhältnisses  zwischen  Subjekt  und  Objekt 
nicht  vermittelt  wird,  aus  vereitelten  Aneignungsver¬ 
suchen,  —  wie  noch  mehr  aus  einer  hierin  geübten  äuße¬ 
ren  Zwangsvermitflung,  —  meist  verdeckte  Abneigung 
entsteht;  wohl  der  stärkste  Verzögerungsfaktor  bei  jeder 
Entwicklung.  Leider  beharrt  die  allgemein  geübte 
Praxis,  diesen  Forderungen  gegenüber,  auf  einem  Stand¬ 
punkt,  der  sich  mit  den  Worten  Sarastro’s:  „Zur 
Liebe  kann  ich  Dich  nicht  zwingen,  doch  geb’  ich  Dir 
die  Freiheit  nicht“  kennzeichnen  lä§t.  Auf  das  hier  zu 
besprechende  Gebiet  angewendet,  hei|t  dieses,  daB  man 
sich  zur  Schulung  und  Läuterung  des  Geschmackes,  wie 
überhaupt  zur  Einführung  und  zum  Verständnis  des  We¬ 
sensgehaltes  der  musikalischen  Schöpfungen,  Mittel  und 
Wege  bedient,  die,  ihrer  Anlage  nach,  nicht  minder 
summarisch,  ja  radikal  sind^  als  die  Praktiken,  die  als 
technische  Zweckmittel  zur  Anwendung  gelangen.  Hier¬ 
mit  wäre  man  nunmehr  in  direkter  Überleitung  bei  den 
Fragen  angelangt,  die  sich  auf  die  dritte  hier  zu  er¬ 
örternde  Vorbedingung  beziehen,  nämlich:  die  F  r  e  i  - 
haltung  der  persönlichen  Eigenart  ge¬ 
genüber  äußeren  Einflüssen  konvertie¬ 
render  Natur. 
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Dem  gewerbelnden  Durchsohnittspädagogcn  dürfte 
die  Aufstellung  solcher  Vorbedingungen  schon  an  sich 
als  indiskutabel  erscheinen,  wie  denn  überhaupt  in  den 
diesbezüglichen  Fragen  im  großen  Ganzen  auf  dem 
Standpunkt  beharrt  wird,  dafe  dem  Kunstaspiranten  zu¬ 
nächst  jede  normativ  zu  wertende  Urteilsfähigkeit  erman¬ 
gelt  und  derselbe  hinsichtlich  künstlerischer  Determina^ 
tionen,  sowie  in  Beziehung  auf  die  Wesenszüge  künstle¬ 
rischen  Charakters,  als  unbeschriebenes  Blatt  zu  werten 
sei.  Dies  alles  wird  endgültig  noch  durch  das  in  der 
Erfahrung  erhärtete  Argument  bekräftigt,  daß  sich  jeg¬ 
liche  künstlerische  Eigenartsentfaltung  —  sine  ira  et 
Studio  —  an  die  in  der  Tradition  gegebenen  Gesetze  und 
Gebräuche  zu  halten  und  auf  diesem  Boden  seine  Ent¬ 
wicklung  zu  erstreben  habe.  Daß  die  unter  Letzterem 
eingeschlossene  peremtorischc  Forderung  in  der  Haupt¬ 
sache  unangreifbar  ist,  steht  fest,  daß  indessen  die  pri¬ 
mären  Faktoren,  aus  denen  heraus  die  in  obiger  Forde¬ 
rung  eingeschlossenen  Direktiven  allein  lebendig,  d.  h. 
mehr  als  formal  korrekt,  betätigt  werden  können, 
selbst  erst  aus  der  Wirkungnahme  genannter* Direktiven 
entstehen,  muß  rundweg  bestritten  werden.  Damit  wird 
aber  auch  festgestellt,  daß  jene  primären  Faktoren  alles 
andere  als  wie  neutraler  Natur  sind,  demnach  nicht  ein¬ 
fach  als  beliebigen  Einflüssen  dienstbare  Aktivierungs¬ 
medien  gewertet  werden  dürfen,  sondern  nur  dann 
unter  Einfluß  gebracht  werden  können,  wenn  der  Eigenart 
ihrer  Veranlagung  Rechnung  getragen  wird.  Diese  Eigen¬ 
art  wird  im  wesentlichen  bestimmt  durch  physische  und 
psychische  Veranlagungskonstellationen,  unmittelbar  ge¬ 
kennzeichnet  durch  die  Beziehungnahme  auf  die  Tempe¬ 
ramentmischung,  wie  nicht  minder  der  Neigung  rück- 
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sichtlich  der  Geschmacksrichtung  den  Erscheinungsfor¬ 
men  der  Lebenswerte  gegenüber. 

Selbst  auf  die  Gefahr  hin,  eine  Binsenweisheit  aus¬ 
zukramen,  kann  man  hier  die  uralte  ästhetische  Streit¬ 
frage:  „was  ist  schön  und  künstlerisch  wertvoll?“  wieder 
aufr ollen,  um  im  vorhinein  allen  apodiktischen  Determi¬ 
nierungen  das  Argument  —  a  posteriori  —  entgegen  zu 
halten,  dag  die  Wertung  eines  Schönheitsbegriffes  nur 
dann  eine  lebendige  sein  wird,  wenn  sie  aus  dem  subjek¬ 
tiven  Erleben  hervorgeht.  Jedenfalls  aber  ist  dieser  Ge¬ 
sichtspunkt  der  zutreffende  insoweit  es  sich  um  den 
ursprünglichen  Ausgangspunkt  aller  Er¬ 
kenntnis  des  Schönen  und  ästhetisch  Wertvollen  handelt, 
und  darf  als  Magstab  aller  primären  Entwicklungs- 
mafenahmen  gelten.  Was  auch  immer  im  späteren  Ver¬ 
laufe  des  kulturellen  Entwicklungsganges  an  verstandes- 
mäfeiger  Vermittlung  ästhetischer  Werte  und  Wirkungs¬ 
beziehungen  gefördert  werden  kann,  stets  werden  die 
positiven  Ergebnisse  solcher  Kultivierung,  d.  h.  der  orga¬ 
nische  Zusammenhang  im  künstlerischen  Betätigungs¬ 
vermögen,  aus  den  Faktoren  des  Geisteslebens  er¬ 
wachsen,  welche  den  Bedingungen  der  natürlich  gege¬ 
benen  individuellen  Veranlagung  entsprechen,  während 
ein  diesbezüglich  geübter  Zwang  selten  über  das  Re¬ 
sultat  einer  formal-kombinatorischen  Geschicklichkeit 
hinaus  führen  wird.  Das  beim  künstlerischen  Erleben 
oder  Beginnen  als  spontan  in  Empfindung  oder  gedank¬ 
lichem  Erkennen  auftr elende  subjektive  Beziehungs¬ 
moment  ist  als  der  Kern  jedes  lebendigen  Verhältnisses 
zum  künstlerischen  Wesen  des  Objektes  zu  werten.  Was 
sich  in  der  Folge  näheren  Befassens  mit  dem  Gegen¬ 
ständlichen  sodann  zuträgt  und  als  Analyse,  Vergleich- 
und  Wechselwirkung  dem  Eindringen  nach  der  Tiefe  und 
dem  Ausmafe  der  Werte  dienstbar  gemacht  wird,  ist,  wenn 
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auch  von  unleugbarer,  ja  selbst  weittragender  Bedeutung 
für  die  Bereicherung  im  allgemeinen,  sowie  für  das,  aller 
künstlerischen  Entwicklung  eigene  Bestreben  nach  Diffe¬ 
renzierung,  der  absoluten  Wertung  nach  aber  sekun¬ 
därer  Natur.  Jener  Kern  der  Beziehungen  zum  künst¬ 
lerischen  Objekt  ist,  sozusagen,  der  magnetische 
Punkt,  um  welchen  alle  übrigen  ästhetischen  Zweck¬ 
betätigungen,  wie  das  Aufdecken  von  Beziehungen,  und, 
vor  allem,  das  Entwickeln  künstlerischer  Regeln,  sich 
sammeln  und  einordnen.  Das  Einordnen  selbst,  sofern 
man  bei  derart  subjektiv  bedingten  und  höchst  variablen 
seelischen  Geschehnissen  schon  gesetzmäßig  sprechen 
will,  wird  von  eben  dieser  spontan  auftretenden  Be¬ 
ziehung  geregelt  werden  und  auf  diese  Weise  alle  im 
Entstehungs-  und  Reifungsprozesse  heran-  und  hinzu¬ 
wachsenden  Werte  organisch  untereinander  verbinden. 
Und  darum  muß  noch  einmal  gesagt  werden:  Wer  diesen 
organischen  Prozeß  ohne  Anknüpfung  an  den  ursprüng¬ 
lichen  Kernpunkt  durch  äußere  Einwirkung  ein¬ 
zuleiten  gedenkt,  handelt  gegen  die  natürliche  Gesetz¬ 
mäßigkeit  und  betätigt  sich  an  einem  Machwerk,  dem 
jedwede  Entfaltungskraft  ermangeln  muß. 

Eine  auf  solcher  Basis  betätigte  Lehr-  und  Lerntätig¬ 
keit  wird  demnach  in  allen  Fällen,  wo  die  persönliche 
% 

Eigenart  nicht  zureichend  kräftig  zum  Durchsetzen  selb¬ 
ständigen  Empfindens  veranlagt  ist,  mit  zwingender  Not¬ 
wendigkeit  dazu  führen  müssen,  eine  teils  kopierte,  teils 
erkalkulierte  Fassung  zu  vermitteln,  aus  welcher  in  spä¬ 
teren  Jahren,  infolge  des  erwachenden  Selbständigkeits¬ 
bedürfnisses,  die  Manier  entsteht.  Das  kritiklos  von 
der  großen  Mehrzahl  aufgenommene  und  weitergegebene 
Maxim:  „Das  Beste  ist  für  den  Schulungsgebrauch  ge¬ 
rade  gut  genug“  versagt  in  der  Praxis  zur  Folge  seiner 

indiskriminierten  Anwendung  vielfach  vollständig.  Hier 
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muß,  nachdem  die  gepflogenen  Erörterungen  einmal  so^ 
<veit  geführt  haben,  nunmehr  zum  Angriff  auf  ein  allge¬ 
mein  als  „sakrosankt“  erachtetes  Gebiet  geschritten 
werden,  nämlich:  die  ohne  Rücksicht  auf  Ver¬ 
anlagungseigenart  (in  Beziehung  auf  das  Auf¬ 
nahmevermögen),  Altersreife  und  geistige 
Vorbereitung  praktizierle  Beiziehung 
der  klassischen  Literatur  als  Schulungs¬ 
mittel.  Insoweit  ein  solches  Vorgehen  sich  nicht 
reflexionslos  auf  die  bona  fide  kritiklosen  Autoritäts¬ 
glaubens  stützt  und  damit  die  von  allen  subjektiven 
Konstellationen  unabhängige,  bedingungslose  Wirksam¬ 
keit  genannter  Kunstmittel  voraussetzt,  sind  die  Beweg¬ 
gründe  zur  „klassischen“  Trainierung  wohl  darin  zu 
suchen,  dag  man  der  zur  höchsten  Läuterung  gelangten 
Form  jener  zum  Ausdruck  dienenden  Mittel  an  sich  schon 
eine  starke  Suggestivkraft  beimifet,  welche,  dieser  Eigen¬ 
art  zur  Folge,  den  Aspiranten,  wie  auf  Geleisen,  zur 
Wahrnehmung  und  schliehlichen  Erkenntnis  der  in  ihr 
enthaltenen  ästhetischen  Gehalte  hinführt.  Sofern  sich 
aber  auch  die  leitenden  Voraussetzungen  nicht  bis  zu  so 
hochgerückten  Graden  praktischer  Erwartung  einstellen, 
verbleibt  doch  immer  der  feste  Glaube  an  die,  durch 
keine  anderweitigen  Mittel  gleichweitig  zu  ersetzende, 
Wirksamkeit  der  klassischen  Werke  zur  Erziehung  und 
Läuterung  des  Stilgefühls,  wie  des  Geschmackes,  aber 
auch  schlieBlich  der  rein  technischen  Kultur. 

Wenn  es  möglich  wäre  —  wie  es  in  seltenen 
Fällen  besonderer  Veranlagungskonstellationen  tatsäch¬ 
lich  durchzuführen  ist  — ,  eine  wenigstens  auf  ursprüng¬ 
liche  Befähigung  zur  Anempfindung  gestützte  Ver¬ 
mittlung  zwischen  dem  naiven  inneren  Bestreben  zum 
Tönen  und  jenen  in  den  klassischen  Meisterwerken  als 
Ausdrucksmittel  gewählten  Formen  zwanglos  herbeizu- 
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führen,  so  würde  ein  in  jeder  Hinsicht  wertvoller  Entwich- 
lungs-  und  Reifungsprozefe  eingeleitet  werden  können, 
umsomehr,  als  der  Weg  zu  den  geläuterten,  absoluten 
Hochwerten,  ein  relativ  unmittelbarer  wäre.  Die  Möglich¬ 
keit,  diesen  Weg  zu  beschreiten,  ist  aber  einzig  und  allein 
in  der  Konstellation  der  geistigen  Veranlagung  gegeben. 
Was  immer  jedoch  diesbezüglich  mit  Anregungs-  und 
Einführungsversuchen  mittelst  vorbildlicher,  wie  analy¬ 
sierender  Maßnahmen  angestrebt  werden  mag,  so  wird 
das  Ergebnis,  auf  lebendige,  künstlerische  Aktivierungs¬ 
fähigkeit  hin  geprüft,  nur  dann  gegenständlich  sein, 
sofern  derartige  Schulungsversuche  an  ein  subjek¬ 
tives  Beziehungsverhältnis  emotioneller  Na¬ 
tur  anknüpfen  konnten.  Die  Erscheinungstatsache,  daß 
es  in  vielen,  allerdings  noch  günstigen  Fällen  im  Verlaufe 
der  künstlerischen  Bemühungen  dahin  gebracht  wird,  die 
Wiedergabe  der  Meisterschöpfungen  nicht  allein  mit  for¬ 
maler  Geschicklichkeit,  sondern  auch  mit  stilistisch  cha- 
chiertem  „Gehalt“  auszuführen,  kann  keineswegs  darüber 
hinwegtäuschen,  daß  die  hier  wirksamen  Faktoren  nicht 
über,  streng  genommen,  formale  Erscheinungs¬ 
merkmale  hinaus  vorgedrungen  sind,  und  müssen  so 
geartete  Vorgänge  als  K  u  1 1  u  r  -,  aber  nicht  als  K  u  n  s  t- 
betätigung  qualifiziert  werden.  Soferne  es  sich  aber 
doch  um  eine  letztlich  künstlerische  Ausbeutung 
handeln  soll,  die  mehr  und  dauerndes  zu  bieten  hätte, 
als  die  ephemeren  Interessenswerte  einer  kulturästheti¬ 
schen  Bemühung,  die  in  der  Hauptsache  auf  kritisch¬ 
spekulativer  Grundlage  erwächst,  kann  nur  eine  Betäti¬ 
gung  in  Betracht  kommen,  deren  vitalster  Faktor  jene 
aus  den  Quellen  ursprünglichen  Erlebens  ent¬ 
springende  Produktivität  ist,  nicht  aber  eine  d i - 
d a k t i s c h  herangezüchtete  Geschmackssiche¬ 
rung. 
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Wenn  schon  von  der  Entwicklung  und  Klärung  des 
Stilgefühls  als  von  der  Grundbedingung  aller  künstleri-' 
sehen  Beziehung  gesprochen  wird,  so  war  wohl  zu  keiner 
Zeit  die  Frage  nach  dem  persönlichen  Eigenartsver¬ 
mögen,  als  der  Quelle  künstlerischer  Befähigung,  eine 
dringlichere,  als  zur  Gegenwart,  wo  das  Äktivie- 
rungstempo,  vor  allem  aber  die  dem  per¬ 
sönlichen  Kristallisierungs  -  Bestreben 
entgegen  arbeitende  k  u  1 1  u  r  e  1 1  -  z  e  n  t  r  i - 
fugale  Tendenz,  dem  Grundwesen  künst¬ 
lerischen  Wachstums  geradezu  entge¬ 
gen  wirken.  Selbstverständlich  unterliegt  auch  das 
Wesen  der  persönlichen  Eigenart  den  Entwicklungsbe¬ 
dingungen,  wie  solche  aus  dem  Werdegang,  sowie  den 
Errungenschaften  aller  Kulturwerte  seitens  der  Tradition 
an  die  Nachfahren  gestellt  werden.  Aber  dies  kann  und 
soll  nur  auf  dem  Wege  der  Anknüpfung  im  subjek¬ 
tiven  Beziehungsverhältnis  versucht  werden. 
Aber  dieses  entzieht  sich  der  Wirkungsnahme  seitens 
generalisierter  Formeln  umsomehr,  als  die  angestrebte 
Wirkung  hauptsächlich  im  Empfindungsbereich, 
die  Maßnahme  selbst  jedoch  vorwiegend  im  intellek¬ 
tuellen  Gebiete  liegt.  Konstellationen  letztgenannter 
Art  sind,  soweit  im  allgemeinen  Studienbetrieb  gegen¬ 
ständliche  Bedingungen  in  Betracht  kommen,  die  vor¬ 
herrschenden;  sie  erheischen  demnach  zur  Verminderung 
der  so  häufig  dabei  unbewußt  praktizierten  Unzweck- 
mähigkeit  eine  eingehende  Sichtung  der  hier  in  Wirkung 
tretenden  Erscheinungen. 

Wenn  die  Schöpfungen  der  klassischen,  roman¬ 
tischen  wie  modernen  Schaffensepochen  dem  Wertungs¬ 
urteil  einer  expansionsfähigen,  abgeklärten  Eachkritik 
unterzogen  werden,  so  wird,  wenn  nicht  mit  einem  über¬ 
temperierten,  subjektivistischen  Einschlag  auf  Seiten  des 
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Beurteilers  gerechnet  werden  muß,  die  Einwertung  hin¬ 
sichtlich  der  in  lebendig-geschichtlicher  Auslese  darge¬ 
botenen  positiven  Ergebnisse  keine  allzugrofee  Abwei¬ 
chung  in  der  kritischen  Stellungnahme  aufweisen.  (Die 
allerjiingste  Kompositionsaera  ausgeschlossen.)  Man  ist 
sich  hier  durchaus  im  Klaren,  inwieweit  man  es  mit 
Dauerwerten  künstlerischer  Emanation  zu  tun  hat,  wie 
auch  darüber,  wo  es  sich  um  Übergangserscheinungen 
künstlerischer  Zweckbetätigung  von  nur  periodischem 
Interesse  handelt.  Das  gereifte  künstlerische  Erkennungs¬ 
vermögen  wird  solcher  überschau  gegenüber  kaum  vor 
die  Initiative  der  Wahl  gestellt,  da  der,  der  Erkenntnis 
zugängliche  Wertgehalt,  aus  seinen  eigenen  Meriten  her¬ 
aus,  die  Wahl  entscheidet.  Dabei  haben  indessen  bereits 
Vorgänge  stattgehabt,  welche  sich  aus  Veranlagungs¬ 
neigung,  Studiengang  und  nicht  zuletzt  aus  der  sichten¬ 
den,  reifenden  Wirkung  einer  längeren  Betätigung  mit 
der  musikalischen  Materie  entwickelten.  Die  unter  der¬ 
artigen  Bedingungen  zustandegekommenen  Beziehungs¬ 
verhältnisse  zu  den  Meisterschöpfungen,  *—  insbesondere 
der  klassischen  Epoche,  —  stützen  sich  sinngemäß  auf 
Faktoren,  welche  nicht  erst  erweckt  und  entwickelt  wer¬ 
den  müssen,  sondern  sich  bereits  in  voller  Entfaltung 
ihrer  Eigenschaften  aktivieren. 

Merklich  anders  sind  indessen  die  Konstellationen, 
unter  denen  die  studierende  Jugend  den  großen 
Werten  der  klassischen  Literatur  gegenübertritt.  In  erster 
Reihe  darf  doch  nicht  übersehen  werden,  daß  ästhetische 
Werte  (dem  Aufnehmenden  gegenüber),  hinsichtllich  der 
Wirkungnahme  ihres  Gehaltes  keineswegs  als  absolut 
gelten  können,  sondern  günstigen  Falles  und  unter  Erfül¬ 
lung  mannigfacher  Bedingungen  ein  Beziehungsver¬ 
hältnis  zustande  kommen  wird,  welches  der  Vermittlung 
zwischen  Subjekt  und  Objekt  allerdings  bis  zu  einem 
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Maße  dienstbar  gemacht  werden  kann,  das  ein  nahezu 
naivempfundenes  Erfassen  des  Kunstwerkes  ermöglicht. 
Die  Vorbedingungen  zu  solcher  Möglichkeit  beruhen 
wiederum  darin,  dag  der  ursprüngliche  Anknüpfungs¬ 
punkt  bereits  in  der  Veranlagungsneigung  gegeben  ist, 
und  darin  für  diese  Richtung  schon  die  subjektive  Direk¬ 
tive  einsschliegt.  Es  spielt  hier  nicht  nur  die  allgemein 
in  der  Veranlagung  gegebene  Musikalität  die  ausschlag¬ 
gebende  Rolle;  überwiegend  wirkt  die  individuelle 
Wesensart,  besonders  bezüglich  Temperament  und 
Nervenverfassung,  dazu  schließlich  auch  die  Altersstufe. 

Die  Werke  der  alten  Großmeister  sind  Emanationen, 
welche  nicht  nur  aus  hochpotenzierter  Erlebenskraft, 
sondern  auch  aus  seelischer  Abklärung  und  nach  innen 
gerichteter  geistig-gemütlicher  Konzentration  geflossen 
sind  und  sich  deshalb  nur  noch  einer  ins  Erhabene  ge¬ 
rückten  Strenge  der  Ausdruck  verleihenden  Form  be¬ 
dienen  konnten.  Solche  von  Superlativen  und  oberfläch¬ 
lich  fesselndem  Beiwerk  geläuterte,  herb  und  tief¬ 
gründig  entwickelte  Gebilde  sind  nicht  dazu  angetan, 
Berührungspunkte  im  jugendlich  hochtemperierten,  mehr 
der  Streuung  als  der  Bindung  zuneigenden  Empfinden 
zu  wecken,  und  zwar  um  so  weniger,  je  geringer  sich  das 
Beharrungsvermögen  der  Nerven  zur  Folge  erblicher,  wie 
auch  allgemein  zeitlicher  äußerer  Einwirkungen  erweist. 
Diese  Erscheinungen  sind  für  eine  weiter  voraus¬ 
schauende  künstlerische  Erziehung  von  unübergehbarer 
Gegenständlichkeit,  da  ihre  Wirkungnahme  unmittelbar 
die  Entwicklungsfaktoren  der  künstlerischen  Gestaltungs¬ 
kraft  in  den,  die  letztere  aktivierenden,  Direktiven  der 
persönlichen  Eigenart  berührt.  Ein  Ignorieren  dieser  teils 
im  Allgemeinen,  teils  im  Individuellen  gegebenen  Voraus¬ 
setzungen  ist  nun  zwar  im  Studienbetrieb,  —  und  nicht 
nur  im  musikalisch-künstlerischen  Gebiete,  —  geradezu 
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Gepflogenheit,  trotz  der  vielen  Fehlresultate,  die  sich  aus 
der  Diskongruenz  zwischen  der  Natur  der  Ausdrucks- 
formen  und  jener  der  individuellen  Neigung  zum  geistig- 
gemütlichen  Sichbetätigen  ergeben.  Man  vergibt  allzu 
oft,  dah  das  Gemütsmoment  die  lebendige  Grundquelle 
alles  persönlichen,  künstlerischen  Geschehens  ist,  und 
daß  unzeitgemäß  applizierte  hohe  Werte  unter  Umstän¬ 
den  ebenso  negativ  wirken  können,  wie  minder¬ 
wertige  Spielmaterie. 

Aufgezwungene  Werte  werden  dort,  wo  das  innere 
Beziehungsverhältnis  zu  ihrer  Wesenart  fehlt,  oder  sich 
noch  nicht  entwickeln  konnte,  unfehlbar  zu  einer  Sper¬ 
rung  der  persönlichen  Beteiligung  führen.  Eine  nach¬ 
drücklicher  und  dauernd  erzwungene,  und  darum  am 
Sachlich-Formalen  haften  bleibende  Betätigung  bringt 
überdies  noch  die  Gefahr  mit  sich,  daß  zur  Folge  derart 
künstlich  hervorgerufener  Zwangsbeziehungen  die  We¬ 
senselemente  des  Kunstwerkes  in  der  Verzerrung  aufge¬ 
nommen  und  damit  ein  An-  und  Einfühlen  auf  weite  Zeit¬ 
strecken  hinaus  gehemmt  wird.  Schlimme  Erfahrungen 
vorgenannter  Art,  besonders  aus  dem  Kreise  trefflicher 
Musikernaturen,  bestätigen  diese  Erscheinung  vollauf. 
Selbst  bei  nur  oberflächlicher  Abwägung  der,  zwischen 
dem  geistigen  Verdichtungsvermögen  (im  jugendlichen 
Alter)  und  der  seitens  der  klassischen  Tonwerke  vorerst 
bedingten  Abstrahierung  von  allem  rhapsodisch  sich 
betätigenden  Sentiment,  bestehenden  Unverhältnismäßig¬ 
keit,  sollte  sich  die  Untunlichkeit  einer  vorzeitig  einge¬ 
leiteten  normativ-klassizistischen  Schulung  der  Erkennt¬ 
nis  aufdrängen,  stände  solcher  Unbefangenheit  des 
Urteils  nicht  jene  einseitig  aufgefaßte  Anschauung 
gegenüber,  daß  die  freien  Empfindungs-  und  Gestaltungs¬ 
triebe  in  erster  Reihe  durch  strenge  Zucht  unter  Disziplin 
gebracht  und  somit  der  Leitung  geordneter  Gesichts- 
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punkte  zu  unterstellen  seien.  Dag  die  Entwicklung  sol¬ 
cher  Herrschaft  und  Klärung,  vom  künstlerischen  Stand¬ 
punkte  aus,  eitrigst  zu  erstreben  ist,  wird  wohl  von  keiner 
Seite  bestritten  werden  können,  doch  da|  der  Weg  zu 
diesem  Zweckziel  allein  über  die  exponierte  Hochstrafee 
der  Klassiker  führt,  ist  s  e  h  r  und  zwar  wohlbegrün¬ 
de  t  zu  bezweifeln.  Hat  das  Dogma  von  der  fruchtbaren 
Wirkung  des  methodisch  geregelten  Zwanges  schon  auf 
technischem  Feld  schwere  Schäden  heraufbeschworen, 
wie  verfehlt  aber  ist  erst  ein  solches  Beginnen  auf  jenem 
Gebiet,  wo  die  Imponderabilien  des  Erlebens  und  Ge- 
staltens  als  Faktoren  auftreten,  welche  die  Gesetze  und 
Direktiven  ihrer  Entwicklung  nur  aus  den  Regungen  des 
Instinktes  erraten  lassen! 

Indessen:  „Tut  nicht  ein  braver  Mann  genug.  —  Die 
Kunst  die  man  ihm  übertrug  --  gewissenhaft  und  pünkt¬ 
lich  auszuüben?  —  Diesen  künstlerisch-erziehlichen  For¬ 
derungen  jugendlicher  Werdelust  und  Fähigkeit  gegen¬ 
über  wohl  kaum  und  umsoweniger,  als  es  sich  ja  nicht 
darum  handelt,  disziplinierte  autoritätsgläubige  Bürger, 
als  vielmehr  produktive,  freie  Künstler  heranbilden  zu 
helfen.  So  aufrührerisch  und  zunftwidrig  es  auch  klingen 
mag,  hier  mu§  in  Wahrung  wirklich  fortschrittlich-päda¬ 
gogischer  Forschungsbestrebungen  die  Forderung  auf¬ 
gestellt  werden:  dag  man  dem  jugendlichen  Drängen 
nach  individualisierter  Betätigungsfreiheit  etwas  mehr, 
denn  bisher  üblich  inVorausschauderjewei- 
ligen  Entwicklungsmöglichkeiten  —  den 
Weg  frei  gibt.  Damit  soll  aber  gewiß  nicht  der  ziel¬ 
losen  Willkür  und  dem  regellos  schweifenden  Senti¬ 
mentsrausch  das  Wort  geredet  werden.  Auf  keinem 
Kulturgebiet  ist  die  Notwendigkeit  einer  beherrschten 
Einordnung  der  betätigten  Kräfte  im  höheren,  wenn  auch 
freierem  Sinne  von  so  zwingender  Entscheidung  für  die 
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Qualität  des  Resultates,  als  in  der  Kunst.  Der  im  vor^- 
besprochenen  erhobene  Einwand  gilt  darum  einzig  und 
allein  der  Zwangswirkung  eines  auf  die  Allgemein¬ 
heit  angewendeten,  aber  nicht  generalisierbaren 
Erziehungsprinzips.  Die  aus  letzterem  notwendig  er¬ 
wachsende  Gefährdung  des  In-Eühlung-Bleiben  mit  den 
ursprünglichen,  der  persönlicher  Eigenart  entspringen¬ 
den  Direktiven  des  Erlebens-  und  Gestaltungsvermögens, 
ist  im  Hinblick  auf  das  Endziel  aller  künstlerischen  Er¬ 
ziehungsmöglichkeiten  von  so  einschneidender  Bedeu¬ 
tung,  dag  die  Erkenntnis  dieser  Tatsache  hinreichen  muß, 
den  Entschluß  zu  zeitigen,  die  wegbereitenden,  wenn 
auch  in  der  Tradition  erhärteten  Prinzipien  einer,  minde¬ 
sten  dem  Wandel  der  Verhältnisse  Rechnung  tragenden, 
Revision  zu  unterziehen.  Und  dieses  wird  notwendig 
werden,  allein  schon  in  Rücksicht  auf  den,  durch  die 
moderne  Lebensführung  herbeigeführten  Zustandder 
Physis,  insbesonders  des  Nervensystems  und 
der,  aus  letzterem  resultierenden  Modifizierungen  der 
geistig-gemütlichen  Betätigungsbedingungen.  Es  hieße 
die  ursprünglichen  Quellen  alles  künstlerischen  Antriebes 
völlig  verkennen,  wollte  man  die  Erscheinungen  des  auf 
allen  Gebieten  ästhetischer  Kultur  sich  zutragenden 
Wandels  prinzipiell  auf  eine  eindeutige  U  t  i  1  i  s  i  e  - 
r  u  n  g  und  Differenzierung  der  bisher  zugänglich 
gewordenen  künstlerischen  Wesenselemente  allein 
zurückführen.  Auch  diese  sind  nicht  schlechtweg  etwas 
Feststehendes,  nichts  im  Wirkungscharakter  Absolutes, 
sondern  unterliegen  den  gleichen  evolutionären  Faktoren, 
auf  welche  Bezug  genommen  wird,  wenn  man  vom 
Wandel  der  menschlichen  Psyche  im 
Werdegang  der  Kultur  spricht.  Hier  kann 
verständlicher  Weise  nur  von  jenen  Wandlungen  gespro¬ 
chen  werden,  welche  sich  in  der  Art  von  Wirkungs- 
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erscheinungen  als  prinzipiell  unterschiedlich  dartun,  nicht 
aber  auf  die  metaphysische  Voraussetzung  ihrer  Ver¬ 
änderlichkeit  oder  Unveränderlichkeit  eingegangen  wer¬ 
den.  Und  so  kann  auch  nicht  über  die  Äufeerungserschei- 
nungen  der  Parallelität  zwischen  Psyche  und  Physis  hin¬ 
weggeschritten  werden,  da  sich  im  künstlerischen  Betäti¬ 
gungskreis  mindestens  ein  sehr  belangreicher  Teil  der 
persönlich-ästhetischen  Aktivierung  auf  Faktoren  stützt, 
welche  nur  aus  dem  Zusammenhang  dieser 
Parallelität  überhaupt  zu  ermitteln  sind.  Ein  Blick 
auf  die  künstlerischen  Produkte  moderner  Zeit  genügt, 
um  feststellen  zu  können,  dafe  sich  Veränderungen  zuge¬ 
tragen  haben,  gemessen  an  den  von  der  Tradition 
übermittelten  Begriffen,  nicht  nur  mehr  als  forma- 
listisch-differenzierte  Umgestaltungen 
gewertet  werden  können,  sofern  überhaupt  von  einer 
wenigstens  relativen  Beständigkeit  künstlerischer  Ge¬ 
setzesnormen  die  Rede  sein  kann.  Man  wird  wohl  daran 
tun,  zur  Vermeidung  einer  langwierigen,  vielfach  und 
leicht  irreführenden  Analyse,  die  Ursachen  dieser  Wand¬ 
lungen  nicht  prinzipiell  in  der  vergleichenden  Bewertung 
des  pro  und  kontra  älterer  und  moderner  Anschauungen, 
rücksichtlich  künstlerischer  Gesetze,  zu  suchen,  als  viel¬ 
mehr,  so  befremdlich  es  auch  klingen  mag  —  in  den 
Bedingungen,  denen  die  A k t  i  v  i  e r u n g s - 
fähigkeit  des  Nervensystems  untersteht. 

ln  Anbetracht  der  Tragweite,  die  diesen  Fragen 
wichtigster  künstlerischer  Erziehungs-Direktiven  zuer¬ 
kannt  werden  muh,  darf  es  indessen  den  ernsthaften 
Kunstbeflissenen  nicht  verdriefeen,  in  dieses,  seitens  der 
Pädagogik,  bisher  nur  flüchtig  und  unter  ganz  anders 
gearteten  Voraussetzungen  gestreifte  Gebiet  ein  wenig 
vorbehaltloser  einzudringen.  Wenn  man  gemeinhin  von 
der  künstlerisch  wertbaren  Eignung  des  Temperaments 
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und  Sentiments  spricht,  werden  die  unter  diesen  Be¬ 
griffen  subsummierten  Voraussetzungen  Faktoren 
umschließen,  die,  ihrem  Ursprungs-  und  Wirkungs¬ 
verhältnis  nach,  als  größtenteils  absolut  und  unveränder¬ 
lich  angenommen  und  fast  niemals  in  Rlickbeziehung 
auf  ihren  tatsächlichen  Exponenten,  den  Nerven- 
organen,  gebracht  werden.  Aber  von  keinem  psycho¬ 
logischen  Gesichtspunkte  kann  die  Tatsache  beweis¬ 
kräftig  in  Zweifel  gestellt  werden,  daß  das  Beziehungs¬ 
verhältnis  zwischen  den  Faktoren  der  psychischen 
Eigenschaften  (wie  sich  solche  in  der  Äußerung 
von  Temperament  und  Sentiment  betätigen),  und  der 
Aktivierungsfähigkeit  des  Nervensystems 
in  einem  Zusammenhang  steht,  der  bezüglich  des  Wir¬ 
kungsergebnisses  nicht  nur  in  guantitativer,  son¬ 
dern  zweifellos  auch  in  gualitativer  Hinsicht  ge¬ 
wertet  werden  muß.  Ein  tieferes  Eingehen  in  die  Pro¬ 
duktionen  modernen  musikalischen  Schaffens  jüngster 
Zeit  liefert  für  diese  Behauptung  Beweise  von  so  schwer¬ 
wiegender  Natur,  daß  nur  neuerliche  Wandlungserschei¬ 
nungen  von  völlig  entgegengesetzter  Art  im  Stande  sein 
würden,  die  im  vorhergehenden  ausgesprochene  An¬ 
schauung  zu  widerlegen.  Allein  schon  das,  das  ganze 
neuzeitlichste  Schaffen  charakterisierende  Streben  nach 
maßloser  Modulation  der  Tonarten  (nahezu  Aufhebung 
des  Tonalitäts-Gefühls)  kann  im  Ernste  doch  nicht  nur 
mit  einer  starken  Differenzierung  der  allgemeinen  musi¬ 
kalischen  Wesenselemente  identifiziert  werden,  ebenso 
wenig  als  es  gelingen  dürfte,  das  geklärte,  unvoreinge¬ 
nommene  Urteilsvermögen  davon  zu  überzeugen,  daß 
das  hypertrophe  moderne  Affektleben  als  Poten¬ 
zierung  der  Erlebenskraft  zu  werten  sei.  Diese 
Erscheinungen  können  von  radikal-modern  gesinnter 
Seite  vielleicht  als  Symptome  künstlerischer  E  v  o  1  u  - 
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t  i  o  n  gedeutet  werden;  darauf  näher  einzugehen  ist  hier 
nicht  am  Platze.  Jedenfalls  kann  festgestellt  werden, 
dag  es  sich  nicht  nur  um  quantitative,  sondern  eben 
so  sehr  um  qualitative  Veränderungen  handelt  und  dieses 
ist  für  die  hier  gepflogenen  Erörterungen  das  E  n  t  - 
scheidende,  zumal  damit  eine  Rückbeziehung  auf 
die,  Nervenfunktion  unvermeidlich  gewor¬ 
den  ist. 

Hiermit  tritt  ein  Moment  in  die  Betrachtung  ein,  das, 
seinem  Wirkungsvermögen  im  Bereiche  der  künstlerischen 
Betätigung  nach,  in  Hinsicht  auf  Aufnahme,  Erleben 
und  Gestalten  von  ästhetischen  Eindrücken  gar  nicht 
weitgehend  genug  gewertet  werden  kann.  Dies  ist  die 
unter  den  Begriffen:  Beharrungs  -  und  Generie¬ 
rungsvermögen  formulierte  Entwicklung  von  Ner- 
venkraft,  deren  Äktivierungsfähigkeit  die  Grenze  angibt, 
inwieweit  eine  Bindung  oder  Konzentration 
der  Energien  (einerseits  im  Dienste  künstlerischen 
Erlebens,  andererseits  zur  Durchführung  des  ästhetischen 
Gestaltungsprozesses)  in  den  Bereich  der  spontanen  Be¬ 
tätigung  gebracht  werden  kann.  Dieser  Faktor,  auf  erb¬ 
lich  oder  zeitlich  beeinflußter  Verfassung  des  Nerven¬ 
systems  beruhend,  wird  sich  als  von  ausschlaggebender 
Bedeutung  für  den  Weg  und  die  Entwicklungsbedingun¬ 
gen  aller  künstlerischen  Fähigkeiten  der  jugendlichen 
Psyche  erweisen  und  damit  die  Begründung  dafür  er¬ 
bringen,  warum  eine,  die  individuell-gegebenen  Direk¬ 
tiven  negierende,  methodische  Korrektur  der  subjektiv¬ 
ästhetischen  Linie  (der  Forderung  künstlerischer  Produk¬ 
tivität  gegenüber)  im  toten  Geleise  anlangen  muß. 

Einige  Beispiele  aus  der  Studienpraxis  vermögen 
den  Nachweis  für  die  Gegenständlichkeit  der  vorbereg- 
ten  Behauptung  am  besten  zu  erbringen.  Der  Pädagoge 
von  kritischer  Beobachtungsgabe  und  zureichender  Kon- 
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zilianz  (gegenüber  den  individualistischen  Forderungen) 
wird,  sofern  sein  Betätigungskreis  ein  etwas  differen¬ 
zierter  es  Material  als  etwa  jenes  der  durchschnittlichen 
„Pflicht-Schüler“  aufweist,  folgendes  zu  beobachten  Ge¬ 
legenheit  finden:  Sobald  die  gebräuchlichen  technischen, 
sowie  anderweitigen  Vorbereitungen  eine  als  zureichend 
erachtete  Entwicklungsstufe  erreicht  haben  und  Wunsch, 
wie  Notwendigkeit  zu  einer  spezielleren  Pflege  der  musi¬ 
kalischen  Faktoren  hinüberleiten,  greift  der  Studienleiter 
(man  kann  wohl  sagen  ausnahmslos)  zu  den  derzeit 
technisch  zugänglichen  Werken  der  klassischen  Literatur 
oder  dessen  Epigonentum.  Sofern  diesbezüglich  noch 
keine  diese  Gebiete  streifende  präluminären  Versuche 
unternommen  worden  sind,  wird  sich  bei  stabilerer 
Anlage  die  Fühlungnahme  mit  dem  Wesenscharakter 
genannter  Werke  mehr  oder  weniger  bewußt  aus 
der  naiv  sich  ergebenden  Anempfindung  vollziehen 
und  es  solcher  Sachlage  gegenüber  glücken,  durch 
tönendes  Beispiel,  ja  sogar  durch  veranschaulichende 
analytisch  -  synthetische  Erläuterungen  den  Schüler  in 
ein  intimeres,  bewußter  gestütztes  Verhältnis  zum  Ge¬ 
halt  der  Schöpfungen  zu  bringen.  Hingegen  wird  es 
sich  u.  A.  bei  labiler  reagierender  Veranlagung 
zeigen,  daß  die  Versuche  einer  nur  selbst  formal-stili¬ 
stisch  skizzierten  Wiedergabe  der  klassischen  Faktur 
nicht  nur  eine  gänzliche  Beziehungslosigkeit  offenbar 
werden  läßt,  sondern  sogar  die  Kontur  von  der  hetero¬ 
genen  Empfindungs-  und  Gestaltungstendenz  durch¬ 
brochen  und  entcharakterisiert  wird.  Daß 
in  solchen  Fällen  alle  Beeinflussungsversuche  des  Führers 
kein  tatsächlich  wertvolles  Ergebnis  zeitigen  können, 
wurde  schon  früher  angedeutet,  aber  auch  Einempfin¬ 
dungsversuche  des  Schülers  werden  bei  einer  Veran¬ 
lagung  letzterer  Art  kaum  etwas  anderes  zutage  fördern. 
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als  ein  nachahmendes  Tasten  nach  der  Kontur  des 
gegebenen  Vorbildes.  Und  dennoch  wird  oft  selbst  bei 
strenger,  doch  objektiver  Wertbemessung  der  vorbe¬ 
sprochenen  Veranlagungsrichtungen  die  in  Wirkung 
tretende  musikalische  Befähigung  in  keinem  der  bei¬ 
den  Fälle  als  geringer  gewertet  werden  können,  so 
sinnfällig  sich  auch  der  Unterschied  hinsichtlich  Form, 
Temperament  und  Farbe  der  ÄudrucksäuBerung  kenn¬ 
zeichnen  mag. 

Aus  den  vorberegten  Erscheinungen,  welche  sich  in 
der  Unterrichtspraxis,  allen  didaktischen  Maßnahmen  zum 
Trotz,  immer  wieder,  wenn  auch  oftmals  latent,  zur  Gel¬ 
tung  bringen,  ist  zu  ersehen,  wie  bedingt  nur  sich  die 
Wirkung  ästhetischer  Werte  auf  das  individuelle  Empfin¬ 
dungsvermögen  erweist.  Es  läßt  sich  diesbezüglich  auch 
schwerlich  ein  prinzipieller  RückschluS  vom  positi¬ 
ven  Wertgehalt  der  Ausführung  eines  Kunst¬ 
werkes  auf  die  Qualität  der  rein  musikalischen  Ver¬ 
anlagung  des  Kunstaspiranten  ziehn  und  zwar 
umsoweniger,  als  das  Aufnahmevermögen  im  jugend¬ 
lichen  Alter  von  spekulativen  Kultur einflüssen  noch  we¬ 
niger  berührt,  sich  naiv  betätigt  und  darum  zunächst  in 
eine  weitaus  unmittelbarere  Beziehung  zur  Ausdruck 
vermittelnden  Form,  als  zu  dem,  in  letzterer  ruhen¬ 
den  Gehalte  tritt.  Insoweit  darum  die  formalen 
Faktoren,  zunächst  in  impressionistischer  Hinsicht,  in 
Betracht  kommen,  dürfte  es  bei  objektiver  Abwägung 
der  Erscheinungswerte  wohl  schwer  halten,  die  Wir- 
kungsgualitäten  der  romantischen,  wie  modernen  Schöp¬ 
fungen,  soweit  sie  aus  gesundem  Boden  erwachsen  sind, 
gegenüber  jenen  der  klassischen  Epoche,  in  überzeu¬ 
gender  Weise,  zurückzusetzen.  Damit  verliert  auch  der 
auf  kulturell-spekulative  Gesichtspunkte  gestützte  Ein¬ 
wand,  dafe  es  der  vornehm-musikalischen  Veranlagung 
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a  priori  gelingen  miigte,  sich  des  Gehalts  der  klassischen 
Emanationen  —  mutatis  mutandis  —  bewußt  zu  werden, 
Anwartschaft  auf  Gegenständlichkeit,  umsomehr  als 
die  Erfahrung  schon  hinreichende  Beweise  dafür  er¬ 
bracht  hat,  daß  alles,  was  man  im  vorberegten  Sinne 
a  conto  des  intuitiv-ästhetischen  Erfassungsvermögens 
gesetzt  hat,  im  letzten  Grunde  vielfach  auf  einer  hoch¬ 
potenzierten  Fähigkeit  des  Anempfindens,  wie  der  formal¬ 
imitatorischen  Geschicklichkeit  beruht. 

So  verdeckt  und  der  kritischen  Forschung  nur  mittel¬ 
bar  zugänglich  nun  auch  die  Kräfte  und  Wirkungs¬ 
beziehungen  des  musikalischen  Empfängnis-  und  Re- 
agierungsvermögen  immer  sein  mögen,  ist  doch  der 
auf  praktische  Auswertung  gerichteten  Analyse  ein  Ge¬ 
biet  zugänglich  geworden,  das  in  seinen  unmittel¬ 
baren  Beziehungen  zu  den  psychischen  Faktoren  der 
musikalischen  Veranlagungsguellen  einige  Gewähr  dafür 
bietet,  wenigstens  dem  Wesen  eines  Teils  (und  zwar 
eines  eminent  bedeutsamen)  der  Bedingungen  musika¬ 
lischer  Aktivierung  in  der  Erkenntnis  näher  zu  rücken. 
Dieses  bezieht  sich  auf  die  bereits  früher  angedeuteten 
Eignungen  des  Nervensystems  und  dessen 
Betätigungsfähigkeit  in  psycho  -  physiologi¬ 
scher  Hinsicht.  Schon  im  Verlaufe  der  den  physischen, 
sowie  psychischen  Veranlagungsfaktoren  gewidmeten 
Abhandlung  wurde  eingehender  auf  das  Wirkungs¬ 
verhältnis  zwischen  Nervensystem  und  Psyche  hin¬ 
gewiesen  und  dargetan,  in  wie  enger  Beziehung  die 
Aktivierungsfähigkeit  des  Nervensystems  zur  Erschei¬ 
nung  der  geistigen  Phänomene  steht,  welche  sich  als 
Temperament  und  Sentiment,  sowie  als  Sinn  für 
Rhythmus  und  Klangreiz  charakterisieren.  Von  diesem, 
wenn  auch  noch  zum  Teil  hypothetischen,  doch  allein 
reale  Anhaltspunkte  bietenden  Gesichtsfelde  aus  wird  es 


ermöglicht,  das  Beziehungs-  und  Wirkungsverhältnis 
zwischen  künstlerischem  Objekt  und  Subjekt,  also  zwi¬ 
schen  Kunstwerk  und  Rezeptionsvermögen,  auf  die  Natur 
einiger  Bedingungen  ihres  Zusammenschlusses  hin  zu 
prüfen.  —  Das  Resultat  vergleichender  Beobachtung  er¬ 
gibt,  daB  die  bei  den  jugendlichen  Kunstaspiranten  wahr¬ 
zunehmenden  Unterschiede  in  der  subjektiv  begründeten 
Neigung  zum  Charakter  der  verschiedenen  Schaffens¬ 
epochen  durchaus  verbürgt  und  in  ganz  erheblichem 
Maße  auf  die  Natur  der  individuellen  nervösen  Ver¬ 
anlagung  zurückgeführt  werden  können. 

Sofern  man  die  charakteristischen  Wesenszüge  der 
klassischen  Literatur,  frei  von  Beeinflussungen  sub- 
jektivistischer  Zweckbestrebungen,  wie  auch  kultureller 
Zwangspflege,  auf  die  Natur  ihrer  Entstehungs¬ 
bedingungen  hin  betrachtet,  kann  gar  nicht  ver¬ 
kannt  werden,  daB  sich  hier,  bis  zu  höchsten  Graden, 
„gebundene“  Energie  betätigt  hat,  deren  Wirkung 
zur  Folge  die  Konzentration  und  Beharrlichkeit  der 
Psycho-Dynamik,  und  Abklärung  des  Gehalts  bis  zu 
einem  MaBe  gediehen  ist,  wie  solches  seitens  der  künst¬ 
lerischen  Nachfahren  nicht  mehr  erreicht  werden  sollte. 
Aus  Erscheinungen  der  Lehr-  und  Spielpraxis  läBt  sich 
nun  unzweifelhaft  darauf  schlieBen,  daB  bei  einem,  auf 
intuitivem  Wege  zustandegekommenen,  Beziehungsver¬ 
hältnis  zwischen  Werk  und  Aufnehmendem,  der  Letztere 
Veranlagungsqualitäten  aufweist,  die  ihrer  Natur  nach 
verwandt  sind  mit  jenen,  aus  denen  die  vorgenannten 
Schöpfungen  hervorgegangen  sind.  DaB  diese  Behaup¬ 
tung  auf  Erfahrungsresultaten  beruht,  und  nicht  aus 
einer  konstruierten  Theorie  gezogen  wurde, 
wird  von  unvoreingenommener,  beobachtungs-  und 
schluBfähiger  Seite  Bestätigung  finden  müssen;  wenn 
auch  nach  dieser  Richtung  bisher  noch  wenig  hinsicht- 
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lieh  einer  analYtisch-kritischen  Forschung  an  die  Öffent¬ 
lichkeit  gedrungen  ist. 

Jedenfalls  steht  ganz  aufeer  Zweifel,  dafe  die  Be¬ 
fähigung  zu  einem  ursprünglichen  In-Beziehung-treten  zu 
den  klassischen  Schöpfungen  nur  aus  Veranlagungsqua- 
iitäten  und  Konstellationen  heraus  gegeben  sein  kann, 
die  in  der  Hauptsache  eine  verhältnismägig  hohe  Summe 
an  Energie  z u  generieren,  wie  zu  binden  vermögen, 
und  damit  ein  Beharrungsvermögen  einschließen, 
welches  nicht  allein  Konzentrationsfähigkeit  gewährlei¬ 
stet,  sondern  ebensowohl  Beherrschung  in  der  Aktivie¬ 
rung  der  Zweck-Hemmung  verbürgt. 

Als  erhärtendes  Beweismaterial  für  die  hier  zur 
Äusserung  gebrachten  Anschauungen  seien  aber  noch 
jene  Erscheinungen  individuell-künstlerischer  Beziehungs¬ 
verhältnisse  angeführt,  welche,  aus  subjektiven  Antrieben 
heraus,  sich  vom  klassischen  Boden  abwendend,  der 
Romantik  und  Moderne  zustreben.  Man  hat  es 
hierbei  in  der  Mehrzahl  mit  Veranlagungen  zu  tun,  wo 
innerer  Antrieb  zum  Tönen  ganz  ursprünglich  zu  jenen 
Ausdrucksformen  drängt,  deren  melodische  Linien  im 
Entwicklungs verlaufe  leicht  zu  überschauen  und 
deren  harmonischer  Untergrund  und  Ausbau  einem  leb¬ 
haften  Farbenwechsel,  wie  überhaupt  einer 
freieren  formalen  Differenzierung  zuneigt.  Dieselbe 
Geschmacksrichtung  wird  beim  Vorhandensein  einer 
höher  temperierten  Impulsivität,  gepaart  mit  einer  sich 
rasch  zur  Affektauslösung  stauenden  Energieansamm¬ 
lung,  sich  vorwiegend  dem  modernen  Schaffenscharakter 
zuwenden,  da  die  in  der  formalen  Differenzierung  der 
melodischen  und  harmonischen  Struktur  gegebenen,  zu¬ 
gleich  auch  den  Klangreiz  verschärfenden  Mittel  eines 

raschen  Wechsels,  wie  nicht  minder  die  reich- 
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liehe  Anwendung  des  disharmonischen  Einschlags  der 
wenig  zur  Beharrlichkeit  (der  Reizempfindung 
gegenüber),  neigenden  Empfindungs^ 
r  i  c  h  t  u  n  g  entsprechen. 

Sucht  man  den  Faktoren,  welche  diese  Verschieden¬ 
heit  künstlerischen  Erlebens  bewirken,  auf  die  Spur  zu 
kommen,  so  würde  ein  Versuch,  diese  Erscheinungen 
allein  aus  den  im  Gebiete  ideeller  Kulturbestrebungen 
sich  zutragenden  Änschauungs-  und  Richtungswandlun¬ 
gen  abzuleiten,  nur  wiederum  auf  Wirkungs  - Ergeb¬ 
nisse  treffen,  ohne  die  Quellen  und  primären 
Ursachen  zu  berühren.  Praktisch  wertvolle  Anhalts¬ 
punkte  vermag  nur  ein  Einblick  in  die  Betätigungsbedin¬ 
gungen  des  Nervensystems  und  die,  auf  letzteres 
stattgehabten  Einflüsse  mit  jenen,  im  Gefolge  auftreten¬ 
den  Veränderungen  in  der  Reaktions-  und  Aktivierungs¬ 
fähigkeit  zu  bieten.  Hieraus  werden  sich  dann  auch 
Rückschlüsse  von  der  Physis  auf  die  Psyche  ziehn 
lassen,  welche  den  Zusammenhang  zwischen  den  ob¬ 
erwählten  Erscheinungen  aufhellen.  Betrachtet  man 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Veranlagungseigen¬ 
art  der  im  Vorhergehenden  gekennzeichneten  individuel¬ 
len  Beziehungsverhältnisse  zu  den  Schöpfungen  der 
unterschiedlichen  Richtungen,  so  zeigen  sich  folgende 
physiologische  Konstellationen:  a)  Bei  einer  Veranla¬ 
gungseigenart,  welche,  den  ursprünglichen  Antrieben  der 
Geschmacksrichtung  nach,  sich  der  strengen  und  in  sich 
abgeklärten  Ausdrucksform  zuwendet,  wird,  wie  schon 
angedeutet,  das  Wirkungsverhältnis  der  Nervenkräfte 
und  des,  letzteren  inhärierenden  Generierungs-  und  Be¬ 
harrungsvermögens,  günstig  ausbalanciert  sein  und  somit 
den  Forderungen  eines  der  Intelligenz,  sowie  den 
höheren  psychischen  Faktoren  dienenden  Willens  be¬ 
dingungsloser  unterstellt  werden  kön- 
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n  e  n ,  umsomehr  als  auch  das  Zweck-Hemmungsver-' 
mögen  (welches  vielfach  erst  im  Verlaufe  langer  und 
strenger  Schulung  anerzogen  werden  muß)  meist  aus 
der  Anlage  heraus  kräftig  entwickelt  ist,  womit  die 
Möglichkeit  geboten  wird,  eine  gesicherte  überschau 
über  den  Verlauf  der  Betätigung  zu  gewinnen,  und 
so  den  Reifungsprozeg,  der  ja  im  Grunde  auf  der 
Beherrschung  der  B  e  z  i  e  h  u  n  g  s  v  e  r  h  ä  1 1  ^ 
n  i  s  s  e  im  Individuum  beruht,  außerordentlich  zu  be¬ 
schleunigen.  —  b)  Im  Gegensatz  zu  der  soeben  charak¬ 
terisierten  Nervenveranlagung  bieten  die  Konstellationen 
bei  reizbarer,  physisch  degenerierterer  Konstitution 
ein  beträchtlich  verändertes  Bild.  Hrer  werden  so¬ 
wohl  Reiz  wie  Impuls  verhältnismäßig  außerordentlich 
rasch  durch  die  Nervenbahnen  geleitet,  ausgenommen 
jene  Fälle,  wo  zur  Folge  einer  bereits  in  der  Anlage 
bestehenden  Hemmung  der  Generierungs¬ 
fähigkeit  die  Reizwirkung  träge  verläuft.  Es  ist 
nun  durch  die  Forschungsergebnisse  der  hervor¬ 
ragendsten  Neuro-  und  Physiologen  festgestellt,  daß 
im  allgemeinen  dort,  wo  anormale  rasche  Reiz¬ 
leitung  stattfindet,  die  absolute  Nervenkraft  eine  ver¬ 
hältnismäßig  geringere  zu  sein  pflegt.  Diesem  zur 
Folge  ist  auch  die  Widerstandsfähigkeit,  gegenüber  ein¬ 
tretender  Reizwirkung  (welche  man  mit  dem  natürlichen 
Tonus  der  gesunden  Muskelfibrillen  vergleichen  könnte), 
herabgese  tzt,  woraus  sich  wiederum  die  Neigung 
zum  rascheren  Wechsel  der  Reaktionsbetätigung  erklä¬ 
ren  läßt.  Aus  diesem  Wirkungsverhältnis  ergibt  sich  denn 
auch  die  Begründung  dafür,  daß  das  Bedürfnis  nicht  nur 
nach  Reiz  Wechsel,  sondern  ebensowohl  nach  Reiz- 
steigerung  drängt,  zumal  die  der  Hemmung  verhält¬ 
nismäßig  weniger  unterstehenden  Energieguellen  ihre 

Kräfte  nicht  nur  schneller  aktivieren,  sondern  auch  ent- 
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sprechend  rascher  zur  Ansammlung  und  Auslösung  drän^ 
gen.  Bei  solchen  Veranlagungskonstellationen  wird 
auch  vielfach  beobachtet  werden  können,  daß  die 
Betätigung  des  rhythmischen  Empfindens  bis  zu  Graden 
physischer  Schmerzhaftigkeit  gesteigert  wird,  welches 
erkennen  läßt,  daß  in  solchen  Fällen  das  natürliche  Hem¬ 
mungsvermögen  seine  ausgleichende  Tätigkeit  einem 
anderen  Regulativ  überlassen  mußte;  letzterer  aber,  als 
'  nur  in  der  Empfindung  beruhend,  allein  durch  unwillkür¬ 
lich  veranlaßte  Anstauung  der  Energien  Wirkung  nehmen 
kann.  Aus  gleichen  Ursachen  erklärt  sich  wohl  auch 
einigermaßen  zureichend  das  im  modernen  Empfinden  so 
stark  wirkende  Bestreben  nach  potenzierter  Dif¬ 
ferenzierung  des  Rhythmus,  um  durch  eine 
solcher  Weise  fragmentierte  Gliederung  der  massigeren 
Komplexe  dem  Streben  nach  rascher  Folge  unterschied¬ 
licher  Erregungswirkungen  Genüge  zu  leisten. 

Schließlich  muß  hier  auch  noch  des  starken  Bedürf¬ 
nisses  der  modernen  musikalischen  Psyche  nach  Ab¬ 
wechslung  bezüglich  K 1  a  n  g  r  e  i  z  Erwähnung 
getan  werden.  Das  in  der  menschlichen  Psyche  begrün¬ 
det  liegende  Bestreben,  den  Reiz  des  positiven  Empfin¬ 
dens  durch  Vorausstellung  oder  Zwischengliederung  des 
negativen  zu  potenzieren  und  wirksam  zu  erhalten,  findet 
bei  Verminderung  des  Beharrungsvermögens  der  Nerven 
eine  im  Verhältnisse  stehende  Steigerung.  Durch  das, 
infolge  des  Widerspiels  der  Reizwirkung,  entstehende 
Hinaufschrauben  des  Aktivierungstempos  steigt  das  Be¬ 
dürfnis  nach  Abwechslung  in  einem  solchen  Maße, 
daß  ein  unwillkürlich  gesuchtes  Ruhen  im  posi¬ 
tiven  Empfindungsgehalte  immer  seltener  angestrebt  wird. 
Eine  Folgebeziehung  zu  dieser  Erscheinung  ist  in  dem 
allerjüngst  zu  beobachtenden  Streben  nach  Aufhebung 
der  Tonalität  sinnfällig  zu  erkennen,  kann  aber  auch  in 
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der  Richtlinie  des  intuitiven  Musikempfindens  der  jünge¬ 
ren  Generation  allgemein  nachgewiesen  werden,  so 
da|  man  von  ihr  behaupten  kann,  daß  das,  zunächst 
in  den  physiologischen  Vorbedingungen  beruhende 
Vermögen,  in  ein  gefühlsmäßiges  Beziehungsverhältnis  zu 
den  Schöpfungen  klassischer  Hochblüte  treten  zu  können, 
sukzessive  im  Abnehmen  begriffen  ist. 

Hieraus  erklärt  sich  denn  auch  das  mehr  oder 
weniger  bewußte  fast  ängstliche  Bestreben  der  Päda¬ 
gogik,  die  unersetzlichen  Werte  aus  der  großen  Schaf¬ 
fensepoche  für  die  Nachfahren  zu  bewahren  und  letz¬ 
teren,  auch  unter  den  hemmenden  Einwirkungen  moderner 
Kulturstrebungen,  zugänglich  zu  erhalten.  Aus  den  glei¬ 
chen  Beweggründen  setzte  auch  der  vielfach  ergebnis¬ 
lose,  weil  mit  verfehlten  Mitteln  geführte,  Kampf  mit  den 
vorberegten  Widerständen  ein  und  bedarf  es  darum 
einer  klaren  überschau  über  die  gegebenen  Bedingungen, 
aber  auch  einer  gründlichen  Revision  der  bisher  in 
Geltung  gestandenen  Voraussetzungen  und  Maßnahmen, 
wenn  anders  nicht  das  Bestreben  ein  im  üblen 
Sinne  atavistisches  bleiben  und  der  Kampf 
auf  einem  bereits  verlorenen  Posten  geführt  werden 
soll,  über  die  Natur  der  Entwicklungsrichtung,  welche 
es  im  Sinne  des  künstlerischen  Endzwecks  anzustreben 
gilt,  kann  kein  ernst  zu  nehmender  prinzipieller 
Unterschied  in  der  diesbezüglichen  Anschauung  be¬ 
stehen,  handelt  es  sich  doch  hinsichtlich  der  ästhe¬ 
tischen  Erziehungspflege  im  letzten  Grunde  darum, 
zunächst  und  vor  aller  Spezialisierung 
künstlerischer  Sonderentwicklung,  die  Quellen 
der  persönlichen  Erlebens-  und  Gestal¬ 
tungskräfte  freizulegen  und  zur  Kräf¬ 
tigung  gelangen  zu  lassen,  um  sodann  dem 
Reifungs-  und  Abklärungsprozeß  durch  Aneignung  sowie 
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kritische  Regulierung  nach  Möglichkeit  zu  fördern,  indem 
Abirrungen  und  Hemmungen  bereits  in  der  Vorausschau 
abgewendet  werden.  Zur  Sicherung  solcher  Be¬ 
strebungen  wird  es  darum,  wie  aus  früher  gepflogenen 
Erörterungen  hervorgeht,  keineswegs  zweckdienlich  sein, 
wenn  man  die  einzigartigen  Werte  der  klassischen 
Schöpfung  ohne  weitergehende  Berücksichtigung  der  in 
Frage  kommenden  persönlichen  Veranlagungseigenart 
voraus  als  Hilfe  und  Weg  zur  Kräftigung  und  Klärung 
des  geistigen  Entwicklungsprozesses  in  Anwendung  brin¬ 
gen  will.  Man  sollte  hier  nachgerade  darüber  ins  Klare 
kommen,  dafe  auch  in  ienem  Dominium,  wo  sich  die 
Faktoren  der  psychischen  Entfaltung  betä¬ 
tigen,  nur  mit  geringer  Sicherheitsgewähr  mit  den 
Mitteln  didaktisch  geregelter  Zwangsmaßnahmen 
operiert  werden  kann.  Es  ist  dieses  umso  nachdrück¬ 
licher  zu  betonen,  als  doch  wohl  kein  ernsthafter  Päda¬ 
goge  zugeben  wollte,  daß  die  Pflege  der  klassischen 
Tradition  nur  mehr  auf  einen  historischen  Kult  zurückzu¬ 
führen  und  in  der  Hauptsache  als  erstklassiges  „Bil¬ 
dungsmittel“  in  Betracht  komme.  Latent  bleibende 
„Schulwerte“  werden  aber  stets  dann  an  Stelle  iedes 
lebendigen  Gewinnes  treten,  wenn  es  nicht  gelingt,  ein 
unmittelbares  Beziehungsverhältnis  zwi¬ 
schen  Objekt  und  Subjekt  in  die  Wege  zu  leiten,  oder 
aber  vermittelst  günstig  geleiteter  Entwicklungsüber¬ 
gänge  anzubahnen. 

Das  oberste  Erfordernis  wird  darum  stets  sein,  den 
Aspiranten  darin  zu  unterstützen,  daß  derselbe  in  enge 
Fühlung  mit  denjenigen  Faktoren  tritt,  welche  sich  als  die 
subjektiven  und  darum  aus  der  persönlichen 
Eigenart  ursprünglich  gebenden  Direktiven 
zur  Betätigung  der  psychischen  Kräfteguellen  dartun. 
Nur  auf  dieser  Bahn  kann  jene  Zirkulation  zustandekom- 
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men,  welche  allein  die  Entwicklung  der  Kräfte  in  der 
Richtung  eines  natürlichen  Zuwachses  gewährleistet. 
Jedwede  aus  Aktivierungsmotiven  anderer  Art  —  (wie 
solche  in  dem  nur  sachlichen  Interesse  kritiklosen  Autori¬ 
tätsglaubens,  sowie  in  den  spekulativen  Zweckmäßig- 
keitsvoraussetzungen  von  individuell  beziehungslos  sich 
erweisenden  Maßnahmen  liegen)  —  sich  ergebende  Be¬ 
tätigung  wird  entweder  den  bloßen  Abbau  der  Kräfte  als 
Resultat  zeitigen,  oder  aber  Veranlassung  geben,  daß  die 
aufgewendete  Mühe  zu  nichts  anderem  führt,  als  zur 
Konstruierung  eines  auf  ungezählten  Abstraktionen  be¬ 
ruhenden,  äußerlichen  Verhältnissen  zu  den  in 
Frage  kommenden  Gehaltswerten.  Der  letzterwähnte 
Tatbestand  ist  es  denn  auch,  der  in  der  iüngeren  und 
jüngsten  Periode  des  Maßenmusizierens  dahin  geführt 
hat,  daß  jeder  halbwüchsige  Ruhmesaspirant  es  wagt, 
seine  oft  nur  schwächlichen  Gestaltungskräfte  coram 
Publikum  —  an  den  gewaltigen  Armaturen  der  Groß¬ 
meister  zu  erproben  und,  daß  ferner  das  Beziehungsver¬ 
hältnis  zu  den  Schöpfungen  der  Klassiker  derart  in  die 
Breite  gegangen,  dafür  aber  auch  so  blutleer  geworden 
ist,  wie  eben  eine,  durch  formale  Analyse  und  vom  Leben¬ 
digen  abstrahierte  Begriffsformulierung  konstruierte  Be¬ 
ziehung  zum  Wesen  künstlerischer  Schöpfungen  werden 
muß.  Schon  Altmeister  Goethe  schüttelt  beißende  Ironie 
aus  über  das  Vorgehen  der  ästhetischen  Bildungs-Utili¬ 
tarier,  denen  die  Berücksichtigung  der  individuellen 
Kräfte  ein  unbekanntes  Land  ist,  wenn  er  durch  Mephisto 
den  Schüler  dahin  informieren  läßt,  daß;  „wer  will  was 
Lebendiges  beschreiben  —  sucht  erst  den  Geist  heraus 
zu  treiben  —  dann  hat  er  die  Teile  in  der  Hand  —  fehlt 
leider]  nur  das  geisEge  Band“.  Wenn  sich  überhaupt 
Lehrer  und  Kunstjünger  nur  etwas  nachdenklicher 
gegenwärtig  halten  möchten,  daß  es  keine  Entwicklung 
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und  kein  „Aneignen“  geben  kann,  das  anders  als  aus 
dem  eigenen  Boden  erwächst  und,  dafe  dort,  wo  das 
eingesetzte  Reis  seine  Wurzeln  nicht  in  die  Quellen  des 
persönlichen  Wesens  senken  kann,  kein  Stamm  erwach¬ 
sen,  vielmehr  statt  dessen  und  in  Selbsttäuschung  viel¬ 
fach  nur  eine  mehr  oder  weniger  dekorative  Attrappe 
konstruiert  werden  muß. 

Gegen  die  Richtung  solcher,  in  Wirklichkeit  rück¬ 
ständiger,  Voraussetzungen,  deren  Fortschreiten  mit  den 
neu  aus  dem  Wandel  der  Konstellationen  erstehenden 
Forderungen  nur  im  zeitgemäß  formulierten  Maxim 
besteht,  sollte  seitens  der  ernsthaften,  noch  begeiste¬ 
rungsfähigen  Lehr-  und  Studienkreise  ein  energischer, 
überzeugungsgestützter  Kampf  geführt  werden;  gilt  es 
doch  einer  intellektuellen  Uniformierung,  wie  auch  der 
Verseichtung  der  Quellen  persönlicher  Bestätigungs¬ 
fähigkeit  entgegen  zu  arbeiten.  Die  Fühlungnahme  mit 
den  im  eigenen  Ich  ruhenden  anfänglich  noch  latenten 
Kräften  ist  der  Angelpunkt  aller  Entwicklung.  Gegen 
diese  Forderung  hat  das  moderne  Bestreben  durch  eine 
forcierte,  ganz  einseitige  Ausbildung  der  intellektuellen 
Kräfte  über  alle  Gebühr  hinaus  gesündigt.  Die  Folgen 
dessen  erweisen  sich  an  dem  Immer-schwächer-Werden 
des  spontan  zu  Tage  tretenden  inneren  Auftriebs,  an 
dessen  Stelle,  als  interessenlahmes  Surrogat,  die  for¬ 
male  Differenzierung  gepflegt  wird.  Alles 
Wachstum  bedarf  zunächst  einer  Aktivierung  der  Zirku¬ 
lation,  die,  indessen  viel  weniger  durch  indiscriminierte 
Zuführung  anreizender  Agentien  gefördert  wird,  als 
zuvorderst  durch  Ablenkung  solcher  Einflüsse,  die  den 
Zusammenschluß  der  imanenten  Kräfte  behindern 
könnten.  Dieses  Prinzip  sollte  hinsichtlich  der  persön¬ 
lichen  Entwicklungspflege  an  erster  Stelle  stehen.  Der 
Studierende  suche  demnach  zunächst  iene  Basis  zu  er- 
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mittein,  auf  die  seine  ursprünglichen  Antriebe  hindeuten; 
das  Gebiet  liege  in  einer  wie  immer  gearteten  Richtung. 
Denn  wie  sehr  auch  die  verbürgte  Einschätzung  der 
geläuterten  Höhenwerte  nach  einer  bald  möglichsten  Be¬ 
schreitung  dieses  Geländes  hindrängen  mag,  darf  doch 
die  Tatsache  nicht  übersehen  werden,  dag  ein  Schritt 
nach  vor-  und  aufwärts  in  unmittelbares  Gebiet  nur 
aus  dem  Reifegrad  und  vom  gesicherten 
Standpunkt  aus  zu  ermöglichen  ist,  nicht  aber  von 
einem  Podest,  welches  bereits  selbst  wieder  auf  künstlich 
konstruierter  Unterlage  steht.  Die  Organisation  des 
Menschen  ist  keine  physikalische  Aggregierung,  sondern 
ein  physologisch-organisches  Kräftebündnis,  in  welchem 
nicht  nach  spekulativen  Voraussetzungen  methodisch 
ein-  und  ausgeschaltet  werden  kann.  Entwicklungs¬ 
fragen,  in  welchen  das  Empfindungsmoment  derart 
intensiv  eingeschlossen  ist,  wie  bei  der  musikalischen 
Betätigung,  erheischen  die  vollste  Berücksichtigung  jener 
Faktoren,  welche  sich  nur  im  intuitiven  Auftrieb 
kundgeben  und,  vom  Standpunkt  einer  praktischen 
Zweckmitteln  dienenden  Analyse  aus,  wenigstens  vor¬ 
läufig  noch  zu  den  Imponderabilien  der  Psyche  gerechnet 
werden  müssen,  an  die  man  nicht  einfach  didaktisch 
herantreten  kann. 

Demnach  mufe  sowohl  von  Seite  der  Lehrenden,  wie 
Studierenden  dem  subjektiven  Betätigungsbestreben,  zu¬ 
mal  in  den  ersten  Entwicklungsperioden,  Spielraum  zur 
Fühlungnahme  mit  der  noch  naiveren  Eigenart  und  deren 
noch  unentschiedenen  Richtungslinie  gewährt  werden. 
Geschieht  dieses,  so  werden  sich  die  Kräfte  regen  und  in 
jenen  zum  Bewugtsein  gelangenden  Für  und  Wider  der 
Wertung  erstarken  und  Richtung  nehmen:  dann  wird  auch 
fürderhin  nicht  zu  gewärtigen  sein,  dag  der  Kunstaspirant 
seine  Aktivierungsfaktoren  gleich  Marionetten  an  den 
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Zügen  konstruierter  Regeln  und  Folgerungen  in  Betäti¬ 
gung  setzt,  wie  sich  solches  bei  der  nur  formal-ästhe¬ 
tischen  Handhabung  der  musikalischen  Exekution  so 
trostlos  häufig  beobachten  lägt.  Mit  dem  natürlich  er¬ 
folgenden  Anwachsen  der  Kräfte  ergibt  sich,  ganz  aus 
der  Natur  des  Entwicklungsverlaufes  heraus,  aber  auch 
der  Reifungs-  und  Klärungsprozefe,  sodafe  nunmehr  auch 
Werte  in  den  Bereich  des  persönlichen  Beziehungsver¬ 
mögens  gerückt  werden,  die  ehedem  nur  notdürftig  in 
ihren  äufeeren  Erscheinungen  der  Berührung  zugänglich 
waren;  denn  bei  dem  Vermögen  zu  künstlerischer  Akti¬ 
vierung  reicht  die  Wirkungnahme  der  entfalteten  Energie 
nicht  über  das  Mag  hinaus,  welches  von  den  ange¬ 
borenen  Kräften  umspannt  werden  kann.  Hier  vor  allem 
gilt  der  Goethische  Satz:  „Du  gleichst  dem  Geist, 
den  Du  begreifst“. 

Mit  dem  Erstarken  der  Kräfte  wächst  aber  auch  das 
kritische  Vermögen  des  Individuums  und  damit  —  sofern 
überhaupt  Expansionsvermögen  gegeben  war  die  an 
das  künstlerische  Objekt  gestellten  Ansprüche.  Das 
was  heute  noch  dem  subjektiven  Empfinden  interessant 
und  wertvoll  ist,  vermag  über  längerer  oder  kürzerer  Erist 
den  persönlichen  Forderungen  hinsichtlich  des  Gehalts 
nicht  mehr  Stand  zu  halten  und  muß  damit  höheren 
Werten  den  Platz  räumen.  SchlieBlich  vollzieht  sich 
gegenüber  der  Wirkungnahme  erziehlich-fördernder, 
äugerer  Einwirkung  mit  dem  Erstarken  des  Betätigungs¬ 
vermögens  und  der  Klärung  und  Festigung  der  Urteils¬ 
fähigkeit  ebenfalls  ein  Wandel,  welcher  sich  darin  zeigt, 
dag  nunmehr  bei  der  Handhabung  ästhetischer  Regula¬ 
tive  die  Empfänglichkeit  eine  größere  wird,  wird  deren 
Aufnahme  und  Anwendung,  durch  die  erstarkte  Selbst¬ 
ständigkeit  gestützt,  nicht  mehr  die  Gefahren  einer  Ver¬ 
schleierung  der  persönlichen  Beziehungsverhältnisse  zur 
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Aufgabe  erwachsen  können.  Und  so  wird  es  dann,  auf 
dieser  Bahn  fortschreitend,  zu  einer  durch  lebendige 
Kraft  gesicherten  Möglichkeit,  den  Aspiranten,  getragen 
durch  ein  innerlich  wachsendes  Verlangen,  zu  jenen 
Höhenziigen  hinan  zu  führen,  auf  welchen  die  Ewigkeits¬ 
werte  einer,  aus  den  tiefsten  Quellen  menschlichen  Er¬ 
lebens  und  Siegens  über  die  Niederungen  des  Kampfes 
und  der  Qual,  geborenen  Kunst  thronen. 
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Qchdem  in  dem  vorausgegangenen  Abschnitt 
über  das  Wesen  jener,  im  ästhetischen  Ent¬ 
wicklungsprozeß  gegenständlichen  psycho¬ 
physischen  Faktoren  abgehandelt  worden  ist, 
erwächst  nunmehr  die  Aufgabe,  die  für  eine  zweckmäßige 
Gestaltung  der  technischen  Studienbetätigung  wesent¬ 
lichen  Taktbestände  eingehend  zu  beleuchten.  Es  wer¬ 
den  hierdurch  Anhaltspunkte  zur  Vermittlung  gelangen, 
welche  dazu  dienen  können,  die  Elemente  des  Studierens 
derart  den  besonderen  Veranlagungsverhältnis¬ 
sen  anzupassen,  daß  die,  aus  der  nur  approximativen  An¬ 
wendung  allgemein  gegebener  Regeln  erwachsende  Ge¬ 
fahr,  nach  Maßgabe  des  persönlichen  Erkennungs-  und 
Urteilsvermögens,  verringert  und  damit  der  Stu¬ 
dienprozeß  auf  die  Basis  individueller  Gestal- 
tung  gebracht  werden  kann. 

Da  muß  denn  vor  allem  darauf  hingewiesen  werden, 
daß  zunächst  die  Thesen  von  der  generell-zweckentspre¬ 
chenden  Wirksamkeit  der  ,Eormer  sowie  eines  kritiklos 
entfalteten  Energieaufwandes  fallen  müssen,  ebenso  aber 
auch  der  bedingungslose  Glaube  an  die  Zweckdienlich¬ 
keit  des  Universal-tiilfsmittels,  das:  ,Massenüben‘;  womit 
das  Studienreal  von  den  gefährlichsten  Elementen  ge¬ 
säubert  wäre. 

Was  nun  zunächst  das  Wesen  der  Formel  anbe¬ 
trifft,  so  ist  bezüglich  deren,  im  Bereich  der  praktischen 
Aktivierung  sich  äußerndes,  positives,  wie  negatives 
Wirkungsvermögen  folgendes  nachzuweisen:  Die  begriff¬ 
liche  Zusammenfassung  dessen,  was  für  den  Instrumen- 
talisten  unter  der  Bezeichnung  ,Eormer  in  Betracht 
kommt,  ist  in  einer  Reihe  von  Lehr-  und  Lernbehelfen  zu 
finden,  welche  sich  von  den  Regeln  methodisch  argumen¬ 
tierter  Gliedereinstellung  am  Instrumente  bis  zu  den  nor- 
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mierten  Abstraktionen  jener,  dem  ästhetischen  Ausdruck 
dienenden  Mittel  erstrecken  und  wird  es  zur  Vermeidung 
beabsichtigter,  wie  auch  ungewollter  Mifeverständnisse, 
dieser  überaus  differenzierten  Materie  gegenüber  vorteil¬ 
haft  sein,  vorerst  einmal  das  Betätigungsgebiet  der  ,For- 
mek  objektiv  zu  identifizieren. 

Sofern  man  im  Allgemeinen  unter  Formulierung  die 
Feststellung  gewisser  Betätigungen  nach  Gehalt  und 
ÄuBerungsform  im  Sinne  gesetzmäßiger  Voraussetzun¬ 
gen  oder  Direktiven  versteht,  so  ist  der  Wirkungsbereich 
jener,  für  den  ausübenden  Musiker  gegenständlichen  For¬ 
meln  in  denjenigen  Behelfen  gegeben,  welche  dazu 
dienen  sollen,  einerseits  die  Faktoren  der  technischen 
Expositur  suggestiv  in  der  Richtung  formaler  Betäti¬ 
gung,  und  zwar  hinsichtlich  der  Herausklärung  der 
elementaren  Ausführungsmaßnahmen  zu  beeinflussen; 
andererseits  bedient  man  sich  der  Differenzierung  der 
Formel,  um  durch  systematisierte  Mannigfaltigkeit  in  der 
Spezialisierung  das,  für  die  angewandte  Technik  so  über¬ 
aus  wichtige  Kombinationsvermögen  anzuregen 
und  zu  stärken.  Ein  Blick  auf  die  Art  und  Weise  der  Aus¬ 
gestaltung  und  Anwendung  der  Formel  in  der  älteren 
Lehr-  und  Studienpraxis  zeigt,  wie  bereits  früher  be¬ 
merkt,  daß  man  zu  jener  Zeit  —  mit  Ausnahme  einer  mehr 
denn  bescheidenen  Formulierung  der  elementar-tech¬ 
nischen  Einführungsmaterie  durchaus  summarisch  ver¬ 
fahren  ist  und  damit  an  das  intuitive  Kombinations¬ 
vermögen  des  Studierenden  die  weitgehendsten  An¬ 
forderungen  gestellt  hat.  Ein  Verfahren,  welches  übri¬ 
gens  noch  bis  in  die  Gegenwart  praktiziert  wird.  Sehr 
zum  Unterschied  von  diesen  Prinzipien  hat  es  sich  die 
moderne  Pädagogik  angelegen  sein  lassen,  die  Diffe¬ 
renzierung  der  „Formel“  bis  zu  Graden  durchzuführen, 
welche  nur  zum  Teil  aus  dem  formal-technischen  Ausbau 
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moderner  Instrumental-Literatur  angeregt  worden  sind, 
vielmehr  wohl  auf  einen  Rückgang  des  intuitiven 
K  o  m  b  i  n  a  t  i  o  n  s  -  wie  formalen  Ä  k  t  i  v  i  e  r  u  n  g  s  - 
Vermögens  des  durchschnittlichen  Schülerkontin¬ 
gents  zurückgeführt  werden  müssen.  Betrachtet  man 
einerseits  die  alten  und  älteren  Werke  der  Instrumental- 
Schulen,  so  ist  es  auffällig,  wie  unverhältnismäßig  knapp 
jene  Behelfsformeln  gestaltet  sind,  die  den  Schüler  in 
die  wichtigsten  technischen  Gebiete  einzuführen  haben. 
Dem  entgegen  mutet  es  fast  grotesk  an,  wenn  man  unter 
der  erdrückenden  Menge  der  modernen  Studienliteratur 
Werken  begegnet,  welche  eine  Anhäufung  speziali- 
stischer  Formeln,  ähnlich  den  4000  Bogen  und  Stricharts¬ 
übungen  von  Ottokar  Sevcik,  bringen  und  die  den  eigent¬ 
lichen  Wirkungsbereich  einführender,  die  Entwicklung 
der  Hauptfaktoren  vermitteln  sollender  Behelfe,  streng 
genommen,  weit  überschreiten. 

Angesichts  derart  extremer  Unterschiede  in  der  Aus¬ 
gestaltung  und  Anwendungsrichtung  der  „Formel“,  erhebt 
sich  die  Frage  bezüglich  ihres  positivenwienega- 
tiven  Wirkungsvermögens  überhaupt,  soweit 
man  derselben  eine  auf  den  Entwicklungsverlauf  der 
Schulung  automatisch  wirkende  Suggerie- 
rungsfähigkeit  zuerkennen  kann  oder  muß.  Es  ist 
zweifellos,  daß  die  ursprüngliche  Anregung  zur  didakto- 
rischen  Konstruktion  der  „Formel“  aus  der  Voraussetzung 
ihres  suggestiven  Wirkungscharakters  hervorge¬ 
gangen  ist,  und  zwar  umsomehr,  als  die  ältere  Pädagogik 
noch  auf  den  naiveren  Standpunkt  (der  allerdings  durch 
ein  hochentwickeltes,  auch  formal-technisches  Anemp- 
findungsvermögen  gestützt  wurde)  experimentierte,  daß 
ein  Erkennen  und  Präzisieren  der  zweckdienlichen  Aus¬ 
führungsmaßnahmen  durch  das  äußere  Vorbild  im  Verein 
mit  formal  normierten  tlbungsfiguren  den  direktesten 
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Weg  zur  Anneigung  der  Geschicklichkeit  biete!  Und  in 
der  Tat  vermag  auch  die,  nur  halbwegs  den  Betätigungs¬ 
verlauf  äufeerlich  konturierende  Formel  eine  die  Ausfüh¬ 
rung  verhältnisrnäfeig  korrekt  beeinflussende  Wirkung  zu 
entfalten,  vorausgesetzt  allerdings,  dafe  der  sie  Anwen¬ 
dende  über  ein  zureichendes  Mafe  von  formaler  A  n  - 
empfindungsfähigkeit  verfüge,  welches  im 
letzten  Grunde  gleichbedeutend  ist  mit  jenem  bereits 
früher  abgehandclten  Kontaktgefühl  mit  den  Be¬ 
tätigungsfaktoren  der  physischen  Maschinerie. 

Schließlich  läuft  jedoch  der  normale  Betätigungsver¬ 
lauf  darauf  hinaus,  daß  der  Ausführende  —  wenigstens 
innerhalb  gewisser  Grenzen  des  Bewußtwerdens  der  Be¬ 
tätigungsnatur  die  Direktiven  intuitiv  zur  Entwick¬ 
lung  bringt,  wobei  allerdings  gewisse  äußere  Führungs¬ 
linien  —  also  die  „Formel“  nach  Art  und  Weise  der 
Ausführung  eine  verhältnismäßige  Anregung  und  Siche¬ 
rung  vermitteln  können.  Außerhalb  dieser  Grenzen  er¬ 
lischt  jedoch  das  praktisch  auswertbare  Suggestivver¬ 
mögen  der  Formel.  Was  weiter  noch  aus  diesem  Zweck¬ 
mittel  für  das  Entwicklungsresultat  gewonnen  werden 
kann,  beschränkt  sich  im  besten  Falle  auf  die  mehr  oder 
minder  zureichende  Präzisierung  einer  forma- 
1  e  n  Imitation,  welche  jedoch  --  und  dieses  istdas 
Entscheidende  für  die  praktische  Wert¬ 
bemessung  —  mit  verschwindend  wenigen  Ausnah¬ 
men  unter  Beiziehung  solcher  Gestaltungshilfen 
zustande  gebracht  wird,  wie  im  Hinblick  auf  die  tech¬ 
nische  Zweckmäßigkeit  direkt  als  unzuträglich  be¬ 
zeichnet  werden  müssen.*} 

Im  letzteren  Fall  pflegt  sich  der  Studierende  zurfolge 
des  ermangelnden  Vermögens  zur  Nachempfindung,  oder 

*)  Siehe  „Die  Grundlagen  der  Technik  des  Violinspieis"  des 
Verfassers. 
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aber  aus  Veranlassungen,  entstanden  aus  unklaren,  u  n  - 
zeitgemäß  komplizierten  Formeln,  auf  die  äußeren 
Fiihrungslinien  der  „Formel“  zu  stützen,  um  da¬ 
durch  Anhaltspunkte  an  Stelle  der  im  Bewußtsein  fehlen¬ 
den  Direktiven  zu  gewinnen.  Bei  solchem  Vorgang  ent¬ 
wickelt  sich  in  ausgesprochener  Weise  die  negative 
Wirkung  der  Formel;  trotzdem  kann  die  Behauptung  be¬ 
weiskräftig  aufgestellt  werden,  daß  ein  gewaltiger  Pro¬ 
zentsatz  der  Studierenden  sich  aus  den  beiden  vorge¬ 
nannten  Ursachen  heraus  der  Formel  in  letzgenannter 
Weise  bedient.  Um  den  sich  in  der  Lehr-  und  Studien¬ 
praxis  fort  und  fort  erneuernden  Übelständen  zu  steuern, 
hat  man  dann,  —  allerdings  ohne  zureichende  Berück¬ 
sichtigung  des  allein  ausschlaggebenden  Momentes  der 
individuellen  Betätigungsregulierung  —  Zuflucht  zur 
Spezialisierung  und  Differenzierung  der 
„Schulungsformel“  genommen.  Zweifellos  ist  hieraus 
viel  Brauchbares  zu  Tage  gefördert  worden,  indem  man 
instinktiv  der  Suggestivwirkung  der  Formel  durch 
stufenweise  geordnete  Spezialisierung  der  äuße¬ 
ren  Äusführungsmomente  nachzuhelfen  versucht  hat.  Wie 
aber  bereits  bemerkt  wurde,  erstreckt  sich  die  Reich¬ 
weite  solcher  Maßnahmen  in  allen  Fällen  immer  nur  bis 
an  jene  Grenze,  wo  zwischen  Subjekt  und  Objekt  ein  Be¬ 
rührungspunkt  in  der  innerlich  erstehenden  Aktivierungs- 
Direktive  gegeben  ist,  wenn  anders  nicht  die  Betätigungs¬ 
leitung  allein  in  der,  durch  schwer  kontrollierbare  Hilfs¬ 
maßnahmen  entwickelten,  formalen  Imitation  gefunden 
werden  soll.  Würde  sich  indessen  die  Spezialisierung 
der  Formel  ganz  besonders  auf  die  Stützung  der  S  u  g  - 
gestiv-Wirkung  gerichtet  haben,  so  hätte  immer¬ 
hin  ein  diesbezügliches  Bestreben  weitaus  günstigere 
Resultate  zeitigen  müssen,  als  man  heute  imstande  ist, 

durchwegs  nachzuweisen.  Jedoch  ist  es  Tatsache,  daß 

12* 
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man  pädagogiseherseits  dem  in  der  Rückbildung  be¬ 
griffenen,  technischen  Nachempfindungsvermögen  und 
dem  damit  immer  schwächer  werdenden  Kontaktgefühl 
wenig  Rechnung  getragen  hat  und  sich  für  den  erlittenen 
Zeitverlust  dadurch  zu  entschädigen  suchte,  dag  man,  in 
Anbetracht  der  sich  stets  steigernden  technischen  Forde¬ 
rungen,  die  „Formeln“  in  fast  magloser  Weise  differen¬ 
zierte  und  komplizierte,  um  derart  die  Kombinations¬ 
fähigkeit  zu  steigern. 

Das,  was  die  ältere  Schule  eo  ipso  auf  Grund  primi¬ 
tiverer  Magnahmen  aus  den  Eleven  herauszuzwingen 
suchte,  will  man  moderner  Weise  durch  systematische 
Spezialisierung  der  Behelfe  erzielen,  und  wenn  auch 
nicht  geleugnet  werden  kann,  dag  das  letztere  Vorgehen, 
dem  Kraftvermögen  des  Studierenden  gegenüber,  ein 
konzilianteres  ist,  so  liegt  in  dem  unverhältnis- 
mägig  gesteigerten  Schulungstempo  der  Neuzeit  eine 
Gefahr,  welche  die  gebotenen  Vorteile  zum  mindesten 
wieder  aufhebt.  Wenn  schon,  wie  gesagt,  das  haupt¬ 
sächliche  Bestreben  der  Pädagogik  dahin  zielt,  das  Kom¬ 
binationsvermögen,  als  die  Quelle  aller  technischen 
Differenzierungsfähigkeit,  nach  Möglichkeit  und  raschest 
zu  heben,  um  auf  diese  Weise  möglichst  bald  in  den  Be¬ 
reich  der  schwierigeren  Literatur  einzudringen,  so  mug 
dem  gegenübergehalten  werden,  dag  die  Faktoren  des 
Kombinationsvermögens,  in  Bezug  auf  ihre  Aktivierungs¬ 
fähigkeit,  auf  der  Beherrschung  der  Betätigung s- 
elemente  beruhen  und  nur  unter  den  ungünstigsten  Be¬ 
dingungen  forciert  werden  können,  wenn  diese  Elemente 
nicht  entsprechend  unter  Direktiven  gebracht,  welche 
klar  im  Bewugtsein  präzisiert  und  in  der  subjektiven 
Empfindung  gefestigt,  automatisch  in  der  Betätigung  be¬ 
dient  werden  können.  Das  heigt  mit  anderen  Worten: 
,Wenn  die  Funktionsbetätigungen  nicht  unter  H  i  1  f  s  - 
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mafenahmen  zustande  kommen,  welche  sich  tech¬ 
nisch-physiologisch  als  unzweckmäBig  erweisen.  Hier 
tritt  noch  hinzu,  daB  solche  HilfsmaBnahmen  teilweise 
schwer  kontrollierbar,  weil  unbewuBt  in  die  Aktion  ein¬ 
tretend  sind,  so  daB  die  Entwicklung  der  Kombinations¬ 
tätigkeit  keine  natürlich  folgerichtige,  sondern  eine  der¬ 
artige  ist,  welche,  gemäB  den  hoch  gestellten  Anforde¬ 
rungen  nur  unter  Entfaltung  eines  sich  immer  steigernden 
Zwanges  und  damit  eines  immer  unverhältnismässiger 
sich  gestaltenden  Aufwandes  an  Nerven-  und  Muskel¬ 
kraft  durchgesetzt  werden  kann.  Der  hiebei  im  Organis¬ 
mus  stattfindende  Vorgang  entspricht  anschaulich  der 
Bewegung  einer  Maschinerie,  welche  trotz  bestehender 
Hemmung  in  den  Gleitflächen  in  ein  gesteigertes  Tempo 
gezwungen  wird,  wodurch  sich  die  Hemmungswider¬ 
stände  folgerichtig  so  lange  verstärken  müssen,  bis  das 
Material  der  Beanspruchung  nicht  mehr  Stand  hält  und 
die  Katastrophe  erfolgt.  Der  menschliche  Organismus 
zeigt  indes  trotz  seiner  bedeutenden  Regenerationsfähig¬ 
keit  schon  nach  verhältnismäBig  kürzerer  Zeit  den  MiB'- 
brauch  an.  Es  treten  die  Zeichen  einer  Verminderung 
seiner  Leistungsqualitäten  zu  Tage,  welche,  wenn  nicht 
beachtet,  schlieBlich  zur  gänzlichen  Einbusse  der  Akti¬ 
vierungsfähigkeit  führen.  Aber  selbst  dann,  wenn  man 
von  den  Erscheinungen  eines  Verminderungs-  und  Zer¬ 
störungsprozesses  absieht,  bleibt  doch  zu  bedenken, 
daB  eine  solche  formal-imitative  Handhabung  der  „For¬ 
mel“  gemeinhin  zu  nichts  anderem  dienen  kann,  als  zu 
einer  stets  labil  bleibenden  Herrschaft  über  die  Be¬ 
tätigungsfaktoren  und  das  weiter  ein  durch  so  unge¬ 
sicherte  MaBnahmen  notdürftig  erwungenes  ,Können‘  nur 
durch  unausgesetzte  Wiederholungsarbeit  aufrecht  zu 
erhalten  ist.  Hieraus  erklärt  sich  auch  teilweise  die  Ur¬ 
sache  für  die  in  Instrumentalistenkreisen  schon  zur 
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Selbstverständlichkeit  gewordene  Voraussetzung,  dafe 
viele  Spieler  bereits  nach  verhältnismäfeig  nur  kurzen 
Dbungspausen  „nicht  mehr  bei  Finger  sind“. 

Nach  den  dargelegten  allgemeingiltigen  Beziehungs¬ 
bedingungen  in  dem  Verhältnis  zwischen  Studierendem 
und  „Formel“  wird  es  zu  keinen  Einspruch  mehr  kommen 
können,  wenn  behauptet  wird,  dafe  die  „Formel“  eine  un¬ 
zweifelhaft  zweckdienliche  Ausnützung  ihrer  Wirkung 
nur  dann  möglich  werden  lä&t,  wenn  es  dem  Studierenden 
gelingt,  zwischen  den  in  der  „Formel“  festgelegten 
Forderungen  und  den  zur  Erfüllung  letzterer  bedingten 
Betätigungsvorgängen  diejenigen  Anknüpfungspunkte  zu 
finden,  welche  allein  in  den  Direktiven  des  Kontaktgefüh¬ 
les  mit  dem  organischen  Mechanismus,  sowie  in  der 
Fähigkeit  zum  Aufnehmen  gewisser  in  äußeren  Richt¬ 
linien  gebotenen  Suggerierungen  gegeben  sind.  Es  wird 
sich  nun  darum  handeln,  aus  der  Betrachtungssphäre  all¬ 
gemein  gütiger  Abstraktionen  in  den  Bereich  individuali¬ 
sierbarer  Nutzwertung  zu  kommen,  um  vom  Gesichts¬ 
punkte  persönlicher  Veranlägungsart  das  Verhältnis  zwi¬ 
schen  Studierenden  und  „Formel“  zu  bestimmen.  —  Die 
Wirkungsnahme  der  Formel  erstreckt  sich  hier  in  der 
Hauptsache  auf  drei  Aktivierungsfragen.  Die  erste  der¬ 
selben  bezieht  sich  auf  die  Forderungen,  welche  einer¬ 
seits  in  Rücksicht  auf  die  in  den  anatomisch-physiolo¬ 
gischen,  andererseits  in  den  in  der  Konstruktion  des  In- 
trumentes  gegebenen  Bedingungen  an  die  Art  und  Weise 
der  manuellen  Applikation  (Einstellung  und  Haltung  der 
Glieder  am  Instrumente)  gestellt  werden.  Die  zweite  be¬ 
trifft  die  Entwicklung  der  Geschicklichkeit  und  Sicherung 
in  der  Ausführung  jener,  der  technischen  Expositur  die¬ 
nenden  Bewegungen.  (Die  hemmungsfreie  Funktion  und 
Präzisierung  der  Gliederbewegung.)  Die  dritte  der  ob¬ 
genannten  Fragen  endlich  umschließt  die  Bedingungen, 
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welche  rücksichtlich  der  Entwicklung  der  Kombinie¬ 
rungsfähigkeit  (Bewegungs-Assoziationen)  in  Betracht 
kommen. 

So  befremdlich  es  dem  gereiften  pädagogischen  Er¬ 
kennen  auch  erscheinen  mag,  daß  eine  Frage,  wie  die 
erste,  überhaupt  noch  in  Diskussion  gezogen  wird,  so 
mu6  dem  entgegen  angeführt  werden,  dafe  die  Anschau¬ 
ungen  über  die  Zweckmäfeigkeitsbedingungen,  hinsicht¬ 
lich  Haltung  und  Einstellung  der  Glieder  am  Instrumente, 
so  prinzipielle  Divergenzen  aufweisen,  daß  es  zur  Ver¬ 
hütung  schwerer  technischer  Komplikationen  geboten  er¬ 
scheint,  die  Frage  einmal  von  weitreichenderen,  als  nur 
methodisch  erkalkulierten  Gesichtspunkten  aus  zu  be¬ 
trachten.  Um  von  vorhinein  den  Wirkungsbereich  der  zu 
erörternden  Faktoren  möglichst  übersichtlich  und  scharf 
zu  umgrenzen,  sei  vorerst  festgestellt,  daB  die  Zweck¬ 
ziele  jener,  behufs  spezieller  Präzisierung  der  Glieder¬ 
einstellung  am  Instrumente  formulierten  MaBnahmen,  sich 
in  dreifacher  Richtung  betätigen  sollen  und  zwar:  hin¬ 
sichtlich  der  Begünstigung  der  physiologischen  Bewe¬ 
gungsfreiheit,  der  Erhöhung  der  Hebelwirkung  und  der 
Sicherung  der  Bewegungsrichtung. 

Selbst  auf  die  Gefahr  hin,  bei  den  Vertretern  akkre¬ 
ditierter  Theorien  und  Methoden  AnstoB  zu  erregen,  muB 
gleich  anfänglich  der  Überzeugung  Ausdruck  gegeben 
werden,  daB  es  in  diesen  Fragen  nur  eine  bedingungs¬ 
los  zu  formulierende  Forderung  gibt,  nämlich  jene, 
welche  sich  aus  den  mechanischen  Kon¬ 
struktionsbedingungen  des  Instrumen- 
ies  bezüglich  dessen  Handhabung  dem 
Spieler  gegenüber  ergibt;  eine  Forderung 
übrigens,  an  der  im  Wesentlichen  nicht  viel  in  spekula¬ 
tiver  Beziehung  zu  ändern  ist.  Denn  was  diejenigen  MaB¬ 
nahmen  anbetrifft,  welche  den  obgenannten  mecha- 
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nischen  Bedingungen  Rechnung  tragen  sollen,  so  mufe 
betont  werden,  dag  die  in  der  Organisation  des  natür¬ 
lichen,  manuellen  Apparates  gegebenen  Bedingungen 
derartige  sind,  dag  sie  sich  einer  spekulativen  Korrektur 
nur  im  beschränkten  Mage  unterwerfen  lassen,  wenn 
anders  die  Qualität  der  natürlichen  Leistungsfähigkeit 
nicht  eine  starke,  durch  keine  Schulung  auszugleichende 
Einbuge  erleiden  soll.  Als  in  den  achtziger  und  neunziger 
Jahren  des  verflossenen  Jahrhunderts  der  groge  Ansturm 
auf  das  musikalische  Gebiet  einsetzte,  blühte  aller  Enden 
die  spekulative  Methodenkonstruierung  auf,  aus  deren 
Kombinationsversuchen  Magnahmen  in  die  Praxis  ge¬ 
tragen  wurden,  die  durch  ausgeklügelte  Widersinnigkeit 
nur  noch  in  einen  Vergleich  mit  den  Monstrositäten  der 
Kleidungsmode  gebracht  werden  können.  Was  damals 
an  Vergewaltigung  der  Funktionsbedingungen  des  natür¬ 
lichen  Apparates  vorgenommen  worden  ist,  war  über¬ 
haupt  nur  einem  Aspirantenkreise  gegenüber  möglich, 
welcher  von  blindem  Autoritätsglauben  erfüllt,  bereit  war, 
alle  und  jede  Mühsal  der  Hoffnung  auf  Erfolgsresultate 
darzubringen.  Das  Vorgehen  dieser  Methoden-Konstruk- 
teure  zeigt  deutlich,  dag  man  —  soweit  es  sich  nicht  um 
Produkte  pädagogischer  Industriealisierung  handelte  — 
auf  dieser  Seite,  ganz  entblögt  von  aller  Kenntnis  der 
elementaren  Betätigungs-  und  Entwicklungsgesetze,  an 
die  Erziehung  des  manuellen  Apparates  herangetreten  ist, 
wie  an  die  Zurichtung  einer  physikalischen  Konstruktion; 
ein  Verfahren,  das  noch  bis  in  die  jüngste  Zeit  hinein  An¬ 
hänger  zu  verzeichnen  hat  und  erkennen  lägt,  wie  tief 
eingewurzelt  die  Voraussetzung  von  der  Wirkungsfähig¬ 
keit  der  formal-konstruierten  Magnahme  ist. 

Sieht  man  von  dem  verhältnismägig  kleinen  Spiel¬ 
raum  ab,  bei  welchem  die  individuelle  physische  Veran¬ 
lagung  in  Hinsicht  auf  Wahrung  der  Funktionsleichtigkeit 
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und  Sicherheit,  einem  diesbezüglich  geübten  Zwang 
gegenüber,  die  ausschlaggebende  Rolle  spielt,  so  mufe 
die  allgemein  gütige  Behauptung  aufgestellt  werden,  dafe 
sofern  die  physische  Veranlagung  eine  von  technischen 
Gesichtspunkten  aus  günstige  ist,  —  demnach  leichte 
Beweglichkeit  in  den  Gelenken,  gesunder  Tonus  der 
Muskulatur,  zureichend  rasches  Innervierungsvermögen 
vorhanden  und  vor  allem  das  Kontaktgefühl  mit  den  Ele¬ 
menten  des  Apparates  ein  kräftiges  ist,  —  eine  didak¬ 
tisch  geregelte  Einstellung  der  Glieder  am  Instrumente 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ein  überflüssiges  Vorgehen  sein 
wird.  Allerdings  wird  ein  höheren  Ansprü¬ 
chen  Genüge  leistendes  Resultat  nur 
dann  erzielt  werden  können,  wenn  es  der 
Einsicht  des  Studierenden  gelingt,  die 
E  i  n  f  ü  h  r  u  n  g  s  f  o  r  m  e  1  n  in  solcher  Art  und 
Weise  zu  gestalten,  daß  die  Ansprüche 
rücksichtlich  der  Präzisierung  der  Funk¬ 
tions-Eigenschaften  gleich  bei  der  Ein¬ 
leitung  der  Schulung  keineswegs  das 
Ausmag  an  formaler  Nachempfindungs¬ 
fähigkeit  und  ungezwungener  Kontrolle, 
über  welches  der  Aspirant  zur  Zeit  ver¬ 
fügt,  überschreiten.  Dag  dieser  Forderung  so¬ 
wohl  seitens  der  Pädagogen,  wie  Studierenden  in  sehr 
seltenen  Fällen  entsprochen  wird,  ist  nicht  abzuleugnen 
und  gerade  in  dieser  Versäumnis  ist  eine  der  haupt¬ 
sächlichsten  Ursachen  dafür  gegeben,  dag  die  Frage 
nach  den  Zweckmägigkeitsbedingungen  der  Einstellungs¬ 
modalitäten  überhaupt  zu  solcher  Aktualität  gelangen 
konnte.  Man  hat  eben  von  Seiten  der  Lehrenden  die 
manuellen  Zweckmägigkeits bedi^ngungen  mit  der 
stets  nur  relativen  Zweckmägigkeit  der,  an  die  Lei¬ 
stung  des  Schülers  gestellten  Forderungen  ver- 
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wechselt  und  hiedurch,  aus  dem  Versagen  der  Ausfiih- 
rungsqualität,  vielfach  auf  Unzweckmäßigkeit  in  der  Art 
und  Weise  des  angewendeten  Applikationsmodus  ge¬ 
schlossen.  Der  prinzipielle  Irrtum  dieser  Auffassung  liegt 
klar  zutage. 

Streng  genommen  ist  die  spezielle  Normierung  eines 
manuellen  Applizierungs-und  Einstellungsmodus  durch¬ 
aus  nicht  Sache  der  im  Bereich  der  Schulungsmethodik 
liegenden  Berechnung,  sondern  vielmehr  das  praktische 
Ergebnis  eines  auf  dem  Wege  sorgfältiger  Selbstbe¬ 
obachtung  geleiteten,  durch  keinerlei  Präven- 
tifzwang  behinderten  An  p  a  s  s  u  n  g  s  Pro¬ 
zesses.  Mit  welcher  Hartnäckigkeit  man  sich  indessen 
von  jeher  dieser  in  der  Natur  des  Organismus  gegebenen 
Bedingung  verschlossen  hat,  zeigt  sowohl  die  Geschichte, 
wie  Tradition  der  technischen  Pädagogik.  Hat  sich  die 
Praxis  der  Vorfahren  ganz  apodiktisch  an  die  Formeln 
jener  von  verschiedenen  Virtuosen  ins  Leben  gerufenen 
Schulen  gehalten,  so  hat  sich  die  neuere  Zeit  —  soweit 
dieselbe  von  der  fortschrittlichen  Strömung  berührt  wor¬ 
den  ist  —  auf  die  spezielle  anatomisch-physiologische 
Analyse,  wie  auch  auf  die  Lehren  der  Mechanik  gestützt, 
um  auf  diesem  Beweismaterial  fassend,  zur  synthesischen 
Formulierung  von  Applizierungsnormen  für  den  Spiel¬ 
apparat  vorzuschreiten. 

So  aussichtsreich  hinsichtlich  der  zugewinnenden 
Einsicht  ein  solches  Vorgehen  auch  erscheinen  mag 
und  so  fruchtbringende  Möglichkeiten  es  auch  bietet,  so 
muß  dennoch  festgestellt  werden,  daß  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  Untersuchungen  und  Experimente  bei  der 
praktischen  Verwertung  wieder  an  der  mehr  oder  weni¬ 
ger  starren  „Formel“  hängen  geblieben  ist.  Der 
stichhaltigste  Beweis  hierfür  ist  schon  darin  gegeben,  daß 
man  im  Großen  und  Ganzen  gar  nicht  über  den  Bereich 
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der  Wirkung  des  Muskelzugs,  wie  der  im  anatomischen 
Bau  des  Skeletts  gegebenen  Mechanik  der  Gelenke 
hinausgegangen  ist. 

ln  Werken  dieser  Art  hat  man  befremdlicherweise 
nur  die  Teile  und  den  Zusammenhang  der  mechanischen 
und  statischen  Bedingungen  der  körperlichen  Maschinerie 
in  Betracht  gezogen,  ohne  indessen  die  wesentlichsten 
Aktivierungsfaktoren,  nämlich:  die  Nerven  und  deren 
Wirkungsbedingungen,  eingehend  zu  studieren. 
Infolgedessen  mußte  man  dahin  gelangen,  an  Stelle  indi¬ 
vidualisierbarer  Hilfsmaßnahmen  „Formeln“  zu  setzen, 
welche  der  Schulungsbestrebung  zwar  neue  Anhalts¬ 
punkte  boten,  deren  Aktivierungsdirektiven  jedoch  auf 
genau  den  gleichen  Voraussetzungen  beruhten,  wie  die 
Anwendung  der  Formeln  älteren  Ursprungs.  Das  Ent¬ 
scheidende  dieser  Sachlage  ist  in  dem  Umstande  gelegen, 
daß  auch  unter  den  letztbesprochenen  Bedingungen  keine 
Gewähr  dafür  gegeben  ist,  daß  der  Studierende  der  Ent¬ 
wicklung  eines  Präventivzwanges  entgeht,  womit  indes¬ 
sen  der  wertvollste,  weitreichendste  Faktor  einer  zweck¬ 
dienlichen  Schulungsmöglichkeit,  nämlich  die  individuell 
geregelte  Anpassung  des  natürlichen  Organismus,  in 
Frage  gestellt  ist,  besten  Falls  aber  auf  der  Durchset¬ 
zungsfähigkeit  einer  besonders  günstigen  Ver¬ 
anlagung  beruht.  Hieraus  kann  als  Leitsatz  für  alle  auf 
diesem  Gebiet  in  Frage  kommende  Bedingungen,  die  For¬ 
derung  erhoben  werden,  daß  von  allem  Anbe¬ 
ginn  an  jedweder  Zwang  bei  Vornahme 
der  Glieder einstellung  am  Instrumente 
ausgeschaltet  werden  müsse,  um  somit 
dem  natürlichen  Anpassungsprozeß  die 
Wege  freizugeben.  Eine  Anpassung,  welche  unter 
Zwangskonstellationen  von  statten  geht,  kann  kein  in  der 
natürlichen  Entwicklungslinie  liegendes  Resultat  zeitigen. 
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Die  Ergebnisse  der  exakten  Berechnung  jener  im  natür¬ 
lichen  Organismus  sich  zutragenden  Vorgänge  fallen  in 
die  Kategorie  dessen,  was  man  als  das  „Ding  an  sich“ 
bezeichnen  kann.  Diese  Ergebnisse  können,  als  aus  feh¬ 
lerloser,  exakt  bewiesener  Folgerung  entwickelt,  Aner¬ 
kennung  erzwingen.  Allein  die  Tatsache,  dag  ihre  Aus¬ 
wertung  in  der  angewandten  Praxis  der  Hauptsache  nach 
undurchführbar,  weil  unkpntrollierbar  bezüglich  ihres 
Effektivwerdens  ist,  lägt  ihren  Wert  problematisch  ver¬ 
bleiben.  Diejenigen  Direktiven,  welche  man  nicht  aus  der 
abstrakten  Darstellung  in  den  Kreis  der  lebendigen 
Wechselwirkung  der  Betätigungsfaktoren  bringen  kann, 
dürfen  keine  höhere  Wertung  beanspruchen,  denn  als 
Hypothesen,  die  aus  einem  Vorausgesetzten  gefolgert 
worden  sind.  —  Die  ganz  augerordentliche  Tragweite  der 
möglichst  günstigen,  —  will  heigen:  den  individuellen  Ver¬ 
anlagungsbedingungen  entsprechenden,  —  Anpassung 
des  Spielapparats  an  die  diesbezüglich  von  dem  Instru¬ 
ment,  sowie  dem  Organismus  gestellten  Forderungen,  hat 
es  ratsam  erscheinen  lassen,  die  hierfür  in  Betracht  kom¬ 
menden  Vorbedingungen  und  deren  hauptsächliche  Ge¬ 
fährdungsmöglichkeiten  eingehend  zu  beleuchten.  Die  im 
weiteren  Verlaufe  abzuhandelnden  Faktoren,  wie:  Ge¬ 
schicklichkeit,  Kombinationsvermögen,  endlich  das  Wir¬ 
kungsvermögen  der  speziellen  Energieentfaltung  und  die 
Automatisierung  der  Betätigungsfähigkeit  werden  den 
Beweis  dafür  erbringen,  in  wie  hohem  Grade 
entscheidend  eine  individuell  entspre¬ 
chende  Anpassung  des  Applikations- 
Modus  für  den  gesamten  Ausbau  des 
technischen  Könnens  überhaupt  ist.  Als 
direkt  überleitend  in  das  Gebiet  der  manuellen  Geschick¬ 
lichkeits-Entwicklung  mag  zur  besseren  Bemessung  an¬ 
geführt  werden,  dag  die  Art  der  Einstellung  und  Appli- 
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zierung  quasi  den  Stützpunkt  für  die  Aktivierung  der 
Bewegungsfunktionen  schafft. 

Wenn  man  unter  dem  Begriff:  Geschicklich¬ 
keitsentwicklung  nicht  schlechthin  eine  durch 
spekulative  Maßnahmen  kultivierte  manuell-technischc 
Fertigkeit  versteht,  welche  unter  indiskriminierter  Auf¬ 
wendung  von  Nerven-  und  Muskelenergie,  sowie  entspre¬ 
chender  Wiederholungsübung  künstlich  auf  eine  ge¬ 
wisse  Höhe  gebracht  werden  soll,  sondern  vielmehr  den 
Entwicklungsprozeß  eines  durch  indivi¬ 
dualisierte  Pflege  entfalteten  Aktivie- 
rungsver  m  ö  gens  der  in  der  natürlichen 
Veranlagung  gegebenen  Faktoren,  so  muß 
man  die  Elemente  einer  technisch  auswertbaren  Ge¬ 
schicklichkeit  als  im  Bau  der  Gelenke,  der  Re¬ 
aktionsqualität  der  Muskeln  und  --  als  an 
erster  Stelle  gehörend  —  in  der  Leitungs-  und 
Generierungsfähigkeit  der  Nerven  gege¬ 
ben  erkennen.  (Siehe  Abschnitt:  „Von  der  Technik“.) 
Dieses  findet  allen  praktischen  Ansprüchen  gegenüber 
seine  zureichende  Bestätigung  in  denjenigen  Forde¬ 
rungen,  welche  man  in  der  Spielpraxis  an  den  natürlichen 
Apparat  zu  stellen  gewohnt  ist,  und  welche  in  den  Kreis 
jener  Bewegungseigenschaften  zusammengefaßt  werden 
können,  die  ihrer  Äußerung  nach,  als  S  c  h  n  e  1 1  i  g  k  e  i  t, 
Bewegungsumfang  und  Kraftausmaß  cha¬ 
rakterisiert  sind. 

Wenn  in  der  Studienpraxis  von  der  Betätigung  vor¬ 
genannter  Eigenschaften  die  Rede  ist,  so  pflegt  die 
oberste  Voraussetzung  bezüglich  ihrer  günstigen  Ent¬ 
wicklung  in  der  Forderung  subjektiv  leichter 
Aktivierung  zu  gipfeln,  das  will  sagen,  daß  diese 
Aktivierung  eine  von  merkbaren  Hemmungen  freie  und 
durch  keinerlei  außerordentliche  Aufwendungen  hervor- 
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gerufene  sei.  Diese  Anschauung,  welche  den  Kern  des 
Wesens  vollauf  trifft,  wird  zwar  durchgehends  in  Berück¬ 
sichtigung  der  technischen  Funktionsresultate  gehegt, 
jedoch  nur  in  den  seltensten  Fällen  wird  dabei  des  Lei¬ 
stungsvorganges  in  den  natürlichen  Aktivie- 
rungsguellen  gedacht.  Man  ist  sich  über  die  Natur 
der  zu  fordernden  Betätigungs  ergebnisse  im  Kla¬ 
ren,  gibt  sich  aber  bezüglich  der  Bedingungen  des  Zu¬ 
standekommens  den  primitivsten  Voraussetzungen 
hin,  die  dann  auch  allenthalben  in  den  mehr  oder  weniger 
differenzierten  Behelfs-Formeln  des  Schulungsverfahrens 
zutage  treten.  Es  besteht  ja  die  Möglichkeit,  dag  sich 
derartige  Formeln,  selbst  bei  einer  nur  gering  oder  gar 
nicht  individualisierten  Anwendung,  als  zureichend  er¬ 
weisen.  Eine  stark  begünstigte  physische  Veranlagung 
ist  ja,  dank  hochentwickelter  instinktiver  Anpassungs¬ 
und  Aktivierungsdirektiven,  imstande,  nicht  nur  die  E  n  t  - 
Wicklungsanregungen  aus  primitiven  Richtfor¬ 
meln  zu  schöpfen,  sondern  sogar  eine  Entwicklungslinie 
unbeirrt  um  unzeitgemäße  und  heterogene  Maßnahmen 
zu  verfolgen.  Was  aber  wollen  diese  wenigen  Fälle 
gegenüber  jenen  zahlreich  auftretenden  Konstellationen 
besagen,  wo  die  instinktiven  Direktiven  nicht  in  einem, 
Selbständigkeit  gewährenden,  Maße  gegeben,  und  dem¬ 
nach  die  Auffindung  geeigneter,  die  Betätigungsfaktoren 
regulierender  Direktiven  auf  zweckdienliche  Hilfsvermitt¬ 
lung  durch  die  Schulung  angewiesen  ist.  Dabei  ist 
nicht  zu  vergessen,  daß  gerade  in  der  letztgenannten 
Kategorie  sich  ein  Großteil  der  gut  veranlagten,  auch  in 
technischer  Beziehung  zu  Hoffnungen  berechtigten  Aspi¬ 
ranten  befindet,  welche  zufolge  einer  allgemeinen  höhe¬ 
ren  Nervenreizbarkeit  und  dem  damit  in  Verbindung 
stehenden  geringeren  Beharrungsvermögen  beträcht¬ 
lichen  Hemmungsgefahren  ausgesetzt  und  einer  Indivi- 
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dualisierung  der  Behelfs-Formeln  dringend  bedürftig  ist. 
Schließlich  sollte  in  Anbetracht  der  generalisierten  Be¬ 
strebungen  moderner  Pädagogik  auch  noch  jener  Klasse 
von  Aspiranten  gedacht  werden,  deren  musikalisches 
Erlebensvermögen  immerhin  zu  der  technischen  Aktivie¬ 
rungsfähigkeit  in  ungünstigem  Verhältnisse  steht,  welche 
aber  dennoch  unter  dem  Einfluß  gewisser  Konstellationen 
das  Studium  durchzusetzen  trachten.  Sofern  es  sich  hier 
auch  nur  um  die  Befriedigung  eines  rein  privat  bleiben¬ 
den  Bedürfnisses  handelt,  erwachsen  doch  der  pädago¬ 
gischen  Wirksamkeit  daraus  tatsächlich  eine  Anzahl 
berücksichtigungswürdiger  Aufgaben,  die  im  Falle  ver¬ 
fehlter  Anwendungsmaßnahmen  das  Kultur-Niveau  der 
Musikpflege  in  der  Gesamtwirkung  um  ein  Beträchtliches 
sinken  lassen  können.  — 

Zurückkehrend  zu  jenen  Kreisen,  welche  das  Berufs¬ 
studium  nach  Maßgabe  der  allgemeinen  Sachlage  wagen 
dürfen,  soll,  in  Erkenntnis  der  Unzweckmäßigkeit  der  in 
Bezug  auf  die  Geschicklichkeitsentwicklung  gehegten 
Voraussetzungen,  sowie  jenen  daraus  hervorgegangenen 
Behelfs-Formeln,  eine  eingehende  Analyse  den  Nach¬ 
weis  für  die  Richtigkeit  der  erhobenen  Behauptungen 
bringen.  Was  man  im  allgemeinen  in  Fach-  und  Dilet¬ 
tantenkreisen  unter  den  Begriffen  Elastizität  (vulgo  Ge¬ 
lenkigkeit)  und  Kraft  (absolute  Muskeldynamik)  sowie 
Ausdauer  im  technischen  Sinne  zusammenfaßt,  ist,  wie 
bereits  erwähnt  wurde,  nur  im  Hinblick  auf  die  Erschei¬ 
nungen  der  Resultatswirkung  als  zutreffend  zu 
bezeichnen,  während  die  Natur  der  vorbedingenden 
Aktivierungsprozesse  zum  überwiegenden  Teil  gar 
n  i  ch  t  oder  miß  verstanden  wird.  Zunächst  sind  cs 
die  Vorstellungen,  welche  die  Instrumentalisten  von  den 
Bedingungen  einer  technisch-zweckentsprechenden  und 
hemmungsfreien  Bewegung  der  Glieder  hegen,  die  hier 
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in  Betracht  kommen.  Man  pflegt  da  —  eö  ipso  —  vor¬ 
auszusetzen,  da6  die  Geschmeidigkeit  der  Fingefbewe- 
gung  entweder  aus  einem,  der  Bewegungsfreiheit  günsti¬ 
gen,  anatomischen  Bau  der  Gelenke  resultiere,  zu  wel¬ 
chem  noch  im  förderlichen  Sinne  die  besonders  beträcht¬ 
liche  Dehnbarkeit  der  Haut,  sowie  Nachgiebigkeit  der 
Sehnen-  und  Knochenbänder  hinzugerechnet  wird.  Dafe 
die  vorgenannten  Vorausetzungen  zutreffendes  enthalten, 
wird  durch  die  experimentelle  Physiologie  bestätigt,  doch 
sind  in  einer  derartigen  Veranlagung  nur  ein  Bruch¬ 
teil  jener  Faktoren  enthalten,  welche  beim  Zustande¬ 
kommen  der  physiologisch-hemmungsfreien  Bewegung 
beteiligt  sind.  Die  Unzulänglichkeit  dieser  Voraussetzun¬ 
gen  erweist  sich  denn  auch  schon  allein  aus  jenen  MaB*- 
nahmen,  welche  in  den  Fällen  eines  Versagens 
der  natürlich  g  e  g  e  b  e  n  e  n  B  e  w  e  g  u  n  g  s  g  e - 
schmeidigkeit  zur  Anwendung  gebracht  zu  werden 
pflegen.  Hierbei  werden  jegliche  Widerstandserschei¬ 
nungen  auf  das  Vorhandensein  anatomisch-physiolo¬ 
gischer  Hindernisse,  bezw.  auf  Hemmungen  durch 
mechanische  Widerstände  zurückgeführt,  dement¬ 
sprechend  man  auch  die  Behebungsmagnahmen  in  sol¬ 
cher  Art  formuliert,  als  zur  Beseitigung  materiell 
organisierter  Widerstände  tauglich  erscheint,  näm¬ 
lich:  durch  Dicnstbarmachung  der  gesteigerten  muskulär¬ 
dynamischen  Wirksamkeit,  sowie  der  nivellierenden 
Funktions Wiederholung.  Wie  viele  Geiger  und 
Klavierspieler  wüßten  nicht  zu  berichten  von  der  extrem 
forcierten  und  zeitlich  ausgedehnten  technischen  übungs- 
gymnastik,  durch  welche  die  „Lockerung“  der  Gelenke 
und  (beim  Geiger)  die  mangelhafte  Elastizität  des  Hand¬ 
gelenkes,  sowie  des  Vorderarmes  gefördert  werden  soll. 
Als  ob  im  Ernste  diese  Gelenke,  bei  selbt  nur  durch¬ 
schnittlicher  Veranlagung,  jenem  für  die  technisch  ein- 
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wandfreie  Funktion  geforderten  Ausmaß  an  Geschmei¬ 
digkeit  nicht  bereits  von  Haus  aus  entsprächen,  sofern 
nur  die  Aktivierung  des  Nerven  und  Muskelapparats  in 
wirklich  zweckentsprechender  Weise  angebahnt,  ia  in 
zahlreichen  Fällen  nur  nicht  geradezu  durch  unzeit¬ 
gemäß  komplizierte,  sowie  dynamisierte  Betätigungstor- 
meln  in  Hemmungskonstellationen  geführt 
würde.  In  dieser  Weise  betätigt  sich  indessen,  —  oft  tief 
in  den  Entwicklungsverlauf  eingreifend,  *—  die  Wirkung 
des  vorbesprochenen  prinzipiellen  Irrtums  und  rennen 
Studierende  wie  Lehrer  nichi  nur  vielfach  offene  Türen 
ein,  sondern  legen  dabei  geradezu  die  Fortbewegungs¬ 
faktoren  in  Fesseln. 

Es  ist  zweifellos  richtig,  daß  man  durch  exzessive 
Anwendung  von  derartig  formulierten  Maßnahmen  die 
Widerstandskraft  intensiv  entwickelter  Hemmungen  mit 
der  Zeit  abzuschwächen  (streng  genommen  lahm  zu 
legen!  vermag,  in  der  Folge  dessen  eine  oberflächliche 
Kritik  die  sodann  in  Erscheinung  tretenden  Betätigungs- 
symptome  als  Zeichen  einer  zunehmenden  Elastizität  und 
Freiheit  der  Bewegungsaktion  deuten  wird.  In  der  Tat 
machen  sich  aber  die  Wirkungen  derartiger  Zwangs-  und 
Dauerübungen  darin  geltend,  daß  die  Bänder  über  das 
normale  Ausmaß  gedehnt  und  der  natürliche  Tonus  der 
Muskeln  (also  die  natürlich  gegebene  Elastizitätsgrenze 
der  Muskelfaser)  durch  übermäßige  Spannungszerrung 
unter  die  Normale  herabgesetzt  worden  ist.  Objektiv  be¬ 
trachtet,  sind  solche  Resultate  nicht  als  technische  Schu- 
lungs  errungenschaften,  sondern  als  falsch  ge¬ 
wertete  Folgen  einer  methodischen  Vergewal¬ 
tigung  des  natürlichen  Mechanismus  zu  qualifizieren.*) 

*)  Es  liegt  keineswegs  im  Rahmen  der  Aufgaben,  welche  hier 
gelöst  werden  sollen,  eine  detaillierte  Darlegung  der  psydio-physio- 
logisdien  Gesetze  der  Bewegungsfunktionen  zu  vermitteln,  umso- 

13 


194 


Wie  ausgebreitet  der  Glaube  an  die  Hilfe  derartiger 
technischer  Zwangsmaßnahmen  war  und  noch  teilweise 
ist,  dafür  zeugen  die  verschiedensten  spekulativen  Unter¬ 
nehmungen,  so  unter  anderem  die  Konstruktion  jener 
vorgeblich  die  Elastizität  und  Kraft  des  Spielappa¬ 
rates  fördernden  Apparate.  Ende  der  achtziger  Jahre  des 
verflossenen  Jahrhunderts  gewann  ein,  seitens  etlicher 
New  Yorker  Ärzte  propagierter  Vorschlag  bezüglich  der 
operativen  Durchtrennung  der  seitlichen  Strecksehne  des 
Ringfingers  zahlreiche  Anhängerschaft.  Was  außerdem 
noch  an  maschinellen  und  mechanischen  Gewaltmitteln 
zur  Überwindung  und  „Brechung“  der  sich  beim  Spiel  im 
Apparate  erzeugenden  Widerstände  aufgeboten  worden 
ist,  davon  werden  zahlreiche  Instrumentalisten  zu  berich¬ 
ten  wissen,  welche  im  Verlaufe  jener  in  den  achtziger 
und  neunziger  Jahren  in  Berlin  grassierenden  Epidemie 
der  Methoden-Spekulation  dortselbst  dem  Studium  ob¬ 
lagen.  Zur  jener  Zeit  gelangte  die  Beiziehung  der  ein¬ 
schlägigen  anatomisch-physiologischen  Wissenzweige 
seitens  der  pädagogischen  Kreise  in  Aufnahme  und  ver¬ 
sprach  man  sich  von  einer  solchen  Analyse  des  Spiel¬ 
apparates  ein  um  so  sicheres  Resultat,  als  die  Verwir¬ 
rung,  zur  Folge  einer  ins  phantastische  reichenden  Sub- 
jektivierung  der  technischen  Schulungsgesetze  und  Re¬ 
geln,  in  geradezu  chaotische  Zustände  geführt  hatte. 

Nachdem  man  durch  die  ungünstiger  werdenden 
Veranlagungskonstellationen  dazu  verleitet  worden  war,. 

weniger  als  dieses  bereits  mit  allgemeiner  Giltigkeit  in  den  „Grund- 
lagen  der  Tedmik  des  Violinspiels“  des  Verfassers  (Max  Hesse’s 
Verlag,  Leipzig)  zureidiend  gesdiehen  ist.  Es  darf  darum  wohl  vor¬ 
ausgesetzt  werden,  da&  der  sidi  für  die  Sache  persönlich  interessie¬ 
rende  Instrumentalist  sidi  an  der  Hand  der  in  vorgenannter  Arbeit 
niedergelegten  Forsdiungsergebnisse  für  das  volle  Verstehen  und 
Beurteilen  der  in  vorliegenden  Betraditungen  gegebenen  Hinweise 
vorbereitet. 
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die  früher  beim  Studierenden  gewöhnte,  intuitive 
manuelle  Betätigungsfähigkeit  durch  verschiedentliche 
spekulativ  formulierte  Behelfe  zu  ersetzen,  ohne  dag 
dabei  mehr  als  nur  Zufälligkeitsresultate  ge¬ 
zeitigt  werden  konnten,  wurde  das  Bedürfnis  nach  allge¬ 
mein  gütigen,  den  Schulungsverlauf  sichernden  Anhalts¬ 
punkten  ein  äußerst  intensives.  Daß  man  solche  Anhalts¬ 
punkte,  nach  der  Einbuße  der  instinktiv  gegebenen  Direk¬ 
tiven,  am  wahrscheinlichsten  aus  einer  Analysierung  des 
Spielapparates  zu  gewinnen  hoffte,  ist  einleuchtend.  Daß 
man  bei  solcher  Bestrebung  indessen  nur  an  den 
äußerlichen  Erscheinungen  des  Mechanismus  hän¬ 
gen  blieb,  indem  man  das  Bewegungsresultat  ausschließ¬ 
lich  auf  die  Mechanik  vom  Bau  der  Gelenke,  sowie  des 
Muskelzugs  zurückführte,  zeigt  aufs  Deutlichste,  wie  sehr 
man  in  den  in  Betracht  kommenden  Kreisen  an  den  Wir¬ 
kungsglauben  der  absoluten  Eormel  gebunden  war.  Wie 
weit  diese  Anschauung  noch  in  die  jüngste  Zeit  hinein¬ 
reicht,  beweist  unter  anderen  ähnlichen  Spezialwerken 
die  Abhandlung  Steinhausens  über  die  „Physiologie  der 
Bogenführung“,  wenngleich  auch  der  ganz  beträchtliche 
Wert  seiner  dargelegten  Untersuchungen  für  den  kritik¬ 
fähigen  Pädagogen  nicht  abgeleugnet  werden  kann.  Der 
weittragende  Irrtum  jedoch,  welcher  sich  aus  den  hieraus 
entwickelten  allgemeinen  Schulungsprinzipien  ergab, 
dieser  ist  es,  welcher  alle  auf  die  Basis  rein  mechanischer 
Voraussetzungen  gestützte  Maßnahmen  unbedingt 
ad  absurdum  führen  mußte.  Damit,  daß  man  die  Teile, 
sowie  das  Ineinandergreifen  derselben  bei  einem  Mecha¬ 
nismus  wahrnimmt,  ist  vorerst  nur  einiges  aus  der  Ge¬ 
samtheit  des  Betätigungsvorganges  der  Erkenntnis  er¬ 
schlossen,  es  fehlt  indessen  noch  immer  der  Einblick  in 
das  Wesen  jener  die  Funktion  aktivierenden 
Kräfte,  das  Agens  der  Betätigung,  nämlich: 
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die  sensorische,  wie  motorische  Funktion  der  Nerven. 
Erst  mit  der  Erschließung  der  hier  statthabenden  Bedin¬ 
gungen  und  Vorgänge  gewinnen  die  einschlägigen  Er¬ 
gebnisse  der  anatomisch-physiologischen  Untersuchun¬ 
gen  eine  praktisch  auswertbare  Gegen¬ 
ständlichkeit  für  den  Studienbetrieb.  Es 
kann  darum  auch  nicht  befremden,  daß  nach  Ablauf  einer 
an  positiven  Ergebnissen  nicht  gerade  bereichernden 
Zeitspanne  die  physiologischen  Argumentierungen  in 
Musikerkreisen  durchaus  in  Mißkredit  gekommen  sind 
und  man  sich  wiederum  den  früher  akkreditierten  Maß¬ 
nahmen  mit  alter  Liebe  —  allerdings  unter  erheblicher 
formaler  Differenzierung  —  zuwendete.  Man  ist  damit 
auf  dem  halben  Wege  zu  einer  überaus  wertvollen  und 
hoffnungsberechtigten  Sache  stehen  geblieben;  das 
haben  die  auf  dem  Gebiete  der  Stimmkultur,  Klavieristik 
und  des  Violinspiels  späterhin  gezeitigten  Forschungs¬ 
ergebnisse  unwiderleglich  bewiesen.  Erst  durch  diese 
hat  die  spekulative  Pädagogik  eine  wissenschaftlich¬ 
praktisch  auswertbare  Basis  erhalten  und  zwar  in  aller¬ 
erster  Linie  durch  die  Klarlegung  vom  Wesen,  sowie  den 
Vorgängen  jener  im  Dienste  der  Technik  betätigten 
Nervenfunktionen. 

Auf  dieser  Grundlage  fußend  ist  es  nunmehr  zu  er¬ 
möglichen,  dem  Studierenden  Anhaltspunkte  zu  vermit¬ 
teln,  welche  einer  individualisierten  Anpassung  des 
Mechanismus  an  die  Schulungsforderungen  die  Wege 
freilegen  und  wird  es  nach  diesem,  zur  überschau  unter¬ 
nommenen  Exkurs  in  der  Folge  leichter  werden,  die  wich¬ 
tigsten  Fragen  und  Forderungen  der  technischen  Be¬ 
wegungsbetätigung,  dem  Studierenden  gegenüber,  zu 
erörtern.  —  Nachdem  sich  erwiesen  hat,  daß  die  Eigen¬ 
schaften  der  Funktion,  als  da  sind:  Geschwindigkeit,  Be¬ 
wegungsausmaß,  sowie  Kraftentfaltung,  keineswegs  im 
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Hauptsächlichen  auf  den  Veranlagungszustand  des 
Knochengerüstes  sowie  der  Muskulatur  (qualitativ  und 
ihrer  technischen  Zweckmä6igkeit  nach)  zurückgeführt 
werden  können,  zumal  der  Bau  der  Gelenke,  wie  auch  die 
natürliche  Elastizität  der  Muskeln  und  Bänder  im  normal 
veranlagten,  durch  keine  groben,  andauernden  Ärbeits- 
Verrichtungen  veränderten  Organismus  allen  diesbezüg¬ 
lichen  Forderungen  der  frühen  Schulungsstadien 
zwanglos  zu  entsprechen  vermag,  s,o  ergibt  sich  daraus 
die  Folgerung,  dafe  die  Bedingungen,  welche  bei  der 
Gestaltung  der  Bewegungstätigkeit  ausschlaggebend  sind, 
im  Äktivierungsvorgang  der  Nerven  gesucht  werden 
müssen.  In  direktem  ÄnschluB  an  diese  These  lägt  sich 
ein  für  allemal  die  Behauptung  auf  stellen,  da&:  alle, 
unter  normalen  V  e  r  a  n  1  a  g  u  n  g  s  v  e  r  h  ä  1 1 - 
nissen,  bei  der  Aktivierung  zeitgemäß 
komplizierter,  wie  dynamisierter  Betä¬ 
tigungsformulierungen  auftretenden  Wi¬ 
derstände,  ihrer  Ursache  nach,  auf  un¬ 
zweckmäßig  gestaltete  Funktionsdirek¬ 
tiven  zurückgeführt  werden  müssen.  Nor¬ 
male  Veranlagungskonstellationen,  als  die  technische 
Grundbedingung,  vorausgesetzt,  müssen  demnach,  sofern 
die  Präzisierung  der  Bewegungseigenschaften  nicht  nach 
Richtung  kombinatorischer,  wie  dynamischer  Forderun¬ 
gen  über  das  Maß  des  individuellen  Leistungsver¬ 
mögens  hinaus  geschraubt  wird.  Widerstände  oder  Hem¬ 
mungen  negativer  Natur  im  großen  Ganzen  als  ausge¬ 
schlossen  gelten.  Um  jedoch  der  hierin  ausgesprochenen 
Forderung  Genüge  leisten  zu  können,  muß  die  Individua¬ 
lisierung  der  Maßnahmen  derart  einsetzen,  daß  dadurch 
dem  subjektiven  Anpassungsprozesse  Anregung  zum 
Herausklären  solcher,  als  Direktiven  wirkender  An¬ 
haltspunkte  zugeführt  wird.  Lehrer,  wie  Studierende 
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haben  demgemäß  in  erster  Reihe  auf  die  entsprechende 
Anregung  des  Kontaktgef  iihls  zwischen  dem  Glie¬ 
dermechanismus  und  dem  BewuStsein  Rücksicht  zu  neh¬ 
men.  Wenn  die  nur  auf  mechanische  Bedingungen  ein¬ 
gestellte  Betätigungsformel  in  so  zahlreichen  Fällen  mehr 
oder  weniger  versagt,  so  ist  dieses  zum  Großteil  darauf 
zurückzuführen,  daß  eine  Entwicklung  und  Klärung  sub¬ 
jektiv  entsprechender  Aktivierungsdirektiven 
nicht  stattgefunden  hat,  oder  aber  aus  Gründen  unzeit¬ 
gemäß  oder  unzweckmäßig  angewendeter  Schulungs¬ 
formeln  nicht  von  Seiten  des  Studierenden  herbeizu¬ 
führen  war. 

Aus  den  allgemein  gütigen  Voraussetzungen  der  hier 
gegenständlichen  Schulungsfragen  erwächst  nun  für  die 
individualisierbare  praktische  Auswertung  die  Forderung, 
jene  Bedingungen  zu  formulieren,  welche  zur  Vermitt¬ 
lung  und  Sicherung  der  Unabhängigkeit  (im  technisch- 
physiologischen  Sinne)  in  der  Bewegungsbetätigung  der 
einzelnen  Glieder  (zur  technisch-zweckmäßigen  Ökono¬ 
misierung)  erfüllt  werden  müssen;  denn  ein  gewaltiger 
Prozentsatz  des,  der  technischen  Materie  gewidmeten 
Studienbetriebes  entfällt,  ein-  oder  uneingestandener 
Weise,  auf  die  Entwicklung  jenes  speziellen  Aktivierungs¬ 
vermögens,  welches  man  in  Fachkreisen  unter  „Bewe¬ 
gungsunabhängigkeit“  versteht.  Dieses  spezielle  Ver¬ 
mögen  ist  denn  auch  als  derjenige  Hebel  in  der  Bewe¬ 
gungsaktivierung  zu  bezeichnen,  welcher  allein  dazu  be¬ 
fähigt,  den  Forderungen  der  praktischen  Technik  in 
Bezug  auf  die  Gestaltung  der  Bewegungseigenschaften, 
sowie  der  Auswertung  der  Kräftequellen  zu  entsprechen. 
Es  sind  hier  zwei  Forderungen,  die  vor  allen  anderen  in 
Betracht  kommen,  nämlich:  1.  Die  Befähigung,  die  spe¬ 
zielle  Bewegungsfunktion  derart  ausführen  zu  können, 
daß  kein  anderer  als  jener,  zur  Expositur  der 
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Bewegung  notwendige  Teil  des  Spielapparates 
nebstbei  in  Mittätigkeit  versetzt  wird,  2.  dafe  die  zur 
Ausführung  der  Funktion  bemessene  Kraftsumme  nicht 
jenes  Ausmaß  übersteigt,  welches  unter  hem¬ 
mungsloser  Wirkungsnahme  für  die  geforderte  Betätigung 
zureichend  ist.  Es  ist  klar  zu  Tage  liegend,  dag 
diese  beiden  Regeln  hinsichtlich  der  vorauszusetzenden 
Aktivierungsbedingungen  im  engsten  Zusammenhänge 
stehen,  sofern  überhaupt  das  Wesen  der  physiologischen 
Betätigungsbedingungen  in  seinen  Grundzügen  verstan¬ 
den  wird. 

Das  Doppelproblem  der  Unabhängigkeit  und  Regu¬ 
lierung  (richtiger  Ökonomisierung)  des  Kraftverbrauches 
beherrscht  den  gesamten  Studienbetrieb,  von  den  Stadien 
der  Elementarlehre  bis  hinauf  in  die  Entwicklungs-Etap¬ 
pen  der  virtuosen  technischen  Differenzierung.  Und  stets 
sind  es  die  ihrer  Natur  nach  ganz  gleichen  An- 
iriebe,  wie  Widerstände,  zwischen  welchen  sich  das  Rin¬ 
gen  um  das  positive  Resultat  abspielt.  Aber  auch  stets 
sind  es  die  beiden  höchst  zweifelhaften  Hilfsfaktoren, 
der  Zwang  und  die  Wiederholung,  welche  un¬ 
entwegt  von  Seiten  des  Lehrers,  wie  des  Aspiranten  in 
den  Dienst  gestellt  werden.  Freilich  wird  schon  seit  Jahr¬ 
zehnten  von  jeder  obsküren  pädagogischen  Kraft  das 
„aufmerksame“,  strengstens  „korrekte“  üben  unter  die 
Hausregeln  eingereiht.  Und  diese  beiden  Forderungen, 
welche  ja  im  Grunde  dem  gleichen  Aktivierungsguell  ent¬ 
springen,  werden  unter  strengerer  Observanz  vielfach 
bis  zu  Graden  der  Kraftzersetzung  gesteigert.  Indessen 
was  kommt  dabei  an  praktischen  Resultaten  heraus? 
Doch  nur  —  wo  nicht  etwa  wieder  die  Veranlagungs¬ 
begünstigung  alle  Kosten  deckt  —  eine  Expositur  ä  Konto 
dessen,  was  man  kurzweg  als  Ab-  und  Raubbau 
der  Kräfte  bezeichnen  muB.  Wo  man  es  nicht  geradezu 
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auf  eine  Kraftprobe  zwischen  Veranlagung--  und  Schu¬ 
lungsformel  ankommen  lassen  will,  dort  verbleibt  nur  ein 
Besinnen  auf  die  Forderung  individueller  Diskrimination 
in  der  Ausgestaltung  der  Schulungsmafenahmen  und 
Formeln. 

Maßnahmen,  wie  Formeln  können  stets  nur  im  Sinne 
einer  Antrieb  und  Richtung  anregenden  Wirkung  gegeben 
und  auf  genommen  werden.  Einzig  entscheidend  wird  die 
subjektive  Auswertung  sein  und  zwar  so  verstanden, 
daß  ein  subjektives  Beziehungsverhältnis  im  Erkennen 
der  Forderung  und  der  Anpassung  des  Leistungsver¬ 
mögens  herbeizuführen  gesucht  wird.  Diese  Anpassungs¬ 
aktion  erheischt  seitens  des  Studierenden  sowohl  Selbst¬ 
kritik,  wie  auch  eine,  bis  zu  höheren  Graden  sich  durch¬ 
setzende  Selbständigkeit.  Vom  Lehrenden  muß  aber  ge¬ 
fordert  werden,  daß  derselbe  nicht ^nur  anerkannte  Maß¬ 
nahmen  und  Formeln  ad  hoc  vermittelt,  sondern  die  indi¬ 
viduelle  Veranlagung  des  Studierenden  auf  die  charak¬ 
teristischen  Grundzüge  hin  zu  studieren  trachtet,  um  so¬ 
dann  mit  Aufklärungen  eipzusetzen,  welche  Anregungen 
und  Einsichten  derart  zu  vermitteln  vermögen,  daß  d  i  e 
Behelfe  zur  Verselbständigung  ausgewer¬ 
tet  werden  können.  Werden  auf  beiden  Seiten  die  Schu¬ 
lungsdirektiven  dieser  Art  gestaltet,  so  ist  Gewähr  dafür 
geboten,  daß  sowohl  die  allgemein  gütigen  Maßnahmen, 
wie  Formeln  zur  Vermittlung  einer  Unabhängigkeit  der 
Bewegungsfunktion,  sowie  der  Ökonomisierung  der  Kraft 
individuell  zutreffend  angepaßt  werden  kön¬ 
nen.  Die  wichtigsten  Behelfe,  welche  in  den  Dienst  einer, 
vorgenannten  Forderungen  entsprechend  geleiteten 
Schulung  gestellt  werden  können,  sind  gegeben:  einer¬ 
seits,  in  der  Auswertung  des  Kontaktgefühls  zwi¬ 
schen  Mechanismus  und  Bewußtsein,  andererseits,  in 
einer  Gestaltung  der  Schulungsformel,  welche  dem  nor- 
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malen  Nachempfindungsvermögen  des  Stu¬ 
dierenden  die  möglichst  günstigsten  Anhaltspunkte  ver¬ 
mittelt.  Letzteres  in  dem  Sinne,  daß  sowohl  der  for¬ 
malen  Komplizierung,  wie  auch  speziellen  Präzisierung 
der  Bewegungseigenschaften,  nach  Maßgabe  des 
individuellen  Befähigungsverhältnisses 
zur  Entwicklung  von  Aktivierungsdirek¬ 
tiven,  bedingungslos  Rechnung  getragen  wird. 

Was  nun  jenes,  an  erster  Stelle  erwähnte  Kontakt¬ 
gefühl  anbelangt,  so  darf  diese  Grundguelle  aller, 
im  strengen  Sinne,  praktisch  wertbaren  Direktiven  als 
eine  der  Hauptbedingungen  für  jedwede  Schulungsbe¬ 
strebung  technischer  Natur  gelten,  zumal  in  ihr  Behelfs¬ 
faktoren  gegeben  sind,  wie  solche  in  gleicher  Verläfelich- 
keitsgewähr,  wie  Tragweite  überhaupt  nicht  zu  ersetzen 
sind.  In  Würdigung  dieser  Tatsache  wird  man  trachten 
müssen,  die  im  Kontaktgefühl  gegebene  Fähigkeit  des 
Organismus  den  erziehlichen  Maßnahmen  dienstbar  zu 
machen.  Die  hiebei  in  Betracht  kommenden  Bedingungen 
werden  zunächst  diejenigen  sein,  welche  sich  aus  der 
individuellen  Veranlagungskonstellation  ergeben.  Jeden¬ 
falls  wird  der  Grad,  bis  zu  dem  die  Prägnanz  (Klarheit), 
sowie  die  unwillkürliche,  also  automatische  Funktions- 
Sicherheit  des  Kontaktgefühls  gegeben  ist,  entscheidend 
sein  für  das  in  den  Schulungsmafenahmen  formulierte 
Ausmaß  an  Präzisierung  der  Bewegungseigenschaften, 
sowie  der  Kombinierung  der  letzteren  untereinander. 
Handelt  es  sich  nun  um  Veranlagungen,  welche  in  der 
oben  erörterten  Beziehung  als  begünstigt  gelten  können, 
so  wird  sowohl  Erfahrung,  wie  Analyse  zu  Gunsten  einer 
erziehlichen  Führung  des  Aspiranten  sprechen,  welche, 
auf  dem  Wege  eines  naiv-intuitiven  Entwick¬ 
lungsganges,  sich  auf  Anregungs-  und  Richtungsbehelfe 
sorgfältig  erwogener,  progressiv  geordneter  Natur  stützt; 
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und  zwar  unter  Vermeidung  erziehlich  speku¬ 
lativer  Erwägungen,  sowie  der  Anregung  zu  letzteren 
nach  Seiten  des  Schülers.  Es  ist  eine  Tatsache,  welche 
über  allen  Zweifeln  steht,  daß  derjenige  Entwicklungs¬ 
verlauf,  dessen  Änpassungs-  und  Entfaltungsprozefe  sich 
in  der  Hauptsache  auf  instinktiv,  sowie  intuitiv 
erstehende  Direktiven  stützen  kann,  die  wert¬ 
vollsten  —  weil  aus  organischem  Zusammenhang  der  ge¬ 
samten  Wesensart  erwachsenden  —  Resultate  zeitigen 
wird.  Für  die  Entfaltung  der  technischen  Qualitäten  gilt 
dieses  bedingungslos,  ganz  besonders  bei  der  Entfaltung 
der  Funktionsfähigkeiten  auf  jenen  Grenzgebieten,  wo 
sich  die  Äktivierungssphären  der  physischen  und  psychi¬ 
schen  Faktoren  berühren  und  verschmelzen,  wie  unter 
anderem  bei  der  Gestaltung  des  Tones.*)  Bei  diesem 
steht  der  Pädagoge  vor  einem  Phänomen,  dessen  impon- 
derabile  Zusammenhänge  noch  bis  dato  allen  specula- 
tiven  Eindringungsversuchen  widerstanden  haben.  Der 
technisch-korrekten,  also  „einwandfreien“  Tonbildung  ist 
man  ja  bis  zu  beachtenswerten  Graden,  vermittelst  unter¬ 
schiedlicher  differenzierter  Verfahren,  nahe  gerückt,  aber 
nur  bis  an  jene  Gemarkungen,  wo  sich  das  Sachlich- 
Korrekte  vom  Individuell-Belebten  —  durch  kein  Zweck¬ 
mittel  überbrückbar  —  scheidet.  Und  doch  handelt  es 
sich  hier  um  eine  der  vitalsten  Fragen  des  musikalischen 
Reproduktionsvermögens  überhaupt.  —  Wenn  schon  den 
technischen  Geschicklichkeitsforderungen  hinsichtlich  der 
Präzisierung  und  Kontrolle  der  Bewegungseigenschaften 
bis  zu  selbst  anspruchsvolleren  Graden  durch  Zwangs- 
maSnahmen  bedingt  entsprochen  werden  kann,  so  stellt 
der,  des  Gefühlskontaktes  entbehrende,  manuelle  Mecha¬ 
nismus  den  Forderungen  eines  individuell  belebten  Ton- 
gestaltens  ein  unerbittliches  non  possumus  entgegen.  Das 
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Versagen  des  Spielapparates,  bezüglich  der  Ansprüche 
an  die  Gestaltung  des  Tones,  ist  indessen  eine  der  unmit- 
leibaren  Folgen  des  Gebrauches  technischer  Zwangs¬ 
mittel,  da  das  unberechenbar  komplizierte,  in  seiner  Aus¬ 
balancierung  der  Kräftewirkung  überaus  empfindliche 
Verhältnis  der  Aktivierungsfaktoren  durch  Eingriffe,  die 
nicht  durch  Anpassung  und  Regulierung  ausgeglichen 
werden  können,  der  Hemmung  seiner  Funktion  unmittel¬ 
bar  ausgesetzt  ist.  Es  ergibt  sich  hieraus,  daß  die  bei  der 
Tongestaltung  betätigten  Faktoren,  ihren  wesentlichen 
Aktivierungsbedingungen  nach,  sich  durchaus  auf  das 
Kontaktgefühl  zwischen  Physis  und  Psyche  stützen 
und  ein  gleichwertiger  Ersatz  in  anderweitig  konstruierten 
Maßnahmen  nie  gefunden  werden  kann.  Es  darf  aber 
nicht  übersehen  werden,  daß  die  Aktivierungsbedingun¬ 
gen,  wie  solche  sich  der  erörterten  Frage  des  tonalen 
Gestaltens  gegenüber  erwiesen  haben,  gleichfalls,  wenn 
auch  in  quantitativ  und  qualitativ  geringerem  Maße,  für 
die  Expositur  der  übrigen  technischen  Funktionen,  sowohl 
hinsichtlich  der  Entwicklung  der  Geschicklichkeitseigen¬ 
schaften,  wie  des  Kombinationsvermögens,  ganz  erheb¬ 
lich  in  Betracht  kommen.  Allein  schon  die  Ausbalancie¬ 
rung  der  zur  Bewegungsdurchführung  aufgewendeten 
Kraftsummen,  wie  der  Ausgleich  der  in  Wirkung  treten¬ 
den  Gliedergewichte  kann  in  Rücksicht  auf  die  technische 
Qualität  nur  sehr  unzulänglich  „gemacht“  oder  mittelst 
formal  entwickelter  Kontrolle  e  r  ü  b  t  werden.  Bei  der 
Auslösung  der  genannten  Vorgänge  spielt  in  beträcht¬ 
lichem  Maße  das  rhythmische  Empfinden  mit  hinein,  wel¬ 
ches,  als  spontan  auftretendes  Selbstbetätigungsmoment, 
sich  unmittelbar  mit  dem  Kontaktgefühl  zwischen  Apparat 
und  Bewußtsein  verbindet,  um  sich  sodann  als  Bewe¬ 
gungsregulativ  präzisierendster  Art  zu  betätigen. 
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—  Aus  der  skizzierten  Reihe  von  Aktivierungsgeneratoren 
und  Regulative  ergibt  sich  bereits  ein  ungefährer  Einblick 
in  das  kombinierte  Wesen  des  technisch-mechanischen 
Vorgangs  und  dessen  Motorium.  In  der  Hauptsache 
bestätigt  derselbe  die  bereits  früher  ausgesprochene  Be¬ 
hauptung:  dag  das  physiologisch-mechanische  Armato- 
rium  der  technischen  Ausführungen  seine  wichtigsten 
Faktoren  in  der  Empfindungsfähigkeit  besitzt, 
und  man  die  unterschiedlichen  Aktivierungs-  und  Regu¬ 
lierungserscheinungen  wohl  ausnahmslos  auf  die  im 
Kontaktgefühl,  sowie  der  rhythmischen 
Empfindung  gegebenen  Quellen  zurückführen  kann. 
So  bedenklich  auch  diese  Folgerung  auf  doktrinäre 
Systemisierung  hindeuten  mag,  so  unwiderleglich  erwei¬ 
sen  sich  die  Prämissen,  aus  welchen  gefolgert  wurde. 
Allerdings  erfordert  die  kritische  Erwägung  der  aufge¬ 
stellten  Leitsätze,  dag  man  zum  mindesten  den  einschlä¬ 
gigen  Voraussetzungen  der  rein  empirischen  Pädagogik 
objektiv  gegenüber  stehe,  um  imstande  zu  sein,  der  Vor¬ 
nahme  einer  deduktiv,  wie  induktiv  entwickelten  Synthese 
zureichend  vorbehaltlos  gegenüber  zu  treten.  Lehrer, 
welche  den  Weg  einer  naiv-intuitiven  Schulung  glauben 
bevorzugen  zu  müssen  (und  dieses  geschieht  bewugt  oder 
unbewugt  seitens  der  überwiegenden  Mehrzahl)  bedürfen 
zur  Vermeidung  von  Miggriffen  einer  ganz  besonderen 
Kenntnis  des  Zusammenhanges  der  Aktivierungsquellen, 
schon  allein  in  Hinsicht  darauf,  dag  man  die  zahlreichen 
und  variablen  Erscheinungen  kombinativer  Natur  von  den 
Prämissen  und  maggebenden  Faktoren  zu 
unterscheiden  imstande  ist.  Besonders  auf  dem  Gebiete 
der  technischen  Erziehungslehre  hat  eine  ins  Extreme 
gehende  Subjektivierung  der  Erfahrungs-  und  Beobach¬ 
tungswahrnehmung  zu  den  praktisch  unhaltbarsten  Vor¬ 
aussetzungen  geführt.  Es  sind  darum  allgemein  gütige 
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Anhaltspunkte  den  technischen  Fragen  gegenüber  ganz 
unentbehrlich.  Die  Notwendigkeit  derselben  erweist  sich 
bei  der  praktisch-technischen  Aktivierung  der  beiden 
vorgenannten  Grundfaktoren  auf  das  Deutlichste.  In  neun 
von  zehn  Fällen  fordert  hier  der  Lehrer  vom  Aspiranten 
und  dieser  von  seinem  Organismus,  daß  die  auf  Grund 
subjektiver  Voraussetzungen  oder  seitens  eines  Schul¬ 
werkes  formulierten  Behelfe,  ad  hoc  appliziert,  zu  einer 
selbstverständlich  positiven  Wirkungnahme 
gelangen.  Wenn  überhaupt  schon  vom  Spielapparat 
gefordert  wird,  dag  derselbe  auf  speziell  normierte  Betä¬ 
tigungsformulierungen,  zweckentsprechend,  ohne  beson¬ 
ders  vorbereitete  Vermittlung  von  subjektiv  entwickelten 
Direktiven  reagiere,  so  ist  zum  mindesten  in  Berücksich¬ 
tigung  zu  ziehen,  inwieweit  das  Anempfin¬ 
dungsvermögen  gegenüber  der  Sugge¬ 
stivwirkung  einer  Betätigungs-Formel 
ausreicht.  Die  Ansprüche  einer  solchen  Formel  dür¬ 
fen  in  keinem  Fall  über  jenes  Ausmaß  der  Präzisierung 
und  Kombinierung  der  gewählten  Funktionsart  hinaus¬ 
reichen,  für  welches  der  Ausführende  noch  die,  im  Kon¬ 
taktgefühl,  sowie  (höhere  Betätigungsstufe}  der  rhyth¬ 
mischen  Empfindung  gegebenen  Aktivierungsdi¬ 
rektiven,  in  der  An-  oder  Nachempfindung  der  sug¬ 
gerierten  Funktion,  finden  kann.  Wird  diese  Bedingung 
ignoriert,  so  entsteht,  statt  der,  aus  dem  Beziehungsgefühl 
zum  Spielapparat  zweckmäßig  regulierten  Betätigung, 
eine  von  äußeren  Anhaltspunkten  geleitete  Betätigungs- 
konstruktion,  mit  anderen  Worten:  eine  „gemachte“ 
Bewegungsfunktion.  Gegenständlich  klar  wird  der  Wir¬ 
kungszusammenhang  des  vörbesprochenen  Vorganges, 
wenn  man  sich  die  Tatsache  gegenwärtig  hält,  daß  in  den 
beiden  genannten  Aktivierungsfaktoren,  Kontaktgefühl 
und  rhythmisches  Empfinden,  alle  für  die  Betätigungs- 
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gestaltung  in  Betracht  kommenden  Regulierungs-  und 
KontroIIfaktoren  eingeschlossen  sind.*) 

Ein  Großteil  der  Behelfe,  welche  seitens  der  metho¬ 
dischen  Spezialisierung  zwecks  Regulierung  der  Funk¬ 
tionen  in  Anwendung  gebracht  werden,  können  sich 
letzten  Endes  nur  auf  dienatürlich  gegebenen 
KontroIIfaktoren  stützen,  sollen  sie  praktisch  zweckdien¬ 
lich  werden.  Andernfalls  läuft  deren  gesamte  erziehliche 
Wirksamkeit  auf  ein,  dem  Organismus  aufgezwungenes 
Ersatz-System  hinaus.  Das  Versagen  dieser  künstlichen 
Aktivierungs-  und  Kontrolldirektiven  pflegt  sich  übrigens 
sinnfällig  erst  bei  der  Steigerung  der  Ansprüche,  hinsicht¬ 
lich  der  Präzisierung,  Extensivierung,  wie  Komplizierung 
der  technischen  Aufgabe  darzutun,  obschon  sich  die  pri¬ 
märe  Ursache  solcher  Entwicklungshemmungen  in  den 
allermeisten  Fällen  auf  die  Anfänge  der  Schu¬ 
lung  zurückführen  läßt.  Um  Beispiele  unmittelbar  aus 
der  Schulungspraxis  zu  entnehmen,  mag  u.  a.  auf  die 
Komplikationen  hingewiesen  werden,  welche  sich  bei  der 
Schulung  des  Knöchelgelenkanschlages  beim  Pianisten 
(übrigens  auch  unter  ganz  analogen  Bedingungen  bei 
Ausbildung  der  linken  Finger  beim  Geiger),  sowie  bei 
der  Ausbildung  des  rechten  Armes  und  des  Handgelenk¬ 
spiels  des  Streichinstrumentalisten  einzustellen  pflegen. 
Alle  hier  im  Verlaufe  der  Schulung  zutage  tretenden 
Hemmungserscheinungen,  bis  hinauf  zu  den  pathologi¬ 
schen  Graden  des  „Musikerkrampfes“  können  fast  aus¬ 
nahmslos  aus  der  ermangelnden  Berücksichtigung  der 
aus  dem  Kontakt-  und  Rhythmusgefühl  geleiteten  Anpas¬ 
sungsfunktionen  erklärt  werden  und  dieses  umso  gewis¬ 
ser,  als  im  Verlaufe  der  technischen  Entwicklung  das 
überaus  wichtige  Moment  der  automatischen  Be- 

*)  Vergleidie  aus  den  „Grundlagen  der  Tedinik  des  Violinspiels“: 
Die  Kontrollmiitel,  Seite  34. 
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dienung  der  Funktion,  durchaus  nur  aus  den  zweck- 
mäBigen  Äktivierungsverhältnissen  im  Spielapparat  zur 
praktisch  zureichenden  Wirksamkeit  gelangen  kann,  ln 
diesen  Fällen  hat  eben  der  Studierende  den  Kontakt  mit 
den  natürlichen  Direktiven  der  Betätigungsfunktion  ganz 
oder  teilweise  eingebüBt;  dem  zur  Folge  sind  die  An¬ 
haltspunkte  für  eine  Regulierung  der  motorischen  Wir- 
kungnahme,  bezw.  für  den  Kraftausgleich,  mehr  oder 
weniger  verschleiert  und  damit  der  Beiziehung  der,  für 
die  geforderte  Funktion  unzweckmäBigen  Hilfs¬ 
betätigungen  Tor  und  Tür  geöffnet.  Damit  setzt 
aber  das  Ringen  zwischen  ZwangsmaBnahme  und  jenen, 
aus  der  ermangelnden  Anpassung  des  Organismus  er¬ 
wachsenden  Funktionswiderständen  ein,  ohne  daB  in 
Fällen  dieser  Art  von  einem  Veranlagungsman¬ 
gel  in  der  (manuellen)  Applikationsfähigkeit  die  Rede  zu 
sein  braucht.  — 

Aus  den  bisherigen  Betrachtungen  kann  festgestellt 
werden,  daB  ein  erheblicher  Prozentsatz  der,  bei  tech¬ 
nisch  gut  veranlagtem  Schülermaterial  zutage  tretenden 
Unzulänglichkeiten  auf  Ursachen  zurückgeführt  werden 
muB,  welche  nicht  wie  meistens  angenommen,  in  dem  Er¬ 
mangeln  der  Applikations-  und  Aktivierungsfähigkeit 
liegen,  sondern  aus  der  unzweckmäBigen  Ge¬ 
staltung  der  Behelfsformeln  und  Anwen- 
dungsmaBnahmen  resultieren.  Wenn  aus 
letztgenannten  Gründen  einmal  ungünstige  Betätigungs¬ 
verhältnisse,  aus  der  Wirkung  unzweckmäBig  entwickel¬ 
ter  Direktiven,  eingeleitet  worden  sind,  dann  bewegt  sich 
die  Entwicklung  eo  ipso  in  einer  fehlerhaften  Richtung, 
deren  methodische  Fortführung  sukzessive  zu  schädigen¬ 
den  Zuständen  drängt.  Die  bei  solchen  Erscheinungen 
dann  zumeist  in  Anwendung  gebrachten  „Hilfsmittel“,  wie 
das  Erhöhen  der  Präzisierung,  Steigern  der  Aktivierungs- 
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energie  und  Komplizieren  der  Kombinationen  sind  durch¬ 
aus  als  negative  Agentien  zu  qualifizieren  und  darum  vom 
Standpunkt  rationeller  Schulung  restlos  zu  verwerfen. 
Will  man  die  Auswertung  des  intuitiven  Betätigungsver¬ 
mögens  in  hilfreicher  Weise  zur  Anwendung  bringen,  so 
mu6  die  Fähigkeit  zur  Gestaltung  und  Anwendung  der 
Formel  vorerst  in  d  e  r  Weise  gefordert  werden,  dafe  die 
Suggestiv-Wirkung  der  Behelfe,  unter  Wahrung 
grofemöglichster  Sicherung  gegenüber  irrtümlichen  Iden¬ 
tifizierungsversuchen  (auf  Seiten  des  Schülers)  dem  Auf¬ 
nahmsvermögen  leicht  erreichbare  Anhaltspunkte  bietet, 
und  zwar  sowohl  in  Hinsicht  auf  die  p  h  y  s  i  s  c  h-m  e  c  h  a- 
nische  Betätigungsfähigkeit,  als  nicht  minder  bezüg¬ 
lich  der  Fühlungnahme  mit  dem  psychischenAkti- 
vierungsfaktoren.  Solchen  Forderungen  gegen¬ 
über  vermag  sich  die,  aller  praktizierenden  Pädagogik 
innewohnende  Lieblingsneigung  zum  Formulieren  und 
Normieren  auf  das  Wirkungsvollste  zu  betätigen.  Jedoch 
ersteht  aus  den  obig  besprochenen  Konstellationen 
gleichzeitig  die  nachdrückliche  Warnung  vor  indiskrimi¬ 
nierter  Generalisierung  in  Bezug  auf  Normen  und  Regeln; 
die  aus  letzterer  erwachsende  pädagogische  Routine 
leitet  aus  zahlreichen,  sachlichen,  vorwiegend  aber  sub¬ 
jektiven  Gründen  ins  Handwerksmäßige  und  damit  in  das, 
das  eigentliche  Wesen  der  pädagogischen  Wirksamkeit 
auslöschende  Schablonieren  hinüber.  Zu  keiner 
Zeit  aber  noch  war  die  Forderung  nach  Individualisierung 
der  Schulungsbehelfe  eine  notwendiger  bedingte,  als  zur 
Gegenwart,  wo  die  Anforderungen  so  unverhältnismäßig 
größere,  die  inneren  Kraftquellen  so  viel  spärlicher 
fließende  geworden  sind.  Zwar  hat  die  im  Verlaufe  des 
letzten  Dezenniums  stattgehabte  Häufung  des  Studien¬ 
materials  und  seine  angestrebte  Modifizierung  und  Diffe¬ 
renzierung  der  Formel,  das  Fehlende  nicht  ohne  Erfolg 
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auszugleichen  versucht,  wenn  auch  nicht  verschwiegen 
werden  kann,  dag  man  in  dieser  Beziehung  den  Forde^ 
rungen  an  die  Suggestiv-Wirkung  des  Behelfes  in  den 
seltensten  Fällen  Rechnung  getragen,  vor  allen  Dingen 
aber  in  Richtung  der  Komplizierung  arg  gegen  die  Grunde 
Bedingungen  der  Betätigungsautomatisie¬ 
rung  gefehlt  hat.  Von  welcher  Tragweite  sich  die  Frage 
der  Betätigungsautomatisierung  gerade  in  Bezug  auf 
Hemmungsvermeidung  erweist,  darüber  ist  sich  noch 
heute  die  Mehrzahl  der  Pädagogen  vollauf  im  Unklaren; 
deshalb  wird  auch  von  allem  Anfänge  an  gegen  die  dabei 
gegenständlichen  Bedingungen  am  gröblichsten  gefehlt. 

Die  aus  den  vorausgeführten  Darlegungen  gewonne¬ 
nen  Einblicke  reichen  jedenfalls  aus,  um  die  maggeblich- 
sten  Gesichtspunkte  für  eine  individuell  angepagte  Ge¬ 
staltung  von  Formel  und  Magnahme  auf  Basis  der  intui¬ 
tiv  aktivierten  Schulung  ihrem  Wesen  nach  er¬ 
kennen  zu  können;  zum  Unterschied  vom  didaktisch 
geleiteten  Entwicklungsgang,  der  in  jenen  Fällen  Anwen¬ 
dung  finden  mug,  wo  die  Veranlagung  von  Kontaktgefühl 
und  rhythmischen  Empfinden,  als  den  beiden  Grundfakto¬ 
ren  der  Bewegungsaktivierung,  eine  verhältnismägig 
schwächere  ist,  oder  aber,  aus  Gründen  von  bereits 
früher  durch  zweckwidrige  Schulung  eingeleiteter  Hem¬ 
mungskonstellationen,  eine  durchgreifende  Revision  der 
Betätigungsverhältnisse  vorgenommen  werden  soll. 
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da  die  Vermittlung  einer  subjektiv  entwickelten 
Beziehung  zwischen  der  Funktionsformel  und 
den  Äktivierungsfaktoren  für  jedwede  Art  von 
Schulungsmagnahmen  als  oberstes  Prinzip  zu 
gelten  hat,  so  wird  auch  der  didaktisch  eingeleitete 
Schulungs^  und  Entwicklungsprozeß  von  allen  Anfängen 
an  sich  bedingungslos  auf  die  Basis  dieses  Prinzipes  zu 
stellen  haben.  Der  Unterschied,  welcher  zwischen  der 
intuitiv  und  der  didaktisch  geleiteten  Anwendung 
besteht,  erweist  sich  darin,  daß  jene  den  Aktivierungs¬ 
vorgang  anregenden  Maßnahmen,  der  Natur  ihrer 
Suggerierungsbehelfe  nach,  bei  der  intuitiv 
geleiteten  Vornahme  als  unmittelbarer,  bei  der 
didaktischen  Anregung  hingegen  als  mittelbarer 
bezeichnet  werden  müssen.  Es  ergibt  sich  dieses  daraus, 
daß  bei  der  intuitiv  angeregten  Funktion  die  Suggestiv- 
Wirkung  schon  bereits  auf  die  natürlich  gegebene, 
größere,  weil  schärfer  ausgeprägte  Aktionsbereitschaft 
der  beiden  früher  beregten  Aktivierungsfaktoren,  K  o  n  - 
trollgefühl  und  Rhythmus,  berechnet  wird,  wäh¬ 
rend  die  auf  die  didaktische  Aktivierungseinleitung  ein¬ 
gestellte  Formel  zunächst  auf  die  Herausklärung  der 
genannten  beiden  Faktoren  wirken  soll. 

In  letzter  Forderung  liegt  die  Wirkungsrichtung  des 
didaktisch  geleiteten  Schulungsverfahrens  deutlich  ge¬ 
kennzeichnet,  und  gilt  es  nun,  jene  für  den  gegenständ¬ 
lichen  Zweck  geeigneten  Mittel  aus  der  Summe  der,  in 
den  bisherigen  Untersuchungen  gewonnenen  Anhalts¬ 
punkte  zu  ziehen  und  ihre  Anwendungsmodalitäten  zu 
beleuchten.  Allen  anderen  Fragen  voraus  wird  es  sich 
darum  handeln,  die  Bedingungen  kennen  zu  lernen, 
welche  behufs  Anregung  und  Klärung  des  Kontaktgefühls 
zwischen  dem  manuellen  Mechanismus  und  dem  Bewußt- 
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sein  in  der  natürlichen  Veranlagung  gegeben  sind.  Diese 
Untersuchungen  führen  unmittelbar  auf  das  Gebiet  der 
experimentellen  Psycho-Physik.  Die  auf  letzterem  ge¬ 
wonnenen  Forschungsergebnisse  haben  dargetan,  daB 
die  Fähigkeit  zu  einer  relativen  Herrschaft  des  Willens 
über  den  Mechanismus  der  Gliedmassen,  vor  allem  und 
aus  den  primären  Gründen  der  natürlichen  Organisation, 
in  dem  Beziehungsverhältnis  zwischen  dem  Sensorium 
und  Motorium,  spezieller  ausgedrückt:  auf  der  Verbin¬ 
dung  zwischen  den,  die  Empfindungs-  und  jenen,  die  Be¬ 
wegungsimpulse  leitenden  Nerven,  beruht.  Der  markan¬ 
teste  Beweis  für  die  Tatsächlichkeit  dieser  Behauptung 
ist  in  der  Erscheinung  gegeben,  dag  das  Individuum  bei 
eingetretener  Ataxie,  bezw.  Unempfindlichkeit,  der  Ner- 
venpartien  eines  Körpergliedes  au|er  Stande  ist,  die  von 
der  geistigen  Vorstellung  zweckmäßig  gestalteten  Be¬ 
wegungsabsichten  durch  den  Willen  auf  die  genannten 
Nervenbahnen  übertragen  zu  können.  Allerdings  handelt 
es  sich  in  derartigen  Fällen  direkt  um  krankhafte  Zu¬ 
stände;  indessen  erfüllt  die  Kenntnis  der  hier  wirkung¬ 
habenden  Ursachen  vollauf  den  Zweck,  über  jene  bei  der 
Willensbewegung  wirkenden  Faktoren,  beziehungsweise 
über  jenes,  zwischen  diesen  Faktoren  bestehende  Be¬ 
ziehungsverhältnis  Aufschluß  geben  zu  können.  Wenn 
die  Erkrankung  einer  sonst  dem  Willenseinflusse  nor¬ 
maler  Weise  unterstehenden  Nervenpartie  das  Erlöschen 
dieses  Herrschaftsvermögens  herbeiführt,  so  ist  daraus 
zu  folgern,  daß  hier  unzweifelhaft  jene  Faktoren  gegeben 
sind,  welche  bei  einer  vom  Willen  geleiteten  Bewegungs¬ 
funktion  die  Elemente  des  physischen  Aktivierungspro¬ 
zesses  darstellen.  Es  wird  der  spekulativen  Pädagogik 
hieraus  ein  Anhaltspunkt  für  die  Fälle  geboten,  wo  die  in 
Frage  kommende  Veranlagung  des  Kontaktgefühls  weni- 
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ger  prägnant  ausgebildet  erscheint,  um  hier  mit  wirkungs¬ 
voller  Nachhilfe  einsetzen  zu  können. 

Die  praktische  Tragweite  einer  derartigen  Nachhilfe 
im  allgemeinen  Lehr-  und  Studienbetrieb  ist  eine  so 
außerordentliche,  daß,  im  Interesse  einer  eingehenden 
Kenntnisnahme  des  Wirkungsvermögens  dieser  Hilfs- 
guelle,  nicht  darauf  verzichtet  werden  kann,  das  Wesens¬ 
und  Beziehungsverhältnis  dieser  Aktivierungsfaktoren 
spezieller  zu  erörtern.  Zu  diesem  Zwecke  mögen  einige 
allgemein  gütige,  ohne  weiteres  zugängliche  Betätigungs¬ 
erscheinungen  aus  den  Zweckverrichtungen  des  Alltags 
zur  Beweisführung  beigezogen  werden.  Eine  Beobach¬ 
tung,  welche  wohl  jedem  geläufig  ist,  besteht  in  der  fol¬ 
genden  Erscheinung:  Wenn  es  sich  um  die  Ausführung 
einer  Bewegungsfunktion  handelt,  welche  hinsichtlich  der 
Präzisierung  des  Bewegungsverlaufes,  wie  der  Begren¬ 
zung,  eine  höhere  Anforderung,  als  wie  ohne 
weiters  geläufig,  stellt,  wird  die  Aufmerksamkeit  auf  das, 
die  Funktion  verrichtende  Glied  oder  den  insbesonders 
dabei  beteiligten  Körperteil  gerichtet,  d.  h.  das  Glied 
oder  der  Körperteil  wird  in  der  Beobachtung  des  Aus¬ 
führenden  fixiert,*}  bezw.  lokalisiert. 

Auf  diesem  Wege  sucht  der  Organismus,  ganz  in¬ 
stinktiv,  den  Kontakt  zwischen  Disponierungszentrale  und 
dem  Apparat  der  betreffenden  Gliedmassen  zu  verschär¬ 
fen  und  damit  zu  sichern.  Das  unmittelbare  Ergebnis 
dieser  Maßnahme  zeigt  sich  darin,  daß  dieser  Teil 
des  körperlichen  Gesamtapparats  deut¬ 
licher  denn  vorher  empfunden,  aber  auch 
gleichzeitig  ganz  erheblich  sicherer  unter 
die  Herrschaft  des  vermittelnden  Wil¬ 
lens  gebracht  wird. 

*)  Siehe  Kap.  VI,  Seile  43  der  „Grundlagen  der  Technik  des  Vio- 
iinspiels“  des  Verfassers. 
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Geht  man  behufs  Nachweis  dieser  instinktiv  auto¬ 
matisch  eingeleiteten  Maßnahme  zu  Funktionen  kompli¬ 
zierter,  beziehungsweise  solchen,  den  Eigenschaften 
nach  höher  präzisierter  Natur  über,  so  findet 
man,  daß  die  Einleitung  vorgenannter  Maßnahmen  in 
scharf  ausgeprägter  Weise  bei  gesteigerten  technischen 
Funktionen  vorgenommen  wird,  so  u.  a.  seitens  des  Kla¬ 
vierspielers  beim  manuellen  Ermitteln  schwieriger  Inter¬ 
vallschritte  auf  der  Tastatur,  ln  noch  gesteigerterem 
Maße  ist  dasselbe  beim  Streichinstrumentalisten  zu  be¬ 
obachten,  da  hier  aus  Gründen  der  Intonationsforderun¬ 
gen  die  Präzisierung  von  Bewegungsrichtung  und  Be¬ 
grenzung  noch  erheblich  höhere  Ansprüche  an  die  Kon- 
trollfaktoren  stellt.  Vorgänge  letztgenannter  Art  bilden 
geradezu  den  Großteil  jener  Müheaufwendung,  welche  in 
den  ersten  bis  mittleren  Schulungsstadien  der  Ausbildung 
gewidmet  wird.  Hierbei  handelt  es  sich  zunächst  jedoch 
nur  um  die  Vornahme  einer  Korrektur,  bezw.  einer  An¬ 
passung  des  Betätigungsvorganges,  welche  den  allge¬ 
meineren  Forderungen  technischer  (in  der  Hauptsache 
äußeren)  Korrektheit  Rechnung  tragen  soll.  Werden  in¬ 
dessen  die  Anforderungen  rücksichtlich  jener  Betäti¬ 
gungseigenschaften,  welche  der  Leichtigkeit  (Elasti¬ 
zität)  und  Schnelligkeit  der  Bewegungsfunktion 
dienen,  noch  gesteigert,  dann  erhebt  sich  die  Forderung 
in  Bezug  auf  die  Fähigkeit  zur  „unabhängigen“ 
Betätigung  der  einzelnen  Glieder  untereinander. 

Hiermit  wird  ein  Kapitel  des  Lehr-  und  Studienver¬ 
fahrens  berührt,  welches  schon  von  Alters  her  die  Kern¬ 
frage  aller  manuell-technischen  Schulungsbestrebungen 
bildete.  Selbstverständlicherweise  hat  man  sich  zu  allen 
Zeiten  und  unter  den  Richtlinien  aller  methodischen 
Systemisierungen  mehr  oder  weniger  auf  das  natürliche 
Kontaktgefühl  gestützt,  allerdings  unter  sehr  unterschied- 
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lieber  Berücksichtigung  der  natürlichen  G  e  n  e  r  i  e  - 
rungsbedingungen;  aber  eben  diese  Tat¬ 
sache  kommt  vom  Gesichtspunkt  pädagogischer  Wirk¬ 
samkeitsentfaltung  vor  allem  anderen  in  Betracht.  Das 
„Unabhängigkeitsproblem“  hat  sich  als  ein  Moloch  des 
Studiums  erwiesen,  dem  man  mehr  Kraft,  Zeit  und  allge¬ 
meine  musikalische  Betätigungsenergie  und  Frische  ge¬ 
opfert  hat,  als  irgend  einem  der  anderen  Faktoren  des 
Studiums.  Was  dabei  nicht  durch  unermeßliche  Wie¬ 
derholungsübung  zu  erzielen  war,  das  hat  man 
durch  primitiver  oder  raffinierter  ersonnene  Zwangs- 
maßregeln  zu  fördern  gesucht.  Nur  haben  dabei  die 
„Vielzuvielen“  vergessen,  daß  den  zu  erfüllenden  Bedin¬ 
gungen  nur  schwer  und  auf  langwierigem  Wege  durch 
ad  hoc  betätigte,  äußerlich  geleitete  Sondierungs¬ 
und  Klärungsmaßregeln  entsprochen  werden  kann;  da 
der  Zwang,  obigen  Bedingungen  gegenüber,  als  ein 
absolut  negativer  Behelfsfaktor  zu  gelten  hat,  zumal 
eine  falsch  eingeleitete  und  dementsprechend  entwickelte 
Operation  durch  Forcierung  der  Betätigung  nur  mehr  i  n 
unerwünschter  Beziehung  gesteigert  wird.  Daß 
diesbezüglich  das  Schulungsprinzip  „Biegen  oder  Bre¬ 
chen“  es  denn  doch  nur  in  bescheidenerem  Maße  bis  zur 
Akkreditierung  gebracht  hat,  mag  auf  die  stärkeren  In¬ 
stinkte  zurückgeführt  werden,  wenn  auch  bis  zur  Zeit  die 
Opfer  solcher  Praktik  leider  nicht  eben  zu  den  Selten¬ 
heiten  gehören. 

Rücksichtlich  der  Lösung  des  Unabhängigkeitspro¬ 
blems  ist  indessen  in  der  Kenntnis  der  Beziehungsverhält¬ 
nisse  zwischen  Empfindungs  -  und  Bewegungs- 
nervencentrendie  Möglichkeit  zur  Entwicklung  von 
Behelfsmitteln  geboten,  welche  die  für  jeden  Fall  nach 
Maßgabe  der  Veranlagung  überhaupt  zu  erzielende 
Gewähr  für  ein  positives  Schulungsresultat  in  den  Bereich 
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einer  praktisch  wertbaren  Wahrscheinlichkeit  rücken. 
Aber  nicht  allein  in  Hinsicht  auf  die  Entwicklung  von 
Leichtigkeit,  Schnelligkeit  und  Ausdauer  der  technischen 
Bewegungsfunktion  ist  obiges  Behelfsmittel  zu  werten, 
sondern  des  weiteren  auch  noch  in  Berücksichtigung 
jene  r  Forderungen,  welche  sich  auf  die  Bewegungs¬ 
automatisierung,  als  der  Vorbedingung  zur  Kom¬ 
plizierung  der  Bewegungskombination,  beziehen.  Wenn 
man  unter  ungünstiger  Anwendung  des  „Massenübens“ 
noch  bei  einfacherer  Bewegungsfunktion  eine  Klärung 
des  Betätigungsvorganges  in  Richtung  einer  Unabhängig¬ 
keitsentwicklung  durchzusetzen  vermag,  so  wird  diese 
Möglichkeit  auf  ein  Minimum  reduziert,  sobald  eine 
unzeitgemäße  Anwendung  von  Kombinationsmaß¬ 
regeln  erfolgt.  Letzteres  geht  aus  den  Bedingungen 
hervor,  wie  solche  für  das  Zustandekommen  mehrerer 
gleichzeitig  zum  Ablaufe  zu  bringender  spezieller  Ein¬ 
zelnbewegungen  Geltung  haben.  Es  tritt  hier  vor  allem 
die  Forderung  in  Kraft:  daß  behufs  Einleitung  einer  Be¬ 
wegungskombination  nicht  nur  die  einzelne  Bewe¬ 
gung  aus  solcher  Vereinigung  automatisch  ablaufen  muß, 
sondern  daß  auch  solche  Einzelbewegung  ohne  un¬ 
zweckmäßige  Nebenhilfen  unter  tunlichst  di¬ 
rektem  Aktivierungseffekt  zustande  gebracht  werden 
kann.  Wo  solches  aus  Gründen  fehlerhafter  (d.  h.  physio¬ 
logisch  unzweckmäßiger)  Aktivierungsvorgänge  nicht  der 
Fall  ist,  setzt  notwendigerweise  eine  Verwirrung  ein,  im 
Gefolge  welcher  sich  Hemmungskonstellationen  entwik- 
keln  werden,  deren  Verkettung  nicht  einmal  mutmaßlich 
erkalkuliert  werden  könnte. 

Nach  der  bisherigen  Darlegung  der  Geschicklich- 
keits-,  Unabhängigkeits-  und  Kombinationsfragen  kann 
wohl  kein  Zweifel  mehr  darüber  bestehen,  welche  Trag¬ 
weite  dem  Beziehungsverhältnis  zwischen  Empfindungs- 
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und  Bewegungsnerven  beigemessen  werden  mufe,  und 
wird  demgemäß  der  oberste  Leitsatz  dieser  Schulungs¬ 
fragen  dahingehend  formuliert  werden  müssen,  daß  die 
primäre  Aufgabe  jedes  auf  die  manuelle  Bewegungs¬ 
betätigung  hinzielenden  Studienverfahrens  in  erster  Reihe 
in  dem  Versuch  zur  Klärung  und  Siche¬ 
rung  des  Kontaktgefühls  zwischen  Spiel¬ 
apparat  und  Bewußtsein  gegeben  ist.  Die 
Ermöglichung  einer  Wirkungnahme  dieser  Art  ist  bereits 
in  den  „Grundlagen  der  Technik  des  Violinspiels“  des 
Verfassers  so  eingehend  dargelegt  worden,  daß  auf  ein 
spezifizierteres  Erörtern  der  in  Betracht  kommenden  Be¬ 
dingungen,  als  auf  eine  Wiederholung  bereits  veröffent¬ 
lichter  Untersuchungen,  verzichtet  werden  darf.  Im  Inter¬ 
esse  der  Bestrebungen  der  seriösen  Studienkreise  muß 
indessen  darauf  hingewiesen  werden,  daß  sich  ein  über¬ 
wiegender  Prozentsatz  der  Pädagogen  über  die  bei  dem 
gegenständlichen  Schulungsverfahren  in  Berücksichti¬ 
gung  kommenden  Bedingungen  noch  immer  im  Unklaren 
ist  und  teils  dieserhalb,  teils  aus  Gründen  vorurteilsvoller 
Reservierung  gegen  Neuerschließungen  der  Vornahme 
von  Maßregeln,  welche  hier  bedingt  sind,  aus  dem  Wege 
gehen.  Unter  Berücksichtigung  dieser  Tatsache  darf  nun 
allerdings  auch  nicht  verschwiegen  werden,  daß  ein  Groß¬ 
teil  der  Aspiranten  keineswegs  die  zureichende  intellek¬ 
tuelle  Vorbereitung  aufzuweisen  hat,  welche  zur  erfolg¬ 
reichen  Durchführung  eines  auf  didaktischer  Basis  ge¬ 
stellten  Schulungsverfahrens  gefordert  werden  muß.  Die 
Anwendung  von  Maßnahmen,  wie  sie  insbesondere  zur 
Anregung  und  Klärung  des  Kontaktgefühls  dienen  sollen, 
setzen  voraus,  daß  der  Studierende  die  Befähigung  zur 
Selbstbeobachtung  aus  der  Betätigung  geistiger  Konzen¬ 
tration,  wie  unter  Einleitung  eines  Ausgleichs  der  Nerven¬ 
spannung  herbeizuführen  vermag.  Diese  Forderung  ist 
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umso  nachdrücklicher  zu  stellen,  als  der  vorerwähnte 
Anregungs-  und  Klärungsprozeg  durchaus  auf  der  Fähig¬ 
keit  beruht,  die  aus  den  betätigten  Körperteilen  dem 
Bewußtsein  zugeleiteten  Lagen  und  Bewegungsempfin¬ 
dungen*)  möglichst  prägnant  wahrzunehmen,  um  die  auf¬ 
genommenen  Empfindungen  auf  ihren  lokalen  Ursprung 
hin  zu  sondieren,  und  mit  Hilfe  solcher  Lokalisie¬ 
rung  der  Empfindungsreize  die  (letzteren) 
entsprechenden  motorischen  Zentren  und  Bahnen  zu 
isolieren. 

Derartigen  Forderungen  gegenüber  versagt  die  all¬ 
gemein  gebräuchliche  Art  und  Weise  des  „Obens“  fast 
gänzlich;  denn  mit  der  mehr  oder  weniger  gröblichen 
Aktivierung  der  Nerven-  und  Muskelenergien  kann  nicht 
viel  mehr,  als  eine  äußerlich  kontrollierte  und  nach  äußer¬ 
lichen  Richtlinien  regulierte  Dressur  erzielt  werden. 
Schließlich  beruht  doch  jedwedes  positives  Studienresul¬ 
tat  auf  der  diskriminierenden,  unter  klarer  Beobachtung 
vorgenommenen  Kontrolle,  wie  Regulierung  des  Aktivlc- 
rungsvorganges,  unterschiedlich  nur  hinsichtlich  dem,  aus 
der  jeweiligen  Veranlagungskonstellation  heraus  notwen¬ 
dig  werdenden  Mehr  oder  Weniger  der  didaktisch  gelei¬ 
teten  Nachhilfe,  welch  letztere  allerdings  in  Gegen¬ 
wart  eines  ausgeprägten  Kontakt-,  wie  Rhythmusgefühls 
durch  die  instinktiv  entwickelten  Direktiven  ersetzt  wer¬ 
den  kann.  Um  unter  vielen  ein  paar  einschlägige  Bei¬ 
spiele  anzuführen,  sei  hier  noch  einmal  auf  die  Bewegung 
der  Finger  im  Knöchelgelenk  zurückgegriffen.  Manch 
einer,  der,  im  Besitze  eines  günstig  veranlagten  Applizie- 
rungs-  und  Aktivierungsvermögens,  nicht  gerade  einem 
inkonzilianten  Prinzipienreiter  in  die  Hand  gekommen  ist, 

*)  Gemeinhin  auf  den  sogenannten  Muskelsinn  zurückgeführt, 
setzt  sidi  indessen  aus  dem  Muskel-,  Gelenk-,  Sehnenscheiden-, 
Hautspannungs-  wie  Tastkörperempfinden  zusammen. 


wird  sich  bei  der  Ausführung  des  Knöchelgelenksan-' 
Schlags  leicht  den  gebräuchlichen  Forderungen  gegen¬ 
über  behaupten.  Da  seine  Voraussetzungen  bezüglich 
der  Schwierigkeit  der  Bedingungen,  aus  dem  Vorhanden¬ 
sein  eines  natürlichen  Anempfindungsvermögens,  weder 
kompliziert,  noch  unklar  sind,  wird  der  Betätigungsvor¬ 
gang  schon  ohnedies  von  der  Beiziehung  gewisser  un¬ 
zweckmäßiger  „Hilfs“-  und  Nebenbetätigungen  (welche 
regulierend  und  sichernd  wirken  sollen)  frei  bleiben. 
Demnach  ist  die  Gefahr,  Hemmungskonstellationen  her¬ 
vorzurufen,  diesfalls  an  und  für  sich  bereits  eine  verhält¬ 
nismäßig  geringe,  und  somit  das  Resultat  einer  gefügigen, 
den  physiologischen  Vorgängen  nach  „unabhängigen“ 
Bewegung  gewährleistet.  Hier  spricht  der  Pädagoge  von 
einer  geschickten  „Pianisten“-  oder  „Geigerhand“  und 
wird  seine  Maßnahmen  nur  mehr  auf  die  Steigerung  der 
Geläufigkeit,  Dynamisierung,  wie  Komplizierung  der 
Funktionen  einzustellen  brauchen. 

Ganz  anders  hingegen  erscheint  das  Betätigungsbild 
eines  solchen  Instrumental-Aspiranten,  bei  welchem  die 
Veranlagung  der  beiden  wichtigsten  Aktivierungs-  und 
Regulierungsfaktoren  weniger  prägnant  und  automatisch- 
reagierungsfähig  gegeben  ist.  ln  einem  derartigen  Fall 
kann  man  —  bona  fide  —  annehmen,  daß  (die  gebräuch¬ 
lichen  Schulungsverfahren  als  integrierender  Bestandteil 
der  Entwicklungskonstellation  vorausgesetzt)  schon  früh¬ 
zeitig  Hemmungserscheinungen  im  Gefolge  einer  den 
Anforderungen  nicht  entsprechen  könnenden  Aktivie¬ 
rungsfähigkeit  auftreten  werden.  Alsbald  erfolgen  dann 
von  Seiten  des  Studienleiters,  wie  des  Aspiranten  Hilfs¬ 
maßnahmen,*)  welche  man  indessen  zutreffender  als 
Gegenmaßnahmen  charakterisieren  würde.  Mit 

Siehe:  Kapitel  III  der  „Grundlagen  der  Tedinik  des  Violin- 

spiels“. 
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der  zunehmenden  Zwangsbelastung  wächst  die  Intensität 
des  Widerstandes  und  wird  unter  solchen  Verhältnissen 
das  gröblich  angeregte  Kontaktgefühl  sich  in  der  Be- 
wugtseinswahrnehmung,  seinem  Ursprünge  nach,  nicht 
spezieller  lokalisieren  lassen,  zumal  die  Betätigung, 
zufolge  der  potenzierten  Kraftentfaltung,  den  Spielorga¬ 
nismus  nur  mehr  als  Gesamtkomplex  fühlbar  wer¬ 
den  läfet.  Es  kann  demnach  von  einer  Kontrolls-  wie 
Regulierungserklärung  nur  noch  im  beschränkten,  keines¬ 
wegs  mehr  praktisch  wertbarem  Ausmaß  die  Rede 
sein,  und  wird  sowohl  Kontrolle  wie  Regulierung  nur  nach 
ä  u  6  e  r  1  i  c  h  gegebenen  Anhaltspunkten  vorgenommen 
werden.  Die  im  Verlaufe  einer  mehr  oder  weniger  aus¬ 
gedehnten  Ubungsfrist  dann  zutage  tretende  schein¬ 
bare  Elastizität  und  Unabhängigkeit  resultiert,  wie  be¬ 
reits  ausgeführt  wurde,  aus  der  Dehnung  und  Erschlaffung 
der  Bänder  und  Muskeln,  sowie  aus  dem  Verhältnis  einer 
Reihe  von  Nebenbetätigungen,  welches,  seinem 
Wesen  nach,  als  ein  künstlich  zwischen  den  Wirkungs¬ 
beziehungen  der  Teile  des  Spielapparats  erzwungener 
Kompromiß  charakterisiert  werden  kann.  Es  muß  dieses 
aber  als  der  Natur  eines,  aus  zweckentsprechender  An¬ 
passung  der  Betätigungsfaktoren  hervorgegangenen  Ak¬ 
tivierungsvorganges  entgegengesetzt  bezeichnet  werden. 
In  letzterem  Falle  müßte  zweckmäßigerweise  die  didak¬ 
tisch  geleitete  Anregung  und  Klärung  der  Aktivierungs¬ 
faktoren  einsetzen  und  an  Stelle  der,  unter  Zwangsdyna- 
misierung  gestellten  „Wiederholungsübung“  ein,  unter 
konzentrierter  Beobachtung  vorgenommenes  Lokalisieren 
der  Glieder  vermittelst  des  Kontakt¬ 
gefühls  eingeleitet  werden.  In  der  Folge  dessen 
würde  sich  der  Aspirant  über  Lage  und  Zustand  des 
Spielapparats  klar,  die  motorischen  Bahnen  würden 
ihrer  speziellen  Terminierung  (natürlichen  Angriffsstation] 
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nach  ermittelt  und  die  vom  Willen  hervorgerufenen 
Nervenimpulse  können  dadurch,  auf  die  entsprechenden 
Bahnen  isoliert,  zur  Fortleitung  gebracht  werden;  damit 
einen  Aktivierungsvorgang  zeitigend,  welcher  die  gefor¬ 
derte  Elastizität  und  Unabhängigkeit  (nach  Maggabe  der 
erzielten  Klärung  und  Sicherung  des  Kontaktgefiihls) 
ebensowohl  gewährleistet,  als  jener  auf  intuiti¬ 
vem  Wege  gewonnene. 

Nachdem  nunmehr  die  Wirkungs-  und  Beziehungs¬ 
verhältnisse,  welche  zwischen  Spielapparat  und  Kontakt- 
gefiihl  bestehen,  in  einer  für  die  Anregung  zur  indivi¬ 
duellen  Einsichtnahme  zureichenden  Weise  erörtert  wor¬ 
den  sind,  wird  es  ^  um  nicht  wichtige  Aktivierungs-  und 
Schulungsfragen  offen  zu  lassen  —  nicht  zu  umgehen 
sein,  auch  den,  im  rhythmischen  Empfin¬ 
den  gegebenen  Faktoren  eine,  wenn  auch  nur 
kürzer  gefaßte  Betrachtung  zu  widmen.  —  Uber  die  Trag¬ 
weite,  welche  das  rhythmische  Empfinden  für  jede  Art  der 
musikalischen  Betätigung  besitzt,  noch  eine  bestätigende 
Erläuterung  beibringen  zu  wollen,  wäre  nur  mehr  noch  im 
Reservate  der  Elementarlehre  für  sehr  jugendliche  Aspi¬ 
ranten  zulässig.  Zudem  hat  diese  Materie  in  jüngster  Zeit 
eine  so  eingehende  Durchleuchtung  und  Ausgestaltung 
ihrer  praktischen  Werte  und  Wirkungsmöglichkeiten  ge¬ 
funden,  dag  die  Wege  für  viele,  bisher  noch  durch  unzu¬ 
reichende  Vermittlungsmagnahmen  gebundene  Bestre¬ 
bungen,  teils  vorbereitet,  teils  angebahnt  wurden.  Sich 
hier  über  die  ästhetisch  einschlägigen  Beziehungen  im 
Speziellen  auszulassen,  wäre  selbst  in  Anbetracht  der,  in 
der  Jetztzeit  allseitig  gehuldigten  Neigung  zur  subjekti- 
vierten  Differenzierung  jeglicher  Forschungsergebnisse 
als  überflüssig  zu  qualifizieren.  Es  soll  daher  die  Materie 
hier  nur  in  Hinsicht  auf  diejenigen  Beziehungen  einer 
Betrachtung  unterzogen  werden,  welche  zwischen  den 
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physiologischen Aktivicrungsbedingungen der  manuell¬ 
technischen  Funktion  und  dem  rhythmi¬ 
schen  Empfindungsvermögen  bestehen. 

Nach  den  bis  dato  der  Praxis  zugänglich  gemachten 
einschlägigen  Erfahrungs-  und  Forschungsergebnissen 
kann  kein  Zweifel  mehr  über  die  ursächliche  Abhängig¬ 
keit  der  manuell-funktionellen  Aktivierung  vom  rhyth¬ 
mischen  Empfinden  bestehen.  Der  Beweis  wäre,  wenn 
schon  nicht  anderweitig,  so  aus  der,  in  der  Spielpraxis 
hervortretenden  Erscheinung  erbracht,  daß  die  Ausfüh¬ 
rung  zahlreicher  technisch  normierter  Funktionsformen 
nur  dann  sowohl  im  formaltechnischen,  wie 
physiologischen  Sinne  zweckentsprechend 
ermöglicht  werden  kann,  wenn  die  Aktivierungsdirektiven 
ihre  K  o  n  t  r  o  1 1  -  und  Regulierungsimpulse  aus 
der  rhythmischen  Empfindung  entlehnen  kön¬ 
nen.  Letzteres  zeigt  sich  besonders  deutlich  im  Ablaufe 
des  automatisch  bedienten  technischen  Betätigungs¬ 
prozesses,  indem  bei  unzureichendem  Rhythmisierungs- 
vermögen,  die  unter  bescheidener  präzisierten  Forderun¬ 
gen  sonst  zureichend  leicht  (d.  h.  zwanglos)  entwickelte 
manuelle  Funktion  in  Hemmungskonstellatio¬ 
nen  gerät.  Die  Ursache  dieses  Vorgangs  liegt  darin 
begründet,  dag  die  beim  automatischen  Bewegungsablauf 
nicht  mehr  durch  gedanklichabstrahierteAn- 
haltspunkte  zu  sichernden  Kontrolle-  und  Re¬ 
gulierungsdirektiven  nunmehr  des  Stützpunktes 
entbehren,  indem  Letzterer  ausschlieglich  nur  in  dem 
sich  selbst  aktivierenden  rhythmischen 
Empfinden  und  dessen,  nach  Wirkungnahme  stre¬ 
benden  Betätigungsdrang  gegeben  werden  kann.  In 
klavieristischen  Kreisen  hat  man  sich  dieses  Tatbestandes 
schon  seit  einiger  Zeit  in  der  Lehre  vom  „Gewichtsspiel“, 
sowie  der  in  letzterem  geforderten  Ausbalancierung  der 
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maBen  weitgehend  bedient,  während  man  von  Seiten  der 
Streichinstrumentalisten  noch  immer  der  Einbeziehung 
dieser  überaus  weittragenden  Behelfe  mehr  oder  weniger 
indifferent  gegenübersteht.  Es  wird  sich  jedoch  der  vor¬ 
urteilsfreie  Pädagoge  und  selbständige  Studierende  nicht 
der  Erkenntnis  verschließen  können,  daß  eine  Aus¬ 
wertung  des  rhythmischen  Empfindungs¬ 
vermögens  als  A k t i  V i  e r  u n  g s r  e  g u  1  a t  i  v 
darauf  hinführen  muß,  sich  dieses  Betätigungsfaktors  im 
Areal  der  Schulungsmittel,  —  wenn  es  aus  Gründen  der 
speziellen  Veranlagungskonstellationen  förderlich  er¬ 
scheinen  sollte  —  auch  spekulativ,  d,  h.  methodisch  for¬ 
muliert  zu  bedienen. 

Allerdings  hat  bereits  schon  die  ältere  pädagogische 
Anschauung  diesen  Aktivierungsregulativ  in  den  Dienst 
der  „Übung“  gestellt,  jedoch  in  der  Hauptsache  im  f  o  r  - 
m  a  1  technisch-ästhetischen  Sinne,  keineswegs  aber, 
oder  doch  nur  unbewußt,  in  Berücksichtigung  des  regu¬ 
lierenden  Wirkungsvermögens  dieses  Fak¬ 
tors  auf  den  Vorgang  im  Spielmechanismus. 
Zurfolge  solcher,  vielfach  zwangweise  gestalteter  Be¬ 
ziehungsverhältnisse  zwischen  manueller  Funktion  und 
rhythmischer  Empfindung  vermochte  das  Regulierungs¬ 
vermögen  auch  nur  einen  verhältnismäßig  geringen  Ein¬ 
fluß  auf  die  Gestaltung  des  Betätigungsvorganges  in  phy¬ 
siologischer  Hinsicht  zu  nehmen,  demnach  diesfalls  die 
rigorose  rhythmische  Präzisierung  der  technischen 
(übungs-)  Funktion  mehr  als  eine  Zwangsmaß¬ 
regel,  im  physiologischen  Sinne,  denn  als  effektiver 
Eörderungsbehelf  gelten  muß.  überhaupt  darf 
nicht  übersehen  werden,  daß  eine  Wirkungnahme  in  funk¬ 
tionsregulierender  Beziehung  —  nur  dann  aus  der  Natur 
der  Beziehung  zwischen  Mechanismus  und  Empfindung 
zweckentsprechend  zur  Geltungnahme  gelangen  kann, 
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wenn  die  Einleitung  von  Zwangskonstel¬ 
lationen,  wie  solche  aus  einer  unverhältnismäBig 
hochpotenzierten  Dynamisierung  und  Präzisierung  der 
Funktion  entstehen,  nach  Möglichkeit  vermieden 
wird.  Eine  Wirkungnahme  dieser  Art  wird  nur  dann  in 
den  Bereich  jener  durch  Schulung  zu  erwerbenden  Fer¬ 
tigkeiten  gebracht  werden  können,  wenn  das  Beziehungs¬ 
verhältnis  zwischen  Apparat  und  Empfindung  unter  Be¬ 
dingungen  entwickelt  und  gefestigt  wird,  welche  einen 
unmittelbaren,  durch  keine  künstlichen 
Zwischenglieder  isolierten  Kontakt  zwi¬ 
schen  Spielmechanismus  und  rhythmischen  Bewu^twer- 
den  gewährleisten.  Wird  letzteres  verhindert,  so  steht 
das  rhythmische  Empfinden  Konstellationen 
gegenüber,  die  seinen  Einfluß  auf  die  technische  for¬ 
male  Korrektur  beschränken.  Es  kann  dann  nur  als 
Aktivierungsfaktor  dessen  gewertet  werden,  was  man 
unter  „korrekt  im  Takt  spielen“  versteht  und  zwar  gilt 
dieses  für  die  gesamte  Skala  der  formal-rhythmischen 
Differenzierungsmöglichkeiten. 

Aus  den  bisherigen  Betrachtungen  kann  bereits  die 
Folgerung  gezogen  werden,  dag  ein  Einreihen  des  rhyth¬ 
mischen  Empfindungsvermögens  in  die  Schulungsmittel, 
nach  Maßgabe  der  jeweiligen  Veranlagung,  so  frühzeitig 
wie  möglich  erfolgen  soll,  und  zwar  in  solcher  Art  und 
Weise,  dag  bei  der  Wirkungsentfaltung  anfänglich  nicht 
etwa  didaktisch  normierte  Direktiven  zur 
Anregung  dienen,  sondern  vielmehr  solche  Betäti¬ 
gungsdirektiven,  welche  unmittelbar  aus  der  rhyth¬ 
mischen  Empfindung  selbst,  in  Zusammenschlug  mit 
dem  Kontaktgefühl  zwischen  Apparat  und 
Bewugtsein,  zu  entwickeln  gesucht  werden.  In  ge¬ 
drängter  Formulierung  könnte  man  solchen  Vorgang  a  I  s 
eine  unter  die  Leitung  des  rhythmischere 
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Gefühls  gestellte  Bewegungsfunktion 
charakterisieren.  Rhythmisch  gut  veranlagte  Aspiranten 
werden  übrigens  die  angedeutete  Direktive  mehr  oder 
weniger  unbewuBt  von  selbst  in  Anwendung  bringen, 
sofern  keine  derart  präzisierten  und  dynamisierten  Forde¬ 
rungen  bei  der  Aktivierung  gestellt  werden,  welche  ein 
Aufheben  des  Gefühls  der  subjektiven 
Unbefangenheit  veranlassen.  Von  der  Bedeutung 
und  Tragweite  dieses  letzteren,  als  selbstaktivie¬ 
rendes  Präventiv  gegenüber  den  Gefahren, 
welche  die  ZweckmäBigkeit  des  Betätigungsverlaufes 
bedrohen,  haben  nur  ganz  wenige  Lehrer  und  Studierende 
eine  zutreffende  Vorstellung;  wirken  doch  alle  auf  die 
EntwicklungsmaBnahmen  gemünzten  Prinzipien  usueller  ^ 
Art  der  Würdigung  einer  solchen  Vorbedingung,  wie  sie 
in  der  Freihaltung  des  Unbefangenheitsgefühles 
gegeben  ist,  geradezu  entgegen,  trotzdem  die  Voraus¬ 
setzungen  eines  natürlich  und  folgerichtig  entwickelten 
Schulungsprozesses  sie  an  die  Spitze  aller  bezug¬ 
habenden  MaBnahmen  stellen  müBten.  Der  Grund,  warum 
eine  derartige  Wertung  im  Lehr-  und  Lernbetriebe  nicht 
stattfindet,  ist  zum  überwiegenden  Teil  in  dem  Glauben 
an  das  starke  Wirkungsvermögen  der  Energienaufwen¬ 
dung  gegenüber  der  natürlichen  Leistungsfähigkeit  ge¬ 
geben.  Was  immer  aber  auch  in  Richtung  des  letzt¬ 
erwähnten  Betätigungsprinzipes,  auf  Kosten  der  natür¬ 
lichen  Kraftreserven  erreicht  werden  mag,  steht  doch 
dieses  auBer  Zweifel:  daB  es  selten  oder  nie- 
malsgelingenwird,diejenigenFaktoren, 
deren  Aktivierungsdirektiven  aus  dem 
intuitiv  erstehenden  Empfindungsgehalte 
hervorgehen,  durch  ZwangsmaBnahmen 
didaktischer  Kalkulation  in  den  Dienst 
der  Entwicklung  zu  leiten. 
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Angesichts  der  gegenständlich  gewordenen  Auswer¬ 
tung  des  rhythmischen  Empfindungsvermögens  im  Dienste 
der  Gestaltung  des  manuellen  Betätigungsvorganges  — 
und  zwar  in  besonderer  Würdigung  des  intuitiv¬ 
automatisch  regulierten  moderatorischen 
Verhältnisses  zwischen  den  Muskeln  — 
wird  es  nunmehr  zweckdienlich  sein,  die  Wirkungsbedin¬ 
gungen  zwischen  dem  Bewegungsregulativ,  „Rhythmus“ 
und  dem  Spielapparat,  auf  diejenigen  Momente  hin  zu 
prüfen,  welche  seitens  des  Studierenden  der  individuellen 
Anpassung  dienstbar  gemacht  werden  können.  Allein 
schon  der  in  der  Bezeichnung  „Rhythmus“  eingeschlos¬ 
sene  Begriffsinhalt  „Elufe“  darf  hinsichtlich  seiner  Wir- 
*  kungnahme  in  der  Spielbetätigung  als  eminent  sug¬ 
gestiv  gelten.  Geht  man  noch  einen  Schritt  weiter, 
und  berücksichtigt,  dag  das  Wesen  desselben,  als 
Symmetrie  und  harmonischen  Ausgleich  vermittelndes 
A  g  e  n  s ,  in  einer  sich  selbst  aktivierenden  Art  aufgefafet 
werden  muß,  so  gibt  dieses  einen  die  charakteristischen 
Linien  der  Wirkungsart  umfassenden  tlberblick.  Damit 
wird  aber  auch  zugleich  die  Irrtümlichkeit  jener  Maß¬ 
nahmen  aufgedeckt,  welche  die  rhythmische  Normierung 
der  Bewegungsfunktion  nach  didaktisch  formu¬ 
lierten,  äußerlichen  Anhaltspunkten  ein¬ 
zuleiten  trachten.  Es  braucht  in  dieser  Beziehung  nicht 
einmal  auf  die  durch  Metronom  oder  anderweitige  Takt¬ 
markierung  geregelte  Bewegungsausführung  gedacht 
werden.  Der  sehr  bedingte  Wirkungswert  solcher  rein 
äußerlicher  Regulative  wird  sich  übrigens  aus  den  nach¬ 
folgenden  Betrachtungen  von  selbst  erweisen. 

Sofern  man  sich  im  Studienbetriebe  zunächst  nicht 
der  Wirkung  rhythmischer  Normierung  als  formales  Be- 
wegungskorrigens  bedienen  will,  hat  man  sich  damit  die 
Möglichkeit  gewahrt,  diesen  wichtigen  Faktor  zu  einer 
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viel  weitreichenderen  Wirkungsbetätigung  heranzuziehen, 
nämlich  als  Gestaltungsbehelf  zur  zweck- 
mäBigsten  Ausbalancierung  der  Mode¬ 
rat  i  o  n  s  v  e  r  h  ä  1 1  n  i  s  s  e  zwischen  den  be¬ 
tätigten  Muskeln  und  Muskelgruppen. 
Nachdem  festgestellt  worden  ist,  dag  die  Vorbedingung 
zu  einem  physiologisch  und  damit  technisch  zweckmägi- 
gen  In-Betätigung-Setzen  der  entsprechenden  Teile  des 
Spielapparates  nur  im  Kontrollgefiihl  zwischen 
Mechanismus  und  Bewußtsein  gegeben  erscheint,  so  muß 
der  nächste  Schritt  zu  jenen  Forderungen  führen,  welche 
sich  auf  die  bestimmten  technischen  Normierungen  der 
Bewegungseigenschaften,  wie  auch  auf  einen 
zwanglos  und  sicher  gestalteten  Betätigungsvor¬ 
gang  beziehen,  ln  der  ersten  Forderung  ist  zugleich 
die  Präzisierung  der  Bewegungseigenschaften  gegen¬ 
ständlich  eingeschlossen,  in  der  zweiten  indessen  jene 
Voraussetzungen,  welche  der  Erfüllung  der  erstgenannten 
überhaupt  erst  die  Möglichkeit  zur  zweckentsprechenden 
Entfaltung  bieten.  Demnach  ist  es  die  Gestaltung  des 
Betätigungsvorganges  in  diesem  Sinne,  welche  vor  allem 
in  der  Qualität.,  durch  kein  anderes  Kontroll-  und 
Regulierungsmittel  nur  annähernd  so  vollwertig  herbei¬ 
geführt  werden  kann,  als  durch  die  praktische  An¬ 
wendung  des  rhythmischen  Empfindungsvermögens.  So¬ 
bald  nämlich  der  Studierende  (die  zureichende  Anbah¬ 
nung  und  Klärung  der  Aktivierungsmaßnahmen  vermittels 
dest  Kontaktgefühls  vorausgesetzt)  die  Bewegungsfunk¬ 
tion  unter  die  Leitung  der  rhythmischen  Normie¬ 
rung  des  Bewegungsablaufes  stellt  und  weiterhin  eine 
solche  Bewegung,  in  Bezug  auf  die  geforderten  Grade 
der  Präzisierung  (wie  Dynamisierung  etc.)  keine  noch 
außerhalb  der  automatischen  Reichweite  stehenden  Si¬ 
cherungsmaßnahmen  notwendig  macht,  wird  die  Gestal- 
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tung  des  sodann  eingeleiteten  Betätigungsvorganges  eine 
Leichtigkeit  (physiologisch  und  formal  technisch) 
und  Gleichmäßigkeit  in  den  Phasen  des  Verlaufs 
aufweisen,  welche  nur  aus  der  relativ  günstigsten  Aus¬ 
balancierung  der  in  Wirkung  tretenden  Nervenimpulse 
und  Muskelspannungen  herbeigeführt  werden  konnten. 
Die  genannten  Eigenschaften  werden  bei  einem  solcher¬ 
art  aktivierenden  Vorgang  aber  nur  dann  in  Wirkung 
treten,  wenn  sich  der  Äusführende  im  Zustande  subjek¬ 
tiver  Unbefangenheit  befindet,  und  ist  dieses  ein  unleug¬ 
barer  Beweis  dafür,  daß  das  rhythmische  Empfinden,  als 
ein  Selbstbetätigungsagens,  nur  dann  seine  Herrschaft 
entfalten  kann,  wenn  der  Zusammenhang  zwischen 
manuell-mechanischer  Aktivierung  und  rhythmischem 
Empfinden  keinem  anderen  Vermittlungsmoment  unter¬ 
stellt  ist,  als  eben  dem  im  Kontaktgefühl  ge¬ 
gebenen. 

Die  geschilderte  Wirkungnahme  des  rhythmischen 
Empfindens  als  Funktionsregulativ  erstreckt  sich 
indessen  keineswegs  nur  auf  Bewegungsfunktionen  von 
kleinerem  räumlichen  Ausmaß  und  schneller  Wieder¬ 
holung,  sondern  ebensowohl  auf  Funktionen  von  aus¬ 
gedehnterer  Länge  und  verhältnismäßig  langamem  Ver¬ 
lauf.  Soweit  Funktionen  letztgenannter  Art  dem  klavie- 
ristischen  Gebiete  angehören,  haben  Caland,  Breithaupt 
und  Tetzel  in  ihren  Arbeiten  dieselben  festgelegt  und 
praktisch  entwickelt.  In  violinpädagogischen  Kreisen 
finden  sich  jedoch  kaum  mehr  wie  Ansätze  zur  Auswer¬ 
tung  des  rhythmischen  Regulierungsmomentes  im  Dienste 
der  Bogentechnik,  wie  der  Behelfsmaßnahmen  zur  Er¬ 
ziehung  der  manuell-mechanischen  Tonbildungsfakto¬ 
ren.*}  Die  Anwendung  des  rhythmischen  Regulativs  wäre 


♦)  Die  ersten  Anregungen  hiezu  wurden  bereits  im  Jahre 
1W4  von  Seiten  des  Verfassers  in  dessen  „Grundlagen  der  Technik 
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nun  geradezu  sinnfällig  geeignet  für  jenes  Schulungs¬ 
verfahren,  welches  sich  vorwiegend  auf  die  intuitive 
Aktivierung  des  technischen  Betätigungsvorganges  stützt, 
zumal  hier,  in  Anbetracht  des  vorauszusetzenden  günstig 
entwickelten  Kontaktgefühls,  eine  diesbezüglich  vermit- 
ielte  Einbeziehung  und  Herausklärung  an  und  für 
sich  schon  vorbereitet  wäre. 

des  Violinspicis“  gegeben.  Es  dürfte  für  den  Streichinstrumentalisten 
nicht  ohne  ein  direktes  sachliches  Interesse  sein,  an  der  Hand  obiger 
Darlegungen,  die  bei  den  gebräuchlichen  Schulungsverfahren  meist 
zur  Anwendung  gelangenden  Maßnahmen  zur  Präzisierung  der  bei 
der  Tonbildung  in  betracht  kommenden  manuellen  betätigungsfak- 
toren  nachzuprüfen.  Gemeinhin  pflegt  der  Lehrgang  die  bei  der  Ton¬ 
bildung  maßgeblichen  Faktoren,  wie  die  Ausgleichung  des  bewegungs- 
ablaufes  (Zug),  ferner  die  Ausbalancierung  der  dynamischen  Span¬ 
nung  (Druck)  nur  summarisch  zu  berücksichtigen  und  zwar  derart, 
daß  allein  das  Gehör,  weitergehenden  Falls  auch  noch  die  Fortbewe¬ 
gung  des  Armes  (oder  die  bogenstange),  unter  akustische,  bezw. 
optische  beobachtung  gestellt,  als  alleinige  Kontrollmittel  in  Anwen¬ 
dung  kommen.  Die  Verwertung  dieser,  dem  Aktivierungsvorgang 
gegenüber,  teils  auf  empfindungsmittelbare,  teils  auf  äußerlich  gege¬ 
bene  Anhaltspunkte  gestützten  Kontrollfaktoren  wird,  allerdings  nach 
Vornahme  eines  mehr  oder  weniger  vielgliederigen  Anpassungs-  und 
Vermittlungsprozesses,  nun  auch  nach  obigem  Verfahren  positive 
Resultate  zeitigen  können,  iedoch  nur  bei  prägnanter  Entwicklung 
von  Kontakt-  und  rhythmischem  Gefühl,  da  auf  diese  Weise  eine  Ver¬ 
schmelzung  der  immerhin  gröberen  Kontrollkorrekturen  in  die  Form 
einer  subjektiv  gestalteten  bewegungs-  bezw.  Funktionsdirektive  vor¬ 
zunehmen  möglich  ist.  Insoweit  indessen  der  Schwerpunkt  der  gestal¬ 
tenden  und  regulierenden  Maßnahmen  nicht  in  die  beiden  Hauptfak¬ 
toren  Kontaktgefühl  und  Rhythmus  verlegt  werden  kann  (demzufolge 
alle  Maßnahmen  in  der  Hauptsache  auf  die  beregten  mittelbaren 
Kontrollmittel  angewiesen  sind),  wird  das  Ergebnis  des  Entwicklungs¬ 
verlaufes  dadurch  bestimmt  werden,  bis  zu  welchem  Grade  und  in 
welchem  Zeitraum  die  Präzisierung  und  Dynamisierung  gesteigert 
werden.  Zahlreichen  Instrumentalisten  von  beruf  wird  zweifellos  die 
Art  und  Weise,  in  welcher  die  Regulierung  des  langsamen  bogen- 
striches  ä  la  Casorti  (gesponnener  Ton)  gelehrt  zu  werden  pflegt, 
geläufig  sein.  Ebenso  wird  man  in  diesen  Kreisen  beobachtet  haben. 
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Eine  solche  Einbeziehung  vermag  indessen  eben¬ 
falls  von  Seiten  eines  didaktisch  eingeleiteten  Schulungs¬ 
verfahrens  mit  Erfolg  vorgenommen  zu  werden,  voraus¬ 
gesetzt  allerdings,  daß  das  in  der  natürlichen  Veranla¬ 
gung  gegebene  rhythmische  Empfindungsvermögen  so¬ 
weit  zureichend  prägnant  entwickelt  ist,  dafe  nicht  schon 
die  Herausklärung  und  Sicherung  an  sich  wiederum  die 
Anwendung  anderweitiger  Beziehungsbehelfe  nötig  er¬ 
scheinen  lassen,  ln  diesem  Falle  würden  Maßnahmen 
von  der  obgenannten  Art  nur  mehr  eine  scheinbare 
Wirkung  zeitigen,  da  sie  im  Grunde  eben  nicht  unmittel¬ 
barer,  vielmehr  nur  mittelbarer  Weise  zur  Geltung  ge¬ 
langen  können,  womit  die  Natur  der  hier  vorauszusetzen¬ 
den  Aktivierungsbedingungen  ausgelöscht  wäre,  ln 
jenen  Fällen,  wo  man  in  Rücksicht  auf  die  Veranlagungs¬ 
konstellation  vorwiegend  der  didaktischen  Ver¬ 
mittlung  der  Direktiven  den  Vorzug  gibt,  wird  es  sich  in 

bis  zu  weldier  Beunruhigung  und  weldien  Zwangszuständen  im  Spiel¬ 
apparat  eine,  der  individuellen  Leistungsfähigkeit  gegenüber,  indis¬ 
kriminierte  Präzisierungs-  und  Dynamisierungsforderung  führen  kann. 
Ober  die  Natur  der  hiebei  stattgehabten  ursädilichen  Wirkungen  kann 
in  Anbetradit  der  bisher  gewonnenen  Einblicke  in  das  Wesen  des 
Aktivierungsvorganges  wohl  kein  Zweifel  mehr  bestehen.  Sofern 
diesbezüglidh  nodi  ein  besonderer  Hinweis  benötigt  werden  sollte, 
mag  nodi  einmal  darauf  hingedeutet  werden,  daB  die  Erfüllung  von 
Präzisierungs-  und  Dynamisicrungsforderungen,  wie  dieselben  bei 
einer  derart  technisch  anspruchvollen  Strichart  gegeben  sind,  nur 
dann  gewährleistet  werden  kann,  wenn  der  hierbei  statthabende  Be¬ 
tätigungsvorgang  von  einer  Zentrale  aus  geleitet  und  regu¬ 
liert  wird,  in  welcher,  bildlich  gesprochen,  alle  Fäden  des  Mechanismus 
zusammenlaufen  und  intuitiv-automatisch  verknüpft  und  bedient  wer¬ 
den  können.  Die  Kontrolle,  welche  sidi  auf  äu&ere  Anhaltspunkte 
stützt,  wird  hingegen  immer  nur  einzelne  Teile  des  Gesamtvorganges 
umfassen,  und  deshalb  auch  selten  oder  niemals  ohne  anderweitige 
Hilfe  einen  harmonisch  durchgebildeten  Bewegungsverlauf  ausgestal¬ 
ten  und  leiten  können. 
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erster  Reihe  notwendig  erweisen,  dafe  nach  Herausklä¬ 
rung  des  Kontaktgefiihles  eine  etwas  weiter  reichende 
Befähigungssicherung  zur  isolierten  Fixierung  der  ein¬ 
zelnen  Teile  des  Spielapparates  angestrebt  wird,  um 
hierdurch  die  Bahn  für  die  Wirkungnahme  des  rhythmi¬ 
schen  Regulativs  frei  zu  legen.  Wird  sodann  die  Bewe¬ 
gungsfunktion  unter  die  Leitung  des  rhythmischen  Ein¬ 
schlags  gestellt,  so  darf  —  ganz  besonders  unter  den,  bei 
dieser  Schulungart  in  Geltung  stehenden  Bedingungen  — 
weder  nach  Richtung  der  speziellen  Eigenschafts¬ 
präzisierung,  noch  bezüglich  der  Dynamisie¬ 
rung  der  Funktion  eine  nach  äußeren  Gesichts¬ 
punkten  normierte  Forderung  an  den  Äktivi er ungs Vor¬ 
gang  gestellt  werden;  dieses  um  so  weniger,  als  sich  der 
Studienleiter  solchen  Veranlagungskonstellationen  ge¬ 
genüber  nicht  auf  die  Gewähr  für  eine  ausgleichende, 
natürlich-automatisch  sich  betätigende  An¬ 
passungsfunktion  stützen  kann.  Darum  darf  diesfalls 
nur  das  subjektive  Empfinden  für  jede  spe¬ 
kulative  Normierung  des  Äusführungsmodus  ausschlag¬ 
gebend  sein  und  kann  die  Gradierung  der  Präzision  und 
Dynamik  nur  von  dem  Studierenden  selbst  vorgenom¬ 
men  werden.  Die  Verläßlichkeit  hinsichtlich  der  Zweck¬ 
mäßigkeit  der  ausgeführten  Funktion  wird  sich  am  besten 
aus  der  Wahrnehmung  der  subjektiven  Betätigungs¬ 
empfindungen  ermitteln  lassen,  da  hier,  bei  einigermaßen 
klarer,  von  Zwangssuggerierung  freier  Beob¬ 
achtung,  schon  baldigst  festzustellen  sein  wird,  ob  es 
sich  bei  der  Aktivierung  um  eine  freiwillig,  seitens 
des  Mechanismus  entwickelte  Betätigung  handelt,  welche 
sich  vor  allem  in  dem  Gefühl  der  Zwanglosigkeit 
(diese  beruht  im  letzten  Grunde  stets  auf  die  Fähigkeit 
des  Apparats  die  Funktion  innerhalb  gewisser  Grenzen 
der  Präzision  und  Dynamik  automatisch  zu  bedienen) 
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und  Sicherheit  erweist,  oder  aber,  ob  die  gegenständliche 
Betätigung  nur  „gemacht“  zustande  gebracht  werden 
kann,  das  heifet  mit  anderen  Worten;  dafe  die  Direktiven 
nicht  auf  den,  im  Mechanismus  entstehenden  Beziehungs¬ 
und  Tätigkeitsempfindungen  basieren,  als  vielmehr  auf 
Voraussetzungen  gewisser  zweckhafter  Vorschriften,  so¬ 
wie  einer  zwangsweise  herbeigefiihrten,  formal  -  kor¬ 
rekten  Änpassungsbestrebung  beruhen.  Der  entschei¬ 
denden  Bedeutung  dieser  Fragen  gegenüber,  mu6  der 
Aspirant  die  einleitenden  Versuche  in  der  oben  beregten 
Richtung  mit  größtmöglichster  Ruhe  und  Unbefangenheit 
vornehmen.  Die  Wahrscheinlichkeit,  daß  sich  die  prä¬ 
liminaren  Ausführungen  dieser  Art  über  eine  Reihe  von 
verfehlten  Maßnahmen  erstrecken  werden,  wird  rück¬ 
sichtlich  der  Herausklärung  der  Direktiven  bei  weitem 
nicht  so  ins  Gewicht  fallen,  als  wie  etwa  die  zwangs¬ 
weise  Herbeiführung  einer  augenblick¬ 
lich  äußerlich  korrektregulierten  Funktion, 
da  hierdurch  die  Anbahnung  einer  Fühlungnahme 
mit  den  Elementen  natürlich-automatisch  entwickelter 
Aktivierung  von  vorhinein  gesperrt  würde. 

Oberhaupt  aber  sollten  bei  jedwedem  Schu¬ 
lungsverfahren  die  in  der  Empfindungswahrnehmung  ge¬ 
botenen  Anhaltspunkte  nach  Möglichkeit  berücksichtigt 
werden,  sind  sie  es  doch,  auf  welche  sich  im  Ver¬ 
laufe  der  Entwicklung  schließlich  alle  Maßnahmen 
stützen  und  die  allein  dauernde  Verläßlich¬ 
keit  für  Sicherheit  und  Leichtigkeit  der  tech¬ 
nischen  Funktion  zu  bieten  haben.  Allerdings  sind  die 
Gepflogenheiten  der  modernen  Lebensführung  von  sol¬ 
cher  Art  und  Weise,  daß  dadurch  die  Befähigung  zur 
unbefangenen  Fühlungnahme  mit  den  natürlichen  Akti¬ 
vierungsdirektiven  geradezu  aufgehoben  wird.  Die 
Wenigsten  vermögen  es  mehr,  eine  Funktion  aus  der 
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zwanglos  harmonischen,  organisch  geschlossenen  Akti¬ 
vierung  heraus  sich  entwickeln  zu  lassen,  denn  überall 
wird  schon  gewohnheitsmäßig  und  unbewußt  einer  sol¬ 
chen  Forderung  jene  der  sofortigen  Korrekt¬ 
heit  dienende  Energieentfaltung  gegenüber 
gestellt.  Man  geht  nicht  zu  weit,  wenn  man  die  Behaup¬ 
tung  aufstellt,  daß  es  unter  den  Mitgliedern  der  höheren 
„Kulturkreise“  (im  positiven  wie  negativen  Sinne)  eine 
große  Anzahl  von  Individuen  gibt,  welche  tatsächlich 
schon  physisch  außerstande  sind,  über  den  Ring  künst¬ 
lich  entwickelter  Maßnahmen  zur  natürlich  intuitiven 
Betätigung  des  organischen  Mechanismus  zu  gelangen. 
Mutatis  mutandis  ^  findet  sich  dieser  Tatbestand  eben¬ 
falls  in  den  Reihen  zahlreicher  jugendlicher  Instrumental- 
Aspiranten  mit  dem  nur  quantitativen  Unterschied, 
jener  Sperrung  der  Bewegungsintuitive  gegenüber,  daß 
der  beruflich  Studierende  das  Minus  an  intuitivem  An¬ 
passungsvermögen  durch  Maßnahmen  auszugleichen 
sucht,  welche  die  Unfügsamkeit  des  Mechanismus  durch 
Gegenzwang  beheben  möchten.  Durch  ein  solcher  Art 
gestaltetes  Verfahren  gelangen  die  Aspiranten  dann  nicht 
selten  zu  einer  Entwicklung  von  Sicherungs-  und  Aus¬ 
balancierungs-Studien,  bei  welchen  die  beteiligten  Glied¬ 
massen  in  einer  Umpanzerung  gestraffter 
Muskeln  durch  die  Bewegungsphasen  ge¬ 
führt  werden.  Daß  unter  derartigen  Konstellationen 
von  einer  differenzierteren  Wirkungnahme  jenes  subtil¬ 
sten  Bewegungsregulativs,  nämlich  des  rhythmischen 
Empfindungsvermögens,  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann, 
liegt  klar  zutage,  ist  doch  unter  diesen  Betätigungsver¬ 
hältnissen  jedwede  spezifizierte  Auswertung  des  Kontakt¬ 
gefühls  der  Hauptsache  nach  ausgeschlossen,  da,  wie 
bereits  frühere  Darlegungen  bewiesen  haben,  bei  so  der¬ 
ber  Gesamtspannung  der  Muskelgruppen  das  im  Bewußt- 
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sein  auftretende  Beziehungsempfinden  nur  mehr  indiffe¬ 
renziertere  Komplexe  erkennen  läfet. 

Insoweit  es  sich  demnach  beim  Schulungsverfahren 
zunächst  um  die  Herausklärung  des  rhythmischen  Re¬ 
gulierungsmomentes,  der  Bewegungsleitung  gegenüber, 
handelt,  wird  man  im  Anfänge  nötigenfalls  von  der  An¬ 
wendung  speziell  technisch-formulierter  Funktionen  Ab¬ 
stand  nehmen,  um  auf  diese  Weise  einer  Beeinträchtigung  v 
der  Unbefangenheit  auf  Seiten  des  Studierenden  vorzu¬ 
beugen.  Da  es  sich  diesbezüglich  oftmals  nur  um  kurz¬ 
fristige  Vorbereitungen  zur  Anbahnung  einer 
Sicherung  handelt,  kann  man  solcher  Forderung  um 
so  billiger  entsprechen,  überhaupt  sollte  darauf  gehalten 
werden,  dag  der  in  der  Zwangsbetätigung  —  aus  irgend¬ 
welchen,  bereits  auch  der  Vergangenheit  angehörigen 
Gründen  —  gewohnheitsmägig  befangene 
Aspirant  vor  allem  dazu  gebracht  wird,  ein  verhält¬ 
nismäßiges  Minimum  an  Betätigungsspannkraft  bei 
der  Ausführung  von  Bewegungsfunktionen  entwickeln  zu 
lernen,  sowie  seine  Gliedmassen  als  freischwin¬ 
gendes  Gewicht  zu  empfinden,  nicht  aber  als  von  der 
Muskulatur  eingespannte,  mehr  oder  weniger  starr 
in  der  ieweiligen  Lage  beharrende  Körperteile,  welche 
bestenfalls  durch  die  Bewegungsstrecke  „geführt“,  viel¬ 
fach  und  zwar  vorwiegend  bei  impulsiverem  Tempera¬ 
ment,  durch  die  Bewegungsphasen  hindurch  gezerrt  wer¬ 
den.  Den  hier  zu  bewältigenden  Aufgaben  gegenüber 
müssen  die  ursprünglichen  Gesichtspunkte  der  Dalcroze- 
schen  rhythmischen  Gymnastik  geradezu  als  mustergiltig 
qualifiziert  werden,  umsomehr  als  es  sich  dabei  zunächst 
um  eine  Herausklärung  des  rhythmischen  Regulierungs¬ 
momentes  aus  der  Betätigung  des  Gesamt¬ 
organismus  handelt.  Solches  ist  für  einen  beträcht¬ 
lichen  Prozentsatz  jener  unter  der  Einwirkung  der  gegen- 
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wärtigen  Lebensgepflogenheiten  aufwachsenden  jugend¬ 
lichen  Instrumentalaspiranten  eine  vor  allem  zu  erfüllende 
Notwendigkeit. 

Zweifellos  wird  der  Musikjünger  den  Behelfen  der 
Dalcroze’schen  Methodik,  wo  dieselben  für  ihn  zugäng¬ 
lich  sind,  vor  anderen,  verwandten  Zwecken  dienenden 
Mittel  der  Bewegungskultur,  den  Vorrang  geben.  Es 
sollte  indessen  die  Tatsache  nicht  unberücksichtigt  ge¬ 
lassen  werden,  dag  es  nicht  durchgehends  angezeigt  sein 
wird,  sich  schön  von  vorhinein  solcher  Formen  und  Direk¬ 
tiven  der  Bewegungskultur  zu  bedienen,  welche  an  sich 
schon  eine  hochpotenziertere  Beziehungskomplizierung 
zwischen  Physis  und  Psyche  einzuleiten  veranlagt  sind. 
Die  in  Betracht  kommenden  Behelfe  und  Anregungen 
sollen  vielmehr  dementsprechend  gewählt  werden,  daß 
ihre  Wirkungnahme  tunlichst  unmittelbar  und  unter 
möglichster  Unbefangenheit  und  einfachst  en 
Voraussetzungen  vor  sich  gehe.  Handelt  es  sich 
doch  dem  Endzwecke  nach  um  die  Vermittlung  einer 
Loslösung  der  subjektiv  naiven  Betätigungsdirek¬ 
tiven  aus  den  unterschiedlichen  Zwangskonstellationen, 
welche  sich  im  Verlaufe  der  Zeit  unter  der  Einwirkung 
zahlreicher  künstlich  festgelegter  Beschränkun¬ 
gen  der  spontan  erstrebten  Bewegungsfreiheit  heraus¬ 
gebildet  haben.  In  dieser  Beziehung  mug  in  zahlreichen 
Fällen  den  leichten,  zwangloseren  Formen  des  Sports 
das  Wort  geredet  werden  und  kann  nach  einiger  Erkennt¬ 
nis  der  Sachlage  dem  in  Musikerkreisen  eingebürgerten 
Vorurteilen  gegen  jede  derartige  Betätigung  um  so  eher 
eine  Berechtigung  abgesprochen  werden,  als  durch  ein 
zwangloses,  aber  zugleich  die  Beziehungnahme  zwischen 
Physis  und  Psyche  harmonisch  anregendes  Tun  jener 
Gesamtkontakt  mit  dem  Organismus  geför¬ 
dert  wird,  auf  dessen  ergiebigem  Vor- 
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handensein,  letzten  Endes,  sowohl  das 
qualitative,  wie  quantitative  Ausmaß  der 
in  den  Dienst  der  musikalischen  Repro¬ 
duktion  gestellten  Leistungsfähigkeit 
des  Nervensystems  beruht.  Nach  Vornahme 
einer  derartigen  Vorbildung  werden  die  einschlägigen 
zweckentsprechenden  Maßnahmen  der  spezialisie¬ 
renden  Pädagogik  den  Organismus  aufnahmefähiger, 
vor  allem  jedoch  zur  Entwicklung  subjektiv  zweckent¬ 
sprechender  Aktivierungsdirektiven  geeigneter  finden, 
womit  die  Sicherung  eines  positiven  Entwicklungsver¬ 
laufes,  nach  Maßgabe  der  in  der  jeweiligen  Veranlagung 
überhaupt  gegebenen  Befähigung,  gewährleistet  er¬ 
scheint. 

Nachdem  nun  die  beiden  wichtigsten  Aktivierungs¬ 
faktoren  jeglicher  technischen  Betätigung  in  ihren  Wir¬ 
kungsbeziehungen  klar  gelegt  worden  sind,  verbleibt  es 
noch,  die  Entfaltungs-  und  Wirkungsbedingungen  jener 
Verbindungen  zwischen  den  Nerven-Centren  (Nerven- 
Associationen),  welche  das  Kombinationsver¬ 
mögen  darstellen,  einer  näheren  Einsichtnahme  zu 
unterziehen.  —  Jede  einer  Zweckverrichtung  dienende, 
wenn  auch  der  Erscheinung  nach  formal-einfache  Be¬ 
wegungsfunktion  ist,  im  physiologischen  Sinne  eine 
solche  von  kombinierter  Art,  indem  zur  Ausfüh¬ 
rung  derselben  mehrfache,  an  sich  unterschiedliche  Be¬ 
tätigungen  seitens  der  Elemente  des  natürlichen  Mecha¬ 
nismus  benötigt  werden.  Die  Kombinierung  genannter 
Betätigungen  in  einer  dem  angestrebten  Zwecke  ent¬ 
sprechenden  Weise  erfolgt,  soweit  die  Kombinierungs¬ 
fähigkeit  nicht  schon  in  der  natürlichen  Anlage  funktions¬ 
bereit  entwickelt  ist,  —  aufdemWegederErfah- 
r  u  n  g  und  einer  aus  dieser  mittelbar  regulier¬ 
ten  Anpassung  des  Nervensystems.  Der- 
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artige  Änpassungsvorgänge  fallen  unter  den  Begriff 
dessen,  was  man  auf  dem  Gebiete  der  experimentellen 
Physiologie,  sowie  spezieller  der  Psycho-Physik,  unter 
Nervenassoziationen  zusammenfaBt. 

Die  bei  derartigen  Verbindungen  in  Betracht  kom¬ 
menden  hauptsächlichen  Bedingungen  stellen  sich,  einem 
Lehrsatz  der  Physiologie  entsprechend,  in  folgender 
Weise  dar:  Wenn  zwei  oder  mehrere  Nervenzentren 
gleichzeitig  oder  unmittelbar  aufeinanderfolgend  eine 
Reihe  von  Malen  in  Erregung  versetzt  werden,  dann 
kommen  zwischen  besagten  Nervenzentren  Assozia¬ 
tionen  (Verbindungen)  zustande,  ln  diesem  Lehrsatz 
ist  die  Erklärung  für  die,  bei  einer  derartigen  Verbindung 
statthabenden  Vorgänge  zwar  unzweideutig  eingeschlos¬ 
sen;  dem  in  dieser  Materie  weniger  Bewanderten  dürfte 
jedoch  mancher  Zweifel  bezüglich  der  Art  der  indirekt 
dabei  Einflug  nehmenden  Wirkungsbeziehungen  auf¬ 
tauchen  und  wird  deshalb  eine  eingehendere,  den  Vor¬ 
gang  entwickelnde  Darstellung  für  die  Praktik  von 
Nutzen  sein. 

Zunächst  ist  festzustellen,  dag  der  überwiegende 
Prozentsatz  aller  —  spezialisierten  Betätigungszwecken 
dienenden,  —  manuellen  Funktionen  überhaupt  erst  im 
Verlaufe  der  Entwicklung  des  Individuums  auf  dem  Wege 
der  Erfahrung  und  Anpassung  zustande  kommt,  dement¬ 
sprechend  der  Besitz  solcher  Fähigkeiten  nur  durch 
Schulung,  bezw.  Wiederholungsübung  zu  erlangen  ist. 
Allerdings  ist  bezüglich  der  Befähigung  zur  Entwicklung 
und  Sicherung  derartiger  Verbindungsprozesse  zu  kon¬ 
statieren,  dag  in  Bezug  auf  das  Ausmag  an  Aneigungs- 
zeit,  Qualität  (Verläglichkeit  der  Verbindungswirksam¬ 
keit)  wie  auch  der  Quantität  der  Verbindungen,  d  i  e  j  e  - 
weilige  Veranlagung  in  erster  Reihe  ent¬ 
scheiden  wird,  wenn  auch  den  Aneignungs- 
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behelfen,  rücksichtlich  der  mehr  oder  minder  zweck¬ 
mäßigen,  der  Individualität  Rechnung  tragenden 
Gestaltung,  ein  beträchtliches  Wirkungsvermögen 
zueikannt  werden  muß. 

Ehe  an  eine  spezialisierte  Erörterung  der  Assozia¬ 
tions-Bedingungen  geschritten  werden  kann,  muß  noch 
eine  Vorbedingung  des  Verbindungsprozesses  zur 
Sprache  kommen,  welche  die  Voraussetzung  für 
das  zweckentsprechende  Zustandekommen  von  Nerven- 
verbindungen  spekulativ  veranlaßter  Art  überhaupt 
bildet.  Es  handelt  sich  dabei  um  die  Befähigung,  eine 
den  Eigenschaften  nach  präzisierte  Bewegungsfunktion 
automatisch  zum  Ablaufe  zu  bringen;  genauer  er¬ 
klärt:  um  die  durch  methodische  Schulung  oder  Wie¬ 
derholungsübung  erworbene  Fähigkeit,  eine  Funktion 
derart  ausführen  zu  können,  daß  nur  ein,  die  Aktivierung 
der  Funktion  einleitender  Betätigungsimpuls  be¬ 
nötigt  wird,  um  den  Aktivierungsprozeß  derart  in  Tätig¬ 
keit  zu  setzen,  daß  die  weitere  Durchführung  der  Funk¬ 
tionsphasen  automatisch,  also  selbsttätig, 
von  der  Nerven-Zentrale  aus  bedient  und  geleitet  wird, 
ohne  dabei  Gefahr  zu  laufen,  daß  die  geforderte  Präzi¬ 
sierung  im  Verlaufe  der  Funktion  Einbuße  erleidet.  Eine 
den  obgenannten  Forderungen  entsprechend  ausgeführte 
Funktion  entlastet  aus  der  Natur  des  Vorgangs 
heraus  den  Ausführenden  in  sehr  beträchtlichem  Maße, 
indem  unter  diesen  Konstellationen  die  Notwendigkeit, 
die  speziellen,  auf  die  Funktion  einge¬ 
stellten  Betätigungs- Direktiven,  wäh¬ 
rend  des  Verlaufes  der  Funktion,  perma- 
nentinAktivierungumzusetzen,  aufgehoben 
wird.  Sobald  nun  der  Spielmechanismus  bezüglich  der 
Ausführung  der  einen  oder  anderen  speziellen  tech¬ 
nischen  Funktion  die  oben  beregte  Fähigkeit  zur  a  u  t  o  - 
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malischen  Durchführung  erlangt  hat,  ist  die  Vorbe¬ 
dingung  zur  Einleitung  einer  Verbindung  mit  einer  weite¬ 
ren,  anders  gearteten  Funktion  erfüllt  und  vermag 
unter  Beobachtung  der  gegenständlichen  Aneignungs¬ 
bedingungen  ohne  weiteres  angebahnt  zu  werden. 
Letztere  Bedingungen  stellen  sich  ihrem  Beziehungs-  und 
Wirkungsverhältnisse  nach  in  folgender  Gruppierung  dar: 
1)  die  relative  Einfachheit  der  zu  kombinierenden  Funk¬ 
tionsformen,  2)  der  Grad  der  Klarheit  und  Intensität,  mit 
welcher  die  aus  der  Funktionsvornahme  entspringenden 
Empfindungsmerkmale  in  das  Bewußtsein  des 
Ausführenden  eintreten,  3)  das  Ausmaß  der  Zeitdauer, 
das  der  Einleitung  und  Sicherung  der  Verbindung  gewid¬ 
met  wird.  Aus  diesen  drei  Regeln  erhellt  bereits  im  All¬ 
gemeinen,  welche  Bewandtnis  es  mit  dem  Kombinations¬ 
verfahren  im  Dienste  technischer  Aufgaben  hat. 

Um  nun  zunächst  auf  die  erste  der  genannten  Ent¬ 
wicklungsbedingungen  Bezug  zu  nehmen,  wird  es  ein¬ 
leuchten,  daß  die  Einfachheitsforderung  in 
den  Vordergrund  gestellt  ist,  umsomehr  als  der  bei  der 
Ausführung  zu  gestaltende  Aktivierungsvorgang  derart 
beschaffen  sein  muß,  daß  der  Studierende  den  Ablauf 
jener,  zur  bereits  beherrschten,  neu  hinzukombinierten 
Funktion,  ohne  allzugespannte  Beobachtung  der  Betäti¬ 
gungsdirektiven  veranlassen  kann,  dermalen  ja  die  Ver¬ 
knüpfung  mindestens  zweier  ihrer  Art  nach  ver¬ 
schiedener  Betätigungen  im  Bewußtsein  des  Aus¬ 
führenden  vermittelt  werden  muß;  wenn  auch  dabei  in 
Berücksichtigung  zu  ziehen  ist,  daß  die  eine  oder  andere 
in  die  Kombination  einbegriffene  Funktion  automatisch 
abzulaufen  vermag.  Die  geforderte  Einfachheit  wird  sich 
demnach  im  Wesentlichen  auf  die  Präzisierung  der 
Bewegungseigenschaften  beziehen. 
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In  engster  Beziehung  zu  derselben  steht  die  nächst¬ 
folgende  Aneignungsbedingung,  welche  voraussetzt,  dafe 
die  aus  der  Betätigung  hervorgehenden  Empfindungs¬ 
zeichen,  aus  denen  die  Aktivierungs direkiiven  ent¬ 
wickelt  werden,  und  die  schlie|lich  wiederum  die  Akti¬ 
vierungsbasis  für  den  Automatisierungs- 
p  r  o  z  e  6  bilden,  in  möglichster  Klarheit  und  Intensität 
zur  Wahrnehmung  gebracht  werden.  Alle  auf  diese  Emp- 
findungs-  und  Betätigungsmerkmale  bezughabenden 
Fragen  sind  bereits  in  den  Abhandlungen  über  Kontakt¬ 
gefühl  und  rhythmisches  Empfinden  eingehend  beleuchtet 
worden  und  wird  deshalb  der  Hinweis  genügen,  dag  un¬ 
zureichend  herausgeklärte  Aktivierungsdirektiven  die 
Entwicklung  des  Automatisierungs-  und  Kombinierungs¬ 
prozesses,  sowohl  hinsichtlich  der  Qualität  (Präzisierung 
und  Sicherung),  wie  des  Umfanges  der  Kombination 
(vielfältige  Verknüpfung  der  einzelnen  Funktionen  unter¬ 
einander),  verzögern  und  bis  zur  hemmenden  Wirkung 
beeinflussen. 

Was  nun  die  Wirkungsbeziehung  der  dritten  Forde¬ 
rung  anbetrifft,  so  ist  anzuführen,  daß  deren  Elemente 
sich  in  der  Hauptsache  auf  die,  in  der  allgemeinen  päda¬ 
gogischen  Praxis  gewonnenen  Erfahrungs-  und  Experi¬ 
mentalresultate  stützen,  überdies  aber  noch  durch  die 
einschlägigen  Ergebnisse  auf  physiologischen  und 
psycho-physiologischem  Gebiete  eine  volle  Betätigung 
finden.  Zunächst  abgesehen  von  jenen,  durch  das  wissen¬ 
schaftliche  Experiment  vermittelten  Anhaltspunkten  hat 
man  durch  die  Beobachtung  der  alltäglichen  Verrichtun¬ 
gen  feststellen  können,  dag  die  Fähigkeit  zur  absichts¬ 
getreuen  Durchführung  einer  kombinierten  Funktion  nur 
auf  dem  Wege  zureichend  wiederholter  Ausfüh¬ 
rungsversuche  zu  gewinnen  ist,  und  zwar  wird  es  sich 
auch  hierbei  in  erster  Linie  um  das  Herbeiführen 
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einer  H e r a u s k 1 ä  r  u  n  g  der  Beziehungs¬ 
merkmale  zwischen  den  Funktionen  han¬ 
deln.  Des  weiteren  ist  zu  bemerken,  daß  eine  auf  obigem 
Wege  erzielte  Durchführungsfähigkeit,  innerhalb 
gewisser  Grenzen  der  Sicherung,  noch 
immer  nicht  als  d  a  u  e  r  n  d  verläßlich  gelten  kann,  so¬ 
fern  die,  durch  die  Schulung  auf  die  Nervenzentren  ge¬ 
übten  Reizeinwirkungen  nicht  bis  zur  Automatisierung 
zureichend  wiederholt  werden,  da  die  zur  Gestaltung  der 
Funktionsdirektiven  verwerteten  Eindrücke  nach  kürze¬ 
rer  Unterbrechungsfrist  sonst  undeutlich  werden  und  er¬ 
löschen.  Hiermit  wären  alle  wesentlichen  auf  das  Zu¬ 
standekommen  von  Nervenverbindungen  im  Allgemeinen 
bezughabenden  Punkte  zur  Anführung  gebracht,  sodaß 
zur  abschließlichen  Behandlung  dieses  technischen  Fak¬ 
tors  nunmehr  in  die  Erörterung  der  speziellen  Aneignung 
und  Aktivierungsbedingungen  eingetreten  werden  kann. 

Die  Forderungen,  welche  bezüglich  der  manuell¬ 
technischen  Funktionsfähigkeit  gestellt  werden,  sind  nicht 
nur  in  Hinsicht  auf  die,  im  Schulungsverlaufe  auftreten¬ 
den  Ansprüche  an  eine  hochpotenzierte  kombinatorische 
Differenzierung  nennenswert,  sondern  es  ist  auch  noch 
auf  die  Wirkungsbeziehung  der  Nervenverbindung  im 
engen  Zusammenhang  mit  den  Forderungen  der  primä¬ 
ren  technischen  Entwicklungsbedingungen  hinzuweisen. 
Schon  die  Anfangsstadien  der  technischen  Schulung 
stellen  Aufgaben  an  den  Lernenden,  welche  ihrer  Art 
nach  die  Beiziehung  der  Nervenverbindung  zur  unum¬ 
gänglichen  Notwendigkeit  werden  lassen,  ln  den  Vorder¬ 
grund  der  in  der  Eolge  vorzunehmenden  Betrachtungen 
sei  daher  die  Behauptung  gestellt,  daß  sich  ein  sehr 
großer  Teil  aller  im  Verlaufe  der  technischen  Schulung 
eintretenden  negativen  Komplikationen  auf  die  fehler¬ 
hafte  Einleitung  der  Nervenverbindungsprozesse  zurück- 
!  16* 
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führen  lägt  und  werden  sich,  im  Rückschlug  auf  die  zu 
beweisenden  negativen  Äktivierungsvorgänge,  die  in  Be¬ 
tracht  kommenden  zweckdienlichen  Bedingungen  und 
Direktiven  am  überzeugendsten  dartun  lassen. 

Wenn  man  diejenigen  übungsformulierungen  und 
Magnahmen,  welche  in  den  ersten  Perioden  der  tech¬ 
nischen  Schulung  durchgehends  Anwendung  finden,  auf 
die  Natur  ihrer  Wirkungsbeziehungen  hin  sondiert,  so  er¬ 
gibt  sich  daraus,  dag  schon  vom  Anbeginn  der  Schu¬ 
lungsvermittlung  Ansprüche  an  das  Motorium  des  Spiel¬ 
apparats  gestellt  werden,  welche  nicht  nur  eine  relativ 
kompliziertere  Betätigung  erheischen,  sondern  dag  hier 
ohne  weiters  Betätigungen  gefordert  werden,  welche 
ihrem  Wesen  nach  als  ausgesprochene  Kombination 
mehrerer,  der  Art  nach  unterschiedlicher  Funktionen  zu 
gualifizieren  sind.  Als  entscheidend  für  das,  in  solcher 
Forderung  gegebene  absolute  Schwierigkeitsverhältnis 
mug  die  Tatsache  gelten,  dag  die  gebräuchlicherweise 
zur  Anwendung  gelangenden  Formeln  und  Magnahmen 
vom  Motorium  schon  deshalb  eine  nicht  ohne  einlei¬ 
tende  Vorbereitung  zugängliche  Betätigung  be¬ 
anspruchen,  weil  es  sich  dabei  nicht  nur  um  eine  bis 
dahin  noch  ungewohnte  Gradierung  der  Bewegungs¬ 
präzisierung  handelt,  sondern  auch  noch  um  die  gleich¬ 
zeitige  Aktivierung  mehrerer  verschiedener  Funktionen, 
welche  in  derartiger  Kombinierung  bis  dahin  nicht  ein¬ 
geleitet  wurden  und  darum  zunächst  der  entspre¬ 
chenden  Direktiven  entbehren.  Dem  hier  Angeführten 
wird  vermutlich  von  vielen  Seiten  der  Einwand  nicht  er¬ 
spart  bleiben,  dag  die  auf  diesem  Wege  erzielten  Resul¬ 
tate  die  Zweckmägigkeit  des  Vorgehens  bestätigen.  Ein 
solcher  Einwand  wäre  aber  schon  deshalb  ohne  Beweis¬ 
kraft,  weil  man  —  den  unleugbaren  Tatsachen  der  Ergeb¬ 
nisse  aus  der  breiteren  Unterrichtspraxis  gegenüber  — 
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sich  widerum  nur  auf  diejenigen  Erfolgsresultate 
stützen  könnte,  welche  kraft  einer  besonders  be^- 
günstigten  Veranlagung  „trotz“  der  in  Anwen¬ 
dung  gekommenen  StudienmaSnahmen  positive  Re¬ 
sultate  zeitigten.  Um  letztere  kann  es  sich  indessen  aus 
einleuchtenden  Gründen  nicht  ausschliehlich  handeln,  um 
so  weniger  als  sich  unter  der  sehr  beträchtlichen  Zahl 
jener,  welche  unter  solchem  Vorgehen  eine  Verzögerung, 
wenn  nicht  Verkrüppelung  ihrer  technischen  Entwicklung 
erleiden,  Elemente  mit  vortrefflichen  Qualitäten  befinden, 
die  jedoch  aus  der  Natur  der  in  Frage  kommenden  Ver¬ 
anlagungskonstellationen  einer  spezial isierteren 
Vermittlung  der  Studienbehelfe  bedürfen. 

Sieht  man  nun  auch  zunächst  von  der  schwereren 
oder  leichteren  Erfüllung  jener  in  den  Anfangsstadien 
gestellten  präliminaren  Forderungen  ab,  so  muB  doch 
darauf  hingewiesen  werden,  daB  sich  die  Befähigung  zur 
Ausführung  kombinierter  technischer  Funktionen,  ihrer 
Betätigungsbeziehung  nach,  keineswegs  nur  von  Fall  zu 
Fall  auf  die  Bewältigung  der  jeweilig  gestellten,  der  Dif¬ 
ferenzierung  nach  sukzessive  gesteigerten  Aufgabe  er¬ 
streckt.  Hier  vor  allem  muB  erkannt  werden,  daB  der 
DifferierungsprozeB  nicht  einfach  auf  dem  Prinzipe  des 
Ausbaus,  bezw.  der  quantitativen  Erweiterung  be¬ 
ruht,  vielmehr  handelt  es  sich  dem  gegenständlichen  Ak¬ 
tivierungsvorgang  gegenüber  um  einen  Aufbau  aus  der 
Grundqualität  der  Eigenschaften.  Die  natürliche  Lei¬ 
stungsfähigkeit  des  Motoriums  Cdes  Spielapparates}  ist 
keinesfalls  so  geartet,  daB  die  quantitative,  wie  qualita¬ 
tive  Leistung  einfach  durch  Differenzierung  der 
Formel  und  Steigerung  des  Energieauf¬ 
wandes  erhöht  werden  könnte.  Durchaus  entschei¬ 
dend  für  das  künftige  Können  ist  allein  die  Qua- 
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lität  jener  bei  der  Einleitung  der  Schulung  erzielten 
Klarheit  der  Aktivierungsdirektiven. 

Da  der  AktivierungsprozeB,  welcher  beim  Zustande¬ 
kommen  einer  Nervenverbindung  zu  technischen  Zwek- 
ken  vor  sich  geht,  ein  komplizierter  ist,  so  kann  den,  bei 
der  Entwicklung  der  Direktiven  in  Wirkung  tretenden 
Anregungen  nur  dann  mit  Aussicht  auf  Sicherung  und 
Klärung  der  Direktiven  entsprochen  werden,  wenn  durch 
ein,  in  möglichst  subjektiver  Unbefangenheit  vor¬ 
genommenes  Beobachten  der  Bewegungsempfindungen, 
wie  durch  eine  bewuBt  geleitete  Anpassung  der  Aktivie- 
rungsmaBnahmen,  unter  Bezugnahme  auf  die  Bewe¬ 
gungsvorstellung  und  jener  damit  in  Beziehung  gebrach¬ 
ten  Direktiven  von  bereits  beherrschten  Be¬ 
wegungsfunktionen,  —  eine  Vermittlung  einge¬ 
leitet  wird.  Diesen  Bedingungen  gegenüber  werden  For¬ 
meln  und  MaBnahmen,  welche  die  unbefangene 
Disponierungsfähigkeit  des  Lernenden  durch  unzeitge- 
mäB  veranlagte  oder  gesteigerte  Präzisierung  und  Kom¬ 
plizierung  e  i  n  e  n  g  e  n ,  auf  längere  Zeit  hinaus  ver¬ 
sagen  oder  zu  Verbindungen  AnlaB  geben,  deren  Akti¬ 
vierung,  in  Ermangelung  klar  entwickelter  Direktiven, 
der  Qualität  nach  rein  auf  den  Zufall  gestellt 
ist.  Noch  gefährlicher  sind  indessen  jene  Verbindungs¬ 
arten,  welche  unter  der  Einwirkung  von  Zwang  und 
extrem  ausgedehnter  Wiederholungsübung  zu¬ 
stande  kommen  und  bei  denen  man  die,  zurfolge  mangel¬ 
haft  geklärten  Direktiven  auftretenden  formalen  Fehler 
durch  AusgleichsmaBnahmen  zu  korrigieren  trachtet, 
welche  des  organischen  Zusammenhanges 
mit  der  Funktion  entbehren.  Die  Rückwirkung  solcher 
mangelhaft  geklärter  Verbindungen  erstreckt  sich  indes¬ 
sen  nicht  nur  auf  eine  Umfangsbeschränkung  des  tech¬ 
nischen  Leistungsvermögens  an  sich,  sondern  hat  auch 
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auf  die  Gestaltung  der  funktionellen  Betätigung  des  Mo^ 
toriums  eine  tiefgreifende  Wirkung,  indem  die  Bewe^ 
gungsfaktoren  in  Aktivierungsneigungen  gedrängt  wer^ 
den,  deren  Wirkung  sich  in  einer  unzweckmäßigen  (ge-- 
hemmten)  und  mangelhaft  regulierten  Art  des  Betäti¬ 
gungsvorganges  kennzeichnet. 

Nachdem  als  Hilfsmittel  zur  Erzielung  einer  zweck¬ 
entsprechenden  (Nerven)- Verbindungseinleitung  die  Be¬ 
wahrung  der  subjektiven  Unbefangenheit, 
sowie  die  Einbeziehung  jener,  aus  dem  Kontaktgefühl 
und  rhythmischen  Empfinden  erstehenden  Betätigungs¬ 
merkmale  erkannt  wurden,  so  verbleibt  es,  in  Rücksicht 
einer,  alle  wesentlichen  Punkte  umfas¬ 
senden  Ubersichtnahme,  noch  die  Wirkungs¬ 
beziehungen  der  Bewegungsautomatik  zu  den  Verbin¬ 
dungs-Prozessen  im  besonderen  kurz  zu  beleuchten. 
Ein  jeder  nur  halbwegs  vorgeschrittene  Instrumentalist 
weiß  aus  Erfahrung,  daß  eine,  durch  spezielle  Schu¬ 
lung  vorbereitete  Bewegungsfunktion  erst  dann  in  den 
Dienst  des  technischen  Ensembles  gestellt  werden  kann 
(man  sollte  in  zahlreichen  Fällen  besser  sagen  „dürfte“), 
wenn  solche  Funktion  „sitzt“,  d.  h.  die  Durchführung  der 
Bewegung  ohne  unausgesetzte  Beobachtung  und  Leitung 
des  Vorgangs  zu  ermöglichen  ist.  Ein  derartiger  Bewe¬ 
gungsablauf  vollzieht  sich  dann  eben  automatisch. 
Da  für  die  Aktivierung  jeglicher  Bewegungsbetätigung 
ganz  bestimmte  Nervenreize  erforderlich  sind,  welche  als 
solche  das  Material  zur  Gestaltung  der  Funktionsdirek¬ 
tiven  bilden,  so  unterliegt  sowohl  die  Herausklärung,  wie 
Sicherung  des  Aktivierungsprozesses  durchaus  jenen,  für 
jede  Zweckaneignung  maßgebenden  Bedingun¬ 
gen.  —  Die  geltenden  Forderungen  können  demnach  in 
folgenden  zwei  Hauptpunkten  zusammengefaßt  werden: 
1.  die  bei  der  Schulung  in  Anwendung  zu  bringenden 
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Formeln  und  Maßnahmen  müssen  darauf  eingestellt  wer¬ 
den,  daß  die  zur  Betätigung  entwickelten  Impulse  mög¬ 
lichst  gleichartig  gestaltet  zur  Wirkung  gelangen; 
2.  die  Wiederholung  solcher  Impulse  ist  solange  fortzu¬ 
führen,  bis  die  Betätigung  mit  so  geringem  Aufwand  an 
Beobachtung  und  Leitung  veranlaßt  werden  kann,  daß 
nur  mehr  die  Einleitung  der  Funktion  unter  aktiver 
Willensbetätigung  vorgenommen  werden  muß,  der  wei¬ 
tere  Ablauf  indessen  selbsttätig  —  also  automatisch  — 
geleitet  wird. 

Die  Erfüllung  der  letzten  Forderung  ist  die  oberste 
Voraussetzung  für  die  Einleitung  und  Sicherung  jeder 
zweckentsprechenden  Nervenverbindung.  Es  wird  in 
diesem  Punkte  nicht  nur  beim  Anfänger  gefehlt,  sondern 
noch  weit  öfter  beim  fortgeschrittenen  Spieler;  sehr 
häufig  in  der  Weise,  daß  man  aus  dem  einen  oder 
anderen  Grunde  die,  aus  den  individuellen  Konstella¬ 
tionen  heraus  benötigte  Sicherungsfrist  nicht  a  b  - 
warten  will.  Eine  solche  Abkürzung  wird  indessen 
durch  eine  aus  ermangelnder  Sicherung  entstehende 
Unverläßlichkeit  die  Übersicht  trüben  und  damit  der  Ein¬ 
leitung  von  ad  hoc  vorgenommenen  Zwangsmaß¬ 
nahmen  freien  Weg  geben.  Auf  Rekord  erpichten 
Lehrern  und  Studierenden  wird  demnach  der  schein¬ 
bare  Zeitgewinn  im  Verlaufe  des  Korrekturkampfes 
unfehlbar  wieder  verloren  gehen. 

Und  so  kann  im  Hinblick  auf  die  zahllosen,  im  Stu¬ 
dienbetriebe  auftretenden  Verzögerungen  und  Hemmun¬ 
gen,  welche  sich  im  Gefolge  von  unzweckmäßig  einge¬ 
leiteten  oder  mangelhaft  gesicherten  Nervenverbindungs- 
aktionen  einstellen,  auch  denen,  welche  einer  „doktri¬ 
nären“  Behandlung  der  technischen  Schulungsmaterie 
ablehnend  gegenüberstehen,  nur  anheimgestellt  werden, 
sich  —  wenn  schon  nicht  in  Berücksichtigung  der,  aus 
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wissenschaftlichen  Untersuchungen  in  Betracht  kommen¬ 
den  Bedingungen,  so  doch  in  Erwägung  jener,  durch  die 
Praxis  gezeitigten  Migerfolge  —  etwas  zureichender,  den 
Forderungen  anzupassen,  welche  in  der  Veranlagung  des 
Nervensystems  und  jenen  aus  der  Tonliteratur  erwach¬ 
senden  Ansprüchen  gegeben  sind. 
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enn  man  die  physischen  Betätigungsquellen 
des  natürlichen  Spielmechanismus  bis  zu  ihrem 
Ursprünge  verfolgt,  so  ergibt  sich,  daß  bei 
denselben  zwei  Hauptelemente  motorischer 
Natur  in  Betracht  kommen,  nämlich:  das  Nerven¬ 
system  und  die  Muskulatur.  Soweit  diese  Akti¬ 
vierungselemente  für  die  Aufgaben  der  Instrumental¬ 
technik  gegenständlich  sind,  kann  man  sie  als  an  sich 
latente  Kraftquellen  bezeichnen,  deren  Energien  erst 
durch  Anreiz  zur  Wirkungnahme  gebracht  werden  müs¬ 
sen.  Hinsichtlich  der  Wirkungsbeziehung,  in  welcher  die 
genannten  Elemente  zu  einander  stehen,  muB  jedoch  das 
Nervensystem  als  die  primäre,  die  Musku¬ 
latur  hingegen  als  die  sekundäre  Kraftquelle  ge¬ 
nannt  werden.*)  Insoweit  die  muskuläre  Betätigung 
bei  der  Bewegung  der  Glieder  in  Wirkung  tritt,  han¬ 
delt  es  sich  um  einen  Vorgang,  welcher,  dem  Effekte 
nach,  als  eine  mechanische  Funktion  zu  bezeichnen  ist. 
Jener  bei  solcher  Funktion  sich  abspiclende  Vorgang 
besteht  in  der  Verkürzung,  bezw.  in  der  Ausdehnung  der 
Muskelfaser  (Kontraktion  und  Relaxion),  dessen  mecha¬ 
nische  Wirksamkeit  sich  aus  der  Richtung  des  Muskel¬ 
zugs  und  der,  dem  Bau  der  Gelenke  entsprechenden 
Bewegungsfreiheit  ergibt.  Die  Auslösung  jener,  die 
motorische  Fähigkeit  des  Muskels  darstellenden  Betäti¬ 
gungskräfte  ist  indessen  unter  normalen  Verhältnissen 
nur  von  den  entsprechenden  (motorischen)  Nervenzentren 
aus  zu  veranlassen,  indem  die  Muskelfasern  auf  keinen 


♦)  Die  Verkennung  der  Tragweite  dieser  prinzipiellen  Gradierung 
hat  zu  den  grö&ten  Irrtümern,  weldie  in  der  Gestaltung  der  speziellen 
technisdien  Methodik  überhaupt  Platz  gegriffen  haben,  Anlag  gegeben. 


254 


anderen  Betätigungsanstoß  hin  reagieren,*)  als  denjeni¬ 
gen,  der  über  die  zugehörigen  Nervenbahnen  zugeleitet 
worden  ist. 

Handelt  es  sich  zunächst  um  die  Tatsache,  daß  die 
Aktivierung  der  muskulären  Betätigung  ausschließ¬ 
lich  den  Nerven  zugeschrieben  werden  muß,  so  führt  die 
Frage  nach  den  Quellen  der  Muskeldynamik  zu  einer 
weiteren  Bestätigung  des  sekundären  Ranges  der 
Muskulatur  unter  den  Faktoren  des  Motoriums.  Sofern 
es  sich  nämlich  um  die  Feststellung  des  Leistungsaus¬ 
maß  handelt,  welches  dem  einzelnen  Muskel  hinsicht¬ 
lich  seiner  mechanischen  Leistungsfähigkeit  zugerechnet 
werden  kann,  so  ist  anzuführen,  daß  dabei  zwei  entschei¬ 
dende  Faktoren  in  Betracht  kommen.  Es  sind  diese, 
erstens:  die  materielle  Qualität  der  Muskel¬ 
faser;  zweitens:  die  Anzahl  der  im  Gesamt¬ 
muskel  gebündelten  Fasern. 

Bezüglich  dessen,  was  man  unter  der  materiellen 
Qualität  der  Muskelfaser  zu  verstehen  hat,  ist  eine  irr¬ 
tümliche  Auffassung  selbst  von  Seiten  einer  naiveren 
Betrachtung  nicht  vorauszusetzen,  da  schon  die  äußere 
Erscheinung  der  Muskulatur,  soweit  dieselbe  der  An¬ 
schauung  zugänglich  ist,  einen  ziemlich  zutreffenden 
Rückschluß  auf  den  Qualitätsgrad  gestattet.  Es  gibt  in¬ 
dessen  noch  einen  näheren  diesbezüglichen  Bestim¬ 
mungsbehelf,  der  eine  gesicherte  Einschätzung  ermög¬ 
licht,  und  zwar:  den  natürlichen  Tonus  aer 
Muskeln.  Hierunter  ist  derjenige  Grad  der  Spannung  zu 
verstehen,  welchen  der  in  natürlicher,  Abspannung  oder 
Relaxtion  befindliche  Muskel  aufweist.  Der  sich  dieser- 
art  bei  den  verschieden  veranlagten  Individuen  aufwei- 

*)  Die  volle  Beweiskraft  dieser  Behauptung  beruht  auf  den  noch 
bis  heute  Geltung  habenden  einsdilägigen  Arbeiten  von  Michael 
Faraday  und  Galvani. 
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sende  Unterschied  hinsichtlich  des  Spannungsgrades 
wird  in  der  volkstümlichen  Sprache  mit  der  Bezeichnung 
„straffe“  bezw.  „schlaffe“  Muskulatur  charakterisiert.  Der 
Grad  des  Muskel-Tonus  ist  übrigens  nicht  unveränderlich 
oder  beim  gleichen  Individuum  ein  sich  immer  gleich¬ 
bleibender,  sondern  variiert  nach  dem  Grade  der  musku¬ 
lären  Ermüdung.  Dag  der  im  Tonus  gegebene  natürliche 
Spannungsgrad  rückwirkend  auf  die  gualitative  Lei¬ 
stungsfähigkeit  des  Muskels  Einflug  nimmt,  liegt  klar  und 
wird,  selbst  unter  primitiveren  Beobachtungsbedingun- 
gen,  vielfach  bestätigt.  Zurückzuführen  sind  diese  Er¬ 
scheinungen  (in  jedem  Fall)  auf  Qualitätsunterschiede, 
mag  nun,  je  nachdem,  die  Ursache  in  der  Veranlagung 
oder  im  zeitlichen  Verbrauche  der  Muskel-Energie  ge¬ 
geben  sein. 

Was  die  grögere  oder  kleinere  Anzahl  der  im  Ge¬ 
samtmuskel  gebündelten  Fasern  anbetrifft,  so  ist  auch 
hier  einleuchtend,  dag,  je  gröger  die  Gesamtzahl  der 
Muskelfasern,  welche  gemeinsam  in  Wirkung  treten  kön¬ 
nen,  ist,  desto  gröger  auch  das  mechanische  Leistungs¬ 
vermögen  sein  wird.  Dabei  ist  zur  Vermeidung  von  irr¬ 
tümlichen  Voraussetzungen  zu  bedenken,  dag  nicht  die 
Muskelfasern  aus  sich  heraus  imstande  sind,  über¬ 
haupt  eine  Leistung  zu  aktivieren,  letzteres  vielmehr  ganz 
und  gar  auf  das  Wirkungsvermögen  der  zugehörigen 
Nerven-Zentren  zurückgeführt  werden  mug.  ln  Erwei¬ 
terung  des  Begriffes  von  den  Wirkungsbeziehungen  zwi¬ 
schen  Nerven  und  Muskeln  ist  dem  bereits  Gesagten  noch 
hinzuzufügen,  dag  das  absolute  Ausmag  jener,  seitens  der 
Muskulatur  zu  ermöglichenden  Leistungsfähigkeit,  bezw. 
mechanischen  Wirkung,  bei  weitem  mehr  von  der  zur 
Verfügung  stehenden  und  wirksam  geleiteten  Nerven- 
energie  abhängig  ist,  als  von  der  Qualität  und  dem 
Umfang  des  Muskels.  Diese  Behauptung  findet  ihre  voll- 
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inhaltliche  Bestätigung  durch  ungezählte  Erscheinungen 
aus  dem  physischen  Betätigungsgebiet  selbst  im  Bereich 
der  Alltagsverrichtungen.  Man  kann  u.  a.  beobachten, 
dag  Personen  von  schmächtigem  physischen  Habitus 
hinsichtlich  der  Äusmages  absoluter  dynamischer  Lei¬ 
stung  vielfach  diejenigen  iibertreffen,  welche  bei  weitem 
massigere  Muskulatur  aufweisen.  Und  zwar  handelt  es 
sich  bei  dem  beigezogenen  Vergleichsmaterial  keines¬ 
wegs  um  Energieaufwendungen,  die  für  den  Einzelfall 
forciert  wären,  sondern  um  durchschnittliche  Lei¬ 
stungen,  deren  Aktivierungsguelle  aus  der  besonderen 
Veranlagung  des  Nervensystems  entspringt.  Die  Fest¬ 
stellung  dieser  Tatsache  leitet  unmittelbar  zur  Betrach¬ 
tung  jener  Fragen  über,  welche  die  Natur-  und  Wirkung¬ 
beziehungen  des  Nervensystems  berühren.  — 

Die  Faktoren,  denen  die  wesentliche  Betätigungs¬ 
fähigkeit  des  Nervensystems  zu  technisch-musikalischen 
Zwecken  zugeschrieben  werden  mug,  sind  in  den,  die 
Empfindungsreize  leitenden  (Sensual-Nerven), 
sowie  jenen  die  Bewegungsreize  übermittelnden 
(Motor-Nerven)  Nervenbahnen  und  deren  Zentren  gege¬ 
ben.  Das  sich  aus  der  Vereinigung  der  genannten  beiden 
Funktionsfaktoren  ergebende  Wirkungsvermögen  erweist 
sich  darin,  dag  alle  auf  die  funktionelle  Tätigkeit  des 
physischen  Mechanismus  bezughabenden  Anregungen 
aus  der  unterschiedlich  wirkenden  Beziehung  zwischen 
Empfindungs-  und  Bewegungszentren  entwickelt  werden. 

Dir  Wirkungnahme  solcher  Aktivierungsvorgänge 
zeigt  sich  in  der  Hauptsache  in  folgenden  drei  Erschei¬ 
nungsformen:  a)  In  der  Hervorruf ung  von  Funktionen, 
welche  aus  dem  Zusammenhang  solcher  Vorgänge  ent¬ 
stehen,  deren  zweckmägig  automatischer  Ablauf  bereits 
in  der  natürlichen  Veranlagung  geregelt  ist; 
b)  in  der  Aktivierung  jener  Funktionen,  welche  als  spe- 
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kulative,  demnach  als  Zweckmittel  vorgesehen  und  auf 
dem  Wege  der  Anpassung,  also  der  methodischen 
Schulung,  unter  die  Willensherrschaft  gebracht  wer¬ 
den;  c)  endlich  in  Funktionen,  die  auf  dem  letztgenannten 
Wege  angebahnt  wurden  und  nach  zureichender  Wieder¬ 
holung  automatisiert  werden.  Der  Zusammen¬ 
hang  dieser  Vorgänge  beruht  immer  auf  der  Beziehung- 
nahme  zwischen  den  genannten  beiden  Faktoren  des 
Nervensystems,  möge  nun  der  Ursprung  der  zustande¬ 
kommenden  Funktion  ein  relativ  willkürlicher  oder  aber 
automatischer  sein.  Als  allein  unterschiedlich  hierbei 
kommt  nur  die  Anregungsform  in  Betracht.  So  wird  sich 
unter  anderem  für  den  Instrumentalaspiranten  die  Be¬ 
wegungsvorstellung  (im  BewuBtsein)  als  eine 
der  hauptsächlichen  Anregungsformen  für  die  Gestaltung 
der  Aktivierungsdirektiven  und  Impulse  erweisen.  Aber 
auch  diese  stützt  sich  letzten  Endes  auf  die  Erinnerung  an 
bereits  früher  wahrgenommene  Betätigungsempfindungen 
(Bewegungsempfindungen),  sowie  solche  an  letztere  ge¬ 
knüpfte  Eindrücke,  anderweitigen  Ursprungs,  z.  B.  Wil- 
lensäufeerungen  und  anderes  mehr. 

Was  nun  die  Ursprungsquellen  der  Nervenenergie, 
hinsichtlich  Quantität,  wie  Qualität  anbelangt,  so  ist  da¬ 
rüber  zu  sagen,  dafe  es  sich  in  erster  und  letzter  Reihe 
um  die  in  der  individuellen  Veranlagung 
gegebenen  Bedingungen  handelt.  Das  Nervensystem 
zieht  nach  Maßgabe  seines  Generierungsvermögens  die 
zum  Aufbau  und  Ausbau,  sowie  auch  endlich  jene  zur 
Regenerierung  nötigen  Subsistenzen  aus  dem  Gesamt¬ 
organismus;  der  Grad  der  natürlichen  Leistungsfähigkeit 
wird  demnach  von  den  individuellen  Konstitutionsbedin¬ 
gungen  abhängig  sein;  und  dementsprechend 
gradiert  sich  auch  die  Summe  an  Energie,  die 
zur  Veranlassung  von  physisch-mechanischen  Funktionen 
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vom  Individuum  aufgebracht  werden  kann.  Abhängig  von 
diesem  Vermögen  ist  bis  zu  einem  gewissen  Mage  auch 
der  durchschnittliche  Grad  der  für  das  Individuum  er¬ 
reichbaren  Impulsleitung,  das  ist  der  Vorgang,  welcher 
bei  der  Zuleitung  der  Aktivierungsimpulse  sowohl  zu 
den  Muskeln,  wie  ebenfalls  zu  den  Nerven- 
Zentren  (Associations-Bahnen)  unter  sich  statthat. 
Dieser  Funktionsfaktor  kommt  in  ganz  besonderem  Maße 
für  den  Instrumentalisten  in  Betracht,  beruht  doch  auf 
dem  Ausmaß  an  natürlich  gegebenem  Schnelligkeitver¬ 
mögen  zur  Leitung  der  Nerven-Impulse  die  Entwicklung 
der  bravourösen  Steigerungen  überhaupt. 

Als  abhängig  von  den  quantitativen,  wie  qualitativen 
Energieverhältnissen  mu|  ferner  das  Beharrungs¬ 
und  H  e  m  m  u  n  g  s  V  e  r  m  ö  g  e  n  des  Nerven- 
s  Y  s  t  e  m  s  als  besonders  wichtig  hervorgehoben  werden. 
Diese  für  die  ZweckmäBigkeit  und  Wirksamkeit  der  Akti¬ 
vierungsbedingungen  überaus  weitreichenden  Fähig¬ 
keiten  lassen  sich  bis  zu  höheren  Graden  nur  unter  Be¬ 
dingungen  entwickeln,  die  sich  ihrerseits  auf  eine  quanti¬ 
tativ,  wie  qualitativ  im  reichlichen  Ausmaß  vorhandene 
Energie  stützen  können.  Das  Beharrungsvermögen"^)  und 
die  Fähigkeit  zur  Geltendmachung  von  Hemmungsimpul¬ 
sen  stehen,  insoweit  es  sich  rücksichtlich  der  letzteren  um 
das  „Parieren“  solcher  in  Aktivität  befindlichen  Nerven- 
funktionen  handelt  (unter  gewissen  Umständen  bezieht 
sich  dieser  Vorgang  auf  die  Bindung  von  durch  Impulse 
ausgelöster  Nervenenergie),  in  engster  Wirkungsbezieh¬ 
ung  zu  einander  und  sind  nur  insofern  unterschiedlich, 
als  das  Beharrungsvermögen  durchaus  auf  der 
Veranlagung  der  Nervenverfassung  beruht,  das 

*)  Siehe  Fufenote  über  das  Beharrungsvermögen  im  Kapitel:  „Die 
musikalisdie  Veranlagung  und  ihre  Bedingungen“,  Seite  48  dieses 
Buches. 
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Hemmungsvermögen,  als  aus  jener  Befähigung 
heraus  ermöglicht,  hingegen  durch  methodische 
Einwirkung  entwickelt  werden  kann. 

Es  wird  nun  gegenständlich  werden,  über  die  Be¬ 
dingungen,  unter  welchen  die  Nerventätigkeit  zur 
Erfüllung  spekulativ-funktioneller  Aufgaben  zur  Anwen¬ 
dung  zu  bringen  ist,  ins  Klare  zu  kommen.  —  Die  diesbe¬ 
züglichen  primären  Vermittlungsbehelfe,  welche  für  die 
Anregung  Clnnervierung)  der  speziellen  Muskelpartien  in 
Betracht  kommen,  wurden  bereits  in  der  Abhandlung 
über  das  Kontaktgefühl  zwischen  Physis 
und  Bewußtsein  dargestellt  und  ist  hierin  die  wich¬ 
tigste,  das  Verhältnis  zwischen  Muskel  und  Nerven  be¬ 
rührend  Aktivierungsfrage,  sowohl  hinsichtlich  der  Quan¬ 
tität,  wie  Qualität,  als  gelöst  zu  betrachten;  des  ferneren 
aber  ist  Folgendes  unter  Betrachtung  zu  stellen. 

Wenn  sich  die  Isolierung  des  zugeleiteten  Nerven- 
impulses  dadurch  kennzeichnet,  daß  relativ  nur  bestimmte 
Muskelpartien  in  Aktion  gesetzt  werden,  so  ergibt  sich 
daraus  die  Folgerung,  daß  die  auf  derart  isolierten 
Motorbahnen  den  Muskeln  zugeführte  Nervenenergie 
zweifellos  auch  restloser  zur  Wirkung  gelan¬ 
ge  n  w  i  r  d  ,  als  wenn  die  Summe  der  (vom  Willen)  zuge¬ 
leiteten  Impulskraft  sich  auf  ein  ausgedehnteres  Gebiet 
ergießt.  Diese  Frage  berührt  die  quantitative  Auswertung 
der  zur  Aufwendung  gebrachten  Nervenkraft  und  ist  es 
eine  Tatsache,  daß  das  Individuum  bei  isolierter  Zu¬ 
führung  der  Nervenimpulse  in  der  Lage  ist,  eine  weitaus 
beträchtlichere  Summe  von  Impulsstärke  an  die  Muskel¬ 
partien  zu  übermitteln,  als  unter  mindergünstigem  Iso¬ 
lierungsvermögen  durchzuführen  wäre.  Zahlreiche  In- 
strumentalisten  werden  die  Beobachtung  gemacht  haben, 
daß  von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  es  möglich  wurde,  bei¬ 
spielsweise  den  einzelnen  Finger  (seinen  motorischen 
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Bahnen  nach)  zu  isolieren,  auch  die  Kraftentfaltung  bei 
einem  In-Aktion-setzen  dieses  Gliedes  um  ein  Beträcht¬ 
liches  zunahm.  Der  bei  unzureichender  Isolierung  zutage 
tretende,  relativ  geringe  Impulseffekt  auf  die  Mus¬ 
keln  des  einzelnen  Fingers  rührt  freilich  vielfach  davon 
her,  da6  die  zur  Wirkung  gelangende  Impulsenergie 
durch  eine,  aus  noch  bestehender  physiologisch-mecha¬ 
nischen  Hemmung  erfolgende  Behinderung  des  ge¬ 
wollten  Bewegungserfolges  teils  aufgesogen,  teils  ge¬ 
sperrt  worden  ist,  doch  ist  diese  in  der  mechanischen 
Konstellation  gegebene  Wirkungsverhinderung 
keineswegs  die  alleinige  Ursache  für  den  erzielten  ge¬ 
ringen  Nutzeffekt;  vielmehr  handelt  es  sich  um  den  Unter¬ 
schied  bezüglich  der,  in  die  spezielle  Muskelpartie  zu  lei¬ 
tenden  absoluten  nerven  -  dynamischen 
Summe,  was  schon  unter  anderm  daraus  hervorgeht, 
dal;  der  Spieler  unter  günstigen  Isolierungsbedingungen 
im  Stande  ist,  eine  im  Verhältnis  zu  früher  ebenso  be¬ 
trächtliche  Energiesumme  der  Einzelnfunktion  zukommen 
zu  lassen,  ohne  das  Gefühl  nervöser*)  Ermüdung,  wel¬ 
ches  unter  ungünstigen  Isolierungsbedingungen  in  Er¬ 
scheinung  trat,  wahrzunehmen. 

Letzten  Endes  spielt  bezüglich  Entwicklung,  wie  Zu¬ 
leitung  dynamischer  Quantität  der  Nervenkraft  die 
Konzentrationsfähigkeit,  im  Besonderen,  wie  Allgemei¬ 
nen,  eine  weittragende  Rolle.  Bereits  früher  wurde  in 
Hinsicht  auf  die  technischen,  wie  die  geistigen  Betäti¬ 
gungsvoraussetzungen  darauf  hingewiesen,  dag  die 
Aktivierung  der  Nervenfunktion  je  nach  der  physischen 
(Beharrungsvermögen)  und  psychischen  (Temperament 

*)  Hiermit  ist  selbstverständlidierweise  nidit  das  muskuläre  Er¬ 
müdunggefühl  gemeint,  zumal  die  Symptome  der  Muskelermüdung  von 
jenen  der  Nervenerschöpfung,  subjektiver  Wahrnehmung  nach,  leicht 
zu  unterscheiden  sind. 
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und  Sentiment)  Anlage  dazu  neigt,  die  entwickelte 
Energie  entweder  zu  binden  oder  aber  zu  streuen. 
Dementsprechend  wird  sich  auch  in  der  Studienpraxis 
ein  ganz  bedeutender  Unterschied  bezüglich  der  Mög¬ 
lichkeit,  größere  Summen  an  Energie  aufzubringen,  und 
festzuhalten,  dartun.  So  wird  es  bei  einer  ausgesprochen 
zur  „Streuung“  der  Energie  neigenden  Veranlagung 
überhaupt  schwer  halten,  eine  als  „Einheit“  wahrzuneh¬ 
mende  Kraftsumme  im  Bewußtsein  des  Generierenden 
aufzubringen,  indem  die,  unter  derartigen  Verhältnissen 
angeregte  Nervenspannung  sich  —  wenn  auch  unbewußt 
—  alsbald  im  Organismus  zerstreut,  ohne  sich  dann  mit 
noch  bemerkenswerter  Intensität  auf  einzelne  be¬ 
sondere  Betätigungszentren  richten  zu  können.*) 
Unter  derartigen  Bedingungen  wird  eine  intensivere  Wir- 
kungnahme  auf  spezielle  Muskelpartien  nur  unter  ganz 
unverhältnismäßig  großem  Aufwand  an  allgemeiner 
Nervenspannkraft  zu  erzielen  sein,  weil  ja  zur¬ 
folge  unzweckmäßiger  Zuleitung,  nur  ein  relativ  geringer 
Teil  der  aufgebrachten  Energiesumme  an  die  vorbe¬ 
stimmten  Betätigungszentren  gelangen  wird.  —  Dagegen 
wird  bei  der  Generierung  von  „gebundener“  Energie 
nicht  nur  eine  gesichertere  Zuleitung  stattfinden,  sondern 
dieselbe  wird,  dem  Umfange  nach,  für  die  Erzielung  der 
beabsichtigten  Wirkung  auch  um  vieles  geringer  be¬ 
messen  werden  können,  womit  sich  die  gesamte  Lei¬ 
stungsfähigkeit,  besonders  hinsichtlich  der  Ausdauer, 
um  ein  Bedeutendes  erweitert. 

Wenn  in  Lehr-  und  Studienkreisen  von  der  Entwick¬ 
lung  der  Nerven-  und  Muskelkraft  gesprochen  wird,  so 

*)  Exponenten  für  den  hier  beregten  Aktivierungsvorgang  sind 
die  zahlreichen  nervös-hastigen  und  darum  sich  niemals  konzentrie¬ 
renden  Musikaspiranten,  in  deren  Reihen  audi  der  bekannte  Typus 
der  „Massenüber“  heimisch  ist. 
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pflegt  gemeinhin  das  aus  der  Erfahrung  abstrahierte  Prin¬ 
zip,  dag  die  Betätigung  der  Organe  eine 
Entwiclung  nach  Richtung  der  Kraftzu¬ 
nahme  gewährleistet,  die  Einzige,  für  die 
Zweckschulung  in  Betracht  kommende,  primitive  Direk¬ 
tive  zu  umschliefeen.  Gegen  die  praktische  Stichhaltig¬ 
keit  dieser  Anschauung  ist  nichts  zu  sagen,  aber  um¬ 
somehr  gegen  jene  bei  der  Anwendung  ihres  Leit¬ 
gedankens  statthabenden  Maßnahmen  und  die  letz¬ 
tere  bedingenden  Voraussetzungen;  denn  die 
Grenzen  der  durch  Betätigung  zu  erreichen¬ 
den  Kraftentfaltung  sind  durchaus  und  unverrückbar  in 
der  guantitativen  und  qualitativen  natürlichen  Veran¬ 
lagung  des  Individuums  gegeben  und  können  d  i  e  F  ö  r  - 
derungsmaßnahmen  nur  innerhalb  dieser 
Begrenzung  auf  Wirkungnahme  rechnen.*)  —  Bei 
der  Gestaltung  der  Förderungsmaßnahmen  bleibt  in 
erster  Reihe  zu  berücksichtigen,  daß:  eineEntwick- 
lung  der  Energie  vermittelst  Betäti¬ 
gungsanreiz  nur  dann  in  der  Richtung 
einer  Erweiterung  des  Kraftausmaßes  statt¬ 
findet,  wenn  die  zur  Entwicklung  aufge¬ 
wendete  Energie  nicht  jene  Grenze  über¬ 
schreitet,  wo  die  Bedingungen  zur  auto¬ 
matisch  erfolgenden  Regenerierung  noch  normaler 
Weise  vom  Organismus  erfüllt  werden 
können,  das  heißt,  die  Möglichkeit  gewährleisten,  daß 
jene  die  Energie  aufbringenden  Organe,  zwischen  den 
aufeinanderfolgenden  Betäfigungen,  in  die  Lage  versetzt 
werden,  die  aufgebrachte,  energieerzeugende  Materie 
wieder  ersetzen  zu  können.  Wird  letztere  Bedingung 
nicht  erfüllt,  so  bewirkt  die  Betätigung  nicht  etwa  eine 

*)  Sporadisdi  in  die  Höhe  forcierte  Augenblicksleistungen  haben 
für  das  normale,  durdischnittlidie  KraftausmaS  keine  Geltung. 


263 


Anregung,  welche  den  Kraftzuwachs  einleitet,  sondern  es 
findet  ein  Abbau,  an  den  krafterzeugenden 
Quellen  statt. 

Die  aus  dem  Dargetanen  heraus  formulierte  Forde¬ 
rung  hat  allen  einschlägigen  Schulungsmabnahmen 
gegenüber  die  Bedeutung  eines  Lehrsatzes  erster 
Ordnung,  doch  wird  demselben  in  den  Gepflogen¬ 
heiten  der  Schulungspraxis,  günstigen  Falles,  weitaus 
mehr  zufällig,  als  wie  aus  bewußter  Erkenntnis 
des  Tatbestandes  Rechnung  getragen,  ln  Berufung  auf 
die  nur  sehr  bedingt  geltende  altpädagogische  Er¬ 
fahrungsregel,  „da6  aller  Anfang  schwer  ist“  und  weiter¬ 
hin  sich  auf  die  ebenfalls  nur  nach  Maßgabe  der  Ver¬ 
anlagungskonstellationen  zutreffende  Voraussetzung 
stützend,  daß  der  Ubungs-  oder  Entwicklungserfolg 
proportional  der  aufgewendeten  quantita¬ 
tiven  Anstrengung  zu  erwarten  sei,  hat  man  auf  dem 
Gebiete  der  technischen  Schulung  den  Aufgaben  gegen¬ 
über,  die  ihrer  Art  nach  als  Förderungsübungen 
zur  Steigerung  der  dynamischen  Leistungsfähigkeit  von 
Muskulatur  und  Nerven  dienen  sollen,  in  den  allermeisten 
Fällen  wenig  oder  keine  der  Anpassung  gel- 
tendeDiskrimination  walten  lassen.  Es  ist  eben 
recht  und  schlecht  gymnastiziert  worden  (am  Instrument, 
wie  an  den  Spielapparaten),  bis  die  auftretenden  Ermü¬ 
dungserscheinungen  oder  aber  die  sich  einstellende  Un¬ 
sicherheit  den  Übenden  zwangen,  die  Arbeit  vorerst 
ruhen  zu  lassen.  Die  im  Gefolge  solcher  Forcierungs¬ 
funktionen  seitens  des  Schülers  wahrgenommene  sub¬ 
jektive  Empfindung  eines  gesteigerten  Leistungs-  bezw. 
Kraftvermögens  hat  dann  den  Glauben  erweckt,  es  habe 
tatsächlich  eine  Bereicherung  der  Energienguelle  statt¬ 
gefunden.  In  Wirklichkeit  ist  jedoch  dieses  subjektive 
Empfinden  auf  eine,  nach  Beendigung  der  Ubungsfunk- 
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tion  noch  eine  zeitlang  fortbestehende  höhere  Erregung 
der  notorischen  Zentren  zuriickzufiihren.  Ein  i  e  d  e  r 
über  die  Grenzen  der  individuelllen  Ver¬ 
anlagung  forcierte  Energieaufwand  kann 
eben  nur  scheinbare  Kraftsteigerung  her¬ 
beiführen  und  wird,  nach  längerer  Ruhe- 
frist,  das  Leistungsvermögen  der  bei  der 
Zweckübung  überreizten  motorischen 
Zentren  besten  Falls  wieder  auf  den  Grad 
ursprünglich  vorhandenen  Energieaus- 
mages  zurücksinken.  Sofern  indessen  Übungen 
von  solch  forciertem  Betätigungscharakter  eine  längere 
Zeitdauer  hindurch  fortgeführt  werden,  wird  durch  den 
Abbau  der  Energiequellen  der  Eintritt  pathologischer 
Prozesse  begünstigt,  welche  sich  der  Erscheinung  nach 
unter  anderen  als  „Musikerkrampf“,  sowie  in  den  ver¬ 
schiedenen  Lähmungssymptomen  in  Arm,  Hand  und 
Finger  kennzeichnen.*) 

Was  nun  die  Kontrollmittel  für  die  letztlich 
besprochenen  Übungen  anbetrifft,  so  sind  dieselben  ein¬ 
zig  und  allein  in  der  von  speziell  normierten  Magnahmen 
und  Vorschriften  zunächst  noch  unbefangenen 
subjektiven  Wahrnehmung  der  Betäti¬ 
gungserscheinungen  zu  suchen.  Das,  was 
der  unbeeinflugten  Wahrnehmung  als  relativ  leicht 
durchführbar  erscheint,  und,  unter  anderem,  insbeson¬ 
dere  eine  verhältnismägig  längere  Zeitdauer  hindurch 
fortgeführt  werden  kann,  ohne  die  Symptome  einer  lästi¬ 
gen  Ermüdung  zu  zeitigen,  das  wird  mit  ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit  (für  die  zweckmägige  Gestaltung  der 
Kraftaufweridung)  auch  das  individuell  ent- 

*)  Uber  die  Natur  der  bei  obgenannten  Ersdieinungen  wirkenden 
Ursadien  ist  Näheres  aus  den  „Grundlagen  der  Technik  des  Violin- 
spiels“  des  Verfassers  zu  ersehen. 
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sprechende  Ausmaß  kennzeichnen.  Diese 
Formulierung  der  Kontrollbedingungen  gilt  für  jedwede 
Art  von  Energieaufwendung,  mag  dieselbe  nun  lediglich 
im  Dienste  einer  Steigerung  des  dynamischen  Vermögens 
vorgenommen  werden  oder  aber  auf  Geschicklichkeits¬ 
differenzierung  und  Sicherung  gerichtet  sein. 

Nachdem  alle  für  die  technische  Praxis  auswert¬ 
baren  Fragen  bezüglich  des  Ursprungs,  wie  auch  der 
Generierung  der  motorischen  Energie  als  in  der  Haupt¬ 
sache  beleuchtet  gelten  können,  verbleibt  eine  Erörte¬ 
rung  derjenigen  Fragen  und  Voraussetzungen,  welche 
das  innerste  Wesen  des  Schulungs-  und  Entwicklungs¬ 
verfahrens:  Die  Anwendung  der  Muskel-  und  Ner- 
venenergie,  nämlich:  das  „üben“,  berühren.  Die  erste 
Frage,  welche  hier  aufzuwerfen  ist,  bezieht  sich  auf  die 
Energieansprüche,  die  zur  Ausführung  der  gebräuch¬ 
lichen  technischen  Schulungsfunktionen  an  den  Spiel¬ 
apparat  gestellt  werden,  ln  Wiederholung  des  bereits 
früher  Angeführten  muß  hier  noch  einmal  ausdrücklichst 
festgestellt  werden,  daß,  bei  normal-gesunder  Veranla¬ 
gung  der  Physis,  der  Mechanismus  des  Spielapparats 
fast  ausnahmslos  ohne  Weiteres  über  ein  Ausmaß  an 
Muskel-  und  Nervenenergie  verfügt,  welches  für  die 
Aktivierung  solcher  technischer  Funktionen,  als  für  die 
Schulungseinleitung  zweckmäßiger  Weise  gefordert  wer¬ 
den  dürfen,  zureichen  wird.  Wo  dieses  nicht  der  Fall  ist, 
kann  es  sich  nur  darum  handeln,  daß  entweder  die  Nor¬ 
mierung  der  Forderung  eine  derzeit  unverhältnis¬ 
mäßige  ist,  oder  aber,  daß  das  in  der  Veranlagung 
gegebene  Energievermögen,  am  Durchschnitts¬ 
grad  gemessen,  tatsächlich  ein  der  Aufgabe  ge¬ 
genüber  unzureichendes  genannt  werden  muß. 
Kommt  der  letztgenannte  Tatbestand  in  Betracht,  so 
sollte  von  vorhinein  von  der  Wahl  des  Musik-Studiums 
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Abstand  genommen  werden,  da  es  nur  unter  selten  an¬ 
zutreffenden  Konstellationen  ermöglicht  werden  kann, 
einen  derartigen  Mangel  in  der  Beschaffenheit  der  moto¬ 
rischen  Faktoren  durch  spezialisierte  Förderungspflege 
auszugleichen. 

Inwieweit  ein  Ausgleich  des  Kraftmangels  in  jenen 
Fällen  erzielt  werden  kann,  wo  die  ursächlichen  Anlässe 
aus  dem  Mißbrauch  der  Energiequellen  hervorgegangen 
sind,  läßt  sich  allgemeingiltig  nur  dahin  beantworten,  daß 
hier  die  Wahrscheinlichkeit  eines  erfolgreichen  Vor¬ 
gehens  nur  dann  besteht,  wenn  die  natürliche 
R  c  g  e  n  e  r  a  t  i  o  n  s  f  ä  h  i  g  k  e  i  t  der  in  Mitlei¬ 
denschaft  gezogenen  motorischen  Par¬ 
tien  nicht  unter  jenen  Grad  gesunken 
ist,  welcher  noch  der  Anregung  zugäng¬ 
lich  ist.  Was  sonst  immer  in  dieser  Hinsicht  unter¬ 
nommen  werden  mag,  wird,  außerhalb  der  vorberegten 
Grenze,  durchaus  nur  das  Ergebnis  einer  temporär 
wirkungnehmenden  Reizsteigerung  blei¬ 
ben.  Eine  tatsächlich  andauernde  Abhilfe  könnte  den 
günstiger  gearteten  Fällen  gegenüber  nur  der  auch 
s  p  i  e  1 1  e  c  h  n  i  s  c  h  gründlich  versierte  Arzt 
oder  aber  der  ebenfalls  physiologisch  durch¬ 
gebildete  Pädagoge  herbeiführen;  beide  Fak¬ 
toren  sind  jedoch  nur  selten  aufzufmden. 

In  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle,  wo  Pädagoge  und 
Aspirant  sich  veranlaßt  fühlen,  die  bei  den  Aneignungs¬ 
versuchen  zutage  tretenden  Behinderungen  und  Prä¬ 
zisionsmängel  auf  Konto  eines  scheinbar  bestehenden 
Kraftmangels  in  den  motorischen  Elementen  zu  setzen, 
handelt  es  sich  indessen  weniger  um  ein  Manko  der 
Energie,  als  vielmehr  um  unzweckmäßige  Be¬ 
tätigung,  bezw.  Zuleitung  der  Energiensumme. 
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Letztere,  den  Kern  der  gesamten  manuell-techni¬ 
schen  Schulungsmethodik  und  deren  Bedingungen  be¬ 
rührende  Tatsache  ist  bereits  in  den  vorausgehenden 
Abhandlungen  eingehend  beleuchtet  worden  und  soll 
deshalb  nur  mehr  ein  Hinweis  auf  diejenigen  Ge¬ 
pflogenheiten  Platz  finden,  welche  in  der  breiten  Lehr- 
und  Studienpraxis  durchgehends  einer  mehr  oder  weni¬ 
ger  irrtümlichen  Voraussetzung  und  Deutung  ausgesetzt 
sind.  —  Es  liegt  klar,  dag  Funktionen  jedweder  Art  unter 
durchaus  unterschiedlichen  Bedingungen  hinsichtlich  der 
Summe  jener  dabei  zur  Aufwendung  gelangenden  Ener¬ 
gie  aktiviert  werden  können;  ebenso  sicher  ist,  dafe  der 
einzige  ZweckmäBigkeitsmaßstab  für  die  Ausführungs¬ 
bedingungen  in  der  Forderung  gegeben  ist,  d  a  B  die 
aufgewendete  Summe  an  A  k  t  i  v  i  e  r  u  n  g  s - 
energie  nicht  gröBer  sein  soll,  als  zur 
Ausführung  der  geforderten  Funktion 
unbedingt  notwendig  ist. 

Der  Grundirrtum,  der  hierbei  in  Frage  kommt  und 
welcher  den  überwiegenden  Teil  des  ganzen  Studien¬ 
betriebes  inhäriert,  ist  der,  daB  sowohl  Lehrer,  wie  Schü¬ 
ler  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  daB  Hemmungen 
und  Inkorrektheiten  Erscheinungen  sind,  die  ein  U  n  ver¬ 
mögen  dartun,  welch  letzteres  durch  Kraftauf¬ 
wand  und  Dauerbehandlung  zur  Leistungs¬ 
fähigkeit  gehoben  werden  könne.  Allzu  selten  scheint 
die  Erkenntnis  zu  dämmern,  daB  das,  was  hier,  gemessen 
an  der  normierten  Forderung,  als  Unfähigkeit  er¬ 
scheint,  entweder  das  zur  Zeit  höchst  erreichbare 
Ausführungsvermögen  ist  und  demnach  als  U  b  e  r  1  e  i  - 
tungsstufe  zu  gelten  hat,  oder  aber  —  und  zwar  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  --  daB  die  Forderung  a  u  B  e  r 
Verhältnis  zur  derzeit  verfügbaren  Prä- 
zisierungs-  und  Normierungsfähigkeit 
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steht.  Die  sodann  im  Gefolge  dieser  Beanspruchung 
eintretenden  physiologischen  Hemmungen  werden  ohne 
weiteres  ä  conto  eines  vorausgesetzten  Kraft-  und  Elasti¬ 
zitätsmangels  gestellt,  um  sogleich  mit  Kraftförde- 
rungsmaßnahmen  einzusetzen.  Wie  unglaublich 
kurzsichtig  ist  ein  solches  Vorgehen]  Der  Gedanke, 
dafe  ein  falsch  aktivierter  Mechanismus,  normalen 
Betätigungs-Anreizen  gegenüber,  wider¬ 
spenstig  bleibt,  läge  ja  doch  wirklich  nahe.  Indessen  wird 
in  derartigen  Fällen  mit  gebremstem  Mechanismus  gear¬ 
beitet,  um  solcher  Art  die  Differenz  zwischen  der  Auf¬ 
gabe  und  dem  Zustand  des  Mechanismus  durch  ge¬ 
waltsame  Maßnahmen  auszugleichen. 

Sofern  Lehrer  wie  Schüler  die  Herbeiführung  des 
physiologischen  Anpassungsprozesses  auf  die  Wider¬ 
standsfähigkeit  der  organischen  Maschinerie  setzen, 
kommt  ja  allerdings  das  Prinzip  der  natürlichen  Auslese 
unter  den  primitivsten,  aber  auch  brutalsten  Be¬ 
dingungen  zur  Anwendung.  Doch  selbst  bei  der  R  a  u  b  - 
t  i  e  r-D  r  e  s  s  u  r  hat  man  bereits  die  sogenannte  „wilde“ 
Dressur  gegen  die  „zahme“  ausgetauscht,  indem  bei 
letzterer  der  angeborenen  Neigung  und  dem  1  n  - 
stinktvermögen  der  Tiere  Rechnung  getragen 
wird.  So  vulgär  dieser  Vergleich  gegenüber  den  Stu¬ 
dienfragen  immerhin  genannt  werden  mag,  so  ist  doch 
nicht  abzuleugnen,  daß  das  vielfach  gebräuchliche  Vor¬ 
gehen,  welches  bei  der  Schulung  des  Spielapparates 
Anwendung  findet,  den  Maßnahmen  nach,  kaum  zutref¬ 
fender,  denn  als  „wilde  Dressur“  bezeichnet  werden 
kann.  Man  braucht  zunächst  nicht  einmal  auf  die  spezia¬ 
lisierten  Maßnahmen  der  didaktisch-retrospektiven  Schu¬ 
lung  Bedacht  zu  nehmen,  um  das  Ubungsverfahren  den 
aus  der  Natur  des  Spielapparats  gegebenen  zweck¬ 
mäßigen  Entwicklungs-  und  Anpassungsbedingungen  be- 
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trächtlich  näher  zu  rücken  und  damit  den  rücksichtslosen 
Abbau  der  Energiequellen  einzuschränken.  Ange¬ 
sichts  der  modernen,  wirklich  exorbitant  zu  nennenden 
technischen  Anforderungen  an  die  manuelle  Maschinerie 
sollten  sich  doch  die  Aspiranten  darauf  besinnen,  daß 
der  gebräuchliche  Studienmodus  bezüglich  seiner  Akti¬ 
vierung  ein  unglaublich  primitiver  ist.  Daß  man 
hinsichtlich  der  Differenzierung  der  Funktions¬ 
formel  heute  weitergeht,  als  zu  irgend  einer  früheren 
Epoche,  ändert  an  der  niedrigen  Einschätzung  des 
übungsverfahrens  sehr  wenig,  zumal  es  im  Hinblick  auf 
die  Qualität  und  die  endgiltigen  Resultate  des  Entwick¬ 
lungsverlaufes  in  erster  Linie  auf  das  Wie,  jedoch 
nur  sekundär  auf  das  Was  der  Aktivierung  an¬ 
kommt.  Das  Aufbringen  von  motorischer  Energie  an 
sich,  will,  spekulativ  normierten  Endzwecken  gegenüber, 
zunächst  nur  wenig  besagen.  Dag  man  groge  Mengen 
an  mangelhaft  geleiteter  Aktivierungskraft  auf  einen 
komplizierten  Mechanismus  spielen  lägt,  bietet  noch 
gewig  keine  besondere  Gewähr  dafür,  dag  sich  in  der 
Folge  heftiger  und  lang  ausgedehnter  Einwirkungen  nun 
auch  ein,  höheren  Ansprüchen  gerecht  werdender,  A  n  - 
passungsprozeg  entwickle.  Und  doch  sind  die  in 
technischer  Beziehung  gestellten  Forderungen  solche, 
dag  eine  mehr  oder  weniger  brutal-primitive  Hand¬ 
habung  der  Orientierungs-  und  Kontrollmittel  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  zur  Hervorrufung  von  ungünstigen 
Konstellationen  führen  mug.  Kraftentfaltung  und 
Wiederholungsübung  allein  tun  es  nicht, 
es  mug  auch  Kontrolle  und  Kritik  dabei  sein; 
wäre  dem  nicht  so,  mügte  die  Reihe  der  hervorragenden 
Könner  um  nicht  vieles  kleiner  sein,  als  das  Kontingent 
der  Aspiranten  an  Individuen  aufweist. 
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Als  charakterisierend  für  die  Auffassung,  welche  in 
Lehr-  und  Studienkreisen  bezüglich  der  Wesensart  und 
Wirkungsbeziehungen  des  technischen  Zweck-Übens 
gangbar  ist,  darf  eine  Bemerkung  W.  v.  Wasielewski's 
(Die  Violine  und  ihre  Meister,  Seite  415)  gelten,  worin  ge¬ 
sagt  wird:  „Die  Technik  des  Violinspiels  beruht  —  abge¬ 
sehen  von  der  Tonbildung  —  im  Grunde  doch  nur  auf 
einem  Finger-  und  Armgelenkturne n‘L  Wie 
energiebegnadet  müssen  die  Generationen  gewesen  sein, 
deren  Erfahrungspraxis  zu  Voraussetzungen  der  oben 
beregten  Art  führte]  Hier  hat  sich  ganz  sinnfällig  der 
Anpassungsprozefe  an  die  Orientierungsmerkmale  von 
mehr  oder  weniger  groben  Betätigungsempfindungen 
geknüpft,  deren  Art  in  der  Hauptsache  durch  Muskel- 
Dynamik  bestimmt  wurde  und  deren  Sondierung, 
behufs  Gestaltung  von  Aktivierungsdirektiven,  auf  die 
W  i  r  k  u  n  g  s  e  r  s  c  h  e  i  n  u  n  g  e  n  von  Bruttoauf¬ 
wendungen  gestellt  war.  Die  moderne  übungs- 
praxis  ist  in  Anbetracht  des  zwischen  Aufgabe  und 
Leistungsvermögen  bestehenden  Verhältnisses  jedoch 
darauf  angewiesen,  die  traditionell  gegebenen  Gesichts¬ 
punkte  ganz  gründlich  zu  revidieren,  um 
sich  die  direkter  wirkenden,  wenn  auch  diffiziler  zu  hand¬ 
habenden  Förderungssmittel  zugänglich  zu  machen.  Han¬ 
delte  es  sich  vordem  gemeinhin  um  eine  übungsbetäti- 
gung,  welche  sich  vorwiegend  auf  muskel-dyna¬ 
mische  Anwendung  stützte,  so  wird  sich  die 
moderne  Praxis  in  der  Hauptsache  auf  die  metho¬ 
disch  anzubahnende  Differenzierung  der  N  e  r  - 
venkraft  und  deren  Wirkungsbeziehungen  stützen 
müssen. 

Ein  in  letztgenannter  Richtung  betätigtes  übungs- 
verfahren  stellt  indessen  Forderungen  an  den  Aspiranten, 
welche  keineswegs  durch  die  objektive  Berücksichtigung 
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der  methodischen  Direktiven  allein  erfüllt  werden  kön¬ 
nen.  Der  Aspirant  wird  sich  vielmehr  genötigt  sehen, 
neben  seinen  Bemühungen  im  Dienste  technischer 
Zweckübung  ebenfalls  in  der  Richtung  der  Selbst- 
erziehung  Förderungs-  und  Sicherungsbestrebungen 
zu  entfalten.  ^  Dieser  Hinweis  wird,  als  inmitten  von  Er¬ 
örterungen  spezial-technischer  Natur  eingeschoben,  be¬ 
fremdlich  anmuten;  trotzdem  besteht  derselbe  gerade 
an  dieser  Stelle  durchaus  zurecht,  sofern  der 
Aspirant  mit  sich  darüber  einig  ist,  dah  positive  Übungs¬ 
resultate  nicht  aus  der  übungsformel  an 
sich  zu  erwarten  sind,  sondern,  in  Hinsicht  auf  die 
Qualität,  einzig  und  allein  (gestützt  auf  die  Veranlagungs¬ 
befähigung)  aus  der  Art  und  Weise  der  persönlichen  An¬ 
wendung.  Diese  Mittel  müssen  im  Großen  und  Ganzen 
erst  von  Seiten  des  Aspiranten  herangebildet  werden,  um 
sie  verläßlicherweise  in  den  Dienst  der  Übung  stellen  zu 
können.  Dag  es  sich  dabei  in  der  Hauptsache  um  die 
Klärung  und  Schärfung  der  subjektiven  Beobachtung  und 
ebenfalls  die  Heranbildung  einer  vergleichenden  Kritik¬ 
fähigkeit  handelt,  bedarf  wohl  keines  weiteren  Kommen¬ 
tars,  doch  ist  es  durchaus  nicht  als  sicher  anzunehmen, 
dah  die  Befähigung  zur  bedingungslos  sicheren  Entwick¬ 
lung  der  vorgenannten  Hilfsfaktoren  ohne  weiteres  dem 
Aspiranten  zugänglich  wäre,  sofern  nur  der  Antrieb  dazu 
ein  stärkerer  ist.  Man  hat  nicht  mit  Unrecht  von  jeher 
den  Studienbeflissenen  der  musikalischen  Berufszweige 
zum  Vorwurf  gemacht,  dag  sie  bei  allen  Betätigungen, 
welche  nicht  aus  Antrieben  des  Sentiments 
aktiviert  werden  (in  Hinsicht  auf  didaktisch  geleitete  Lei¬ 
stung,  sowie  besonders  rücksichtlich  der  bei  letzterer 
unerläßlichen  geistigen  Konzentration)  sehr  zu  wünschen 
übrig  lassen.  Dieser  Mangel  weist  auf  den  Kern  des,  der 
ganzen  Berufsklasse  eigentümlichen  Fehlers  hin;  ein 


272 


Fehler  übrigens,  der  zweifellos  seinem  Ursprünge  nach 
teils  in  der  für  die  musikalische  Betätigung  inklinierenden 
allgemeinen  Veranlagung  der  Musikstudierenden,  teils  in 
der  Wesenswirkung  der  Materie  selbst  gegeben  ist.  — 

Betrachtet  man  die  charakteristischen  Erscheinungs¬ 
formen  der  Veranlagungsart,  wie  sich  dieselbe  bei  der 
Ubungsbetätigung  äußert,  so  kann  man  die  Summe  der 
Expositur  in  drei  typische  Gruppen  aufteilen.  Zunächst 
findet  man  da  den  Typus  des  entwicklungserpichten 
Draufgängers,  welcher  die  Aufgabe  wie  ein  Sturmbock 
berennt,  um  die  solcherweise  selbst  heraufbeschworenen 
Hemmnisse  durch  Gewalt-  und  Dauermaßregeln  zu 
durchbrechen.  Ein  zweiter  Typus  ist  in  dem  nervös-un- 
rastigen  Individuum  verkörpert,  welches  immer  zerstreut 
und  geschäftig,  in  fortdauernder  Besorgnis  um  das  Re¬ 
sultat,  voll  Selbstängstigung  die  mutmaßliche  Entfernung 
zwischen  dem  bereits  erworbenen  Können  und  der,  sei¬ 
tens  des  Lehrers  oder  der  eigenen  Kritik  eingestellten 
Höhenmarke  abzuschätzen  sucht.  Endlich  gibt  es  noch 
eine  dritte  Art,  welche  nummerisch  überwiegend  in  Er¬ 
scheinung  tritt  und  deren  Repräsentanten  sich  darin 
charakterisieren,  daß  ihre  Betätigung  fast  restlos  auf 
Quantität  gestellt  ist,  eine  Quantität,  welche  jedoch 
jeder  Konsistenz  und  Physionomie  entbehrt. 
Sie  handhaben  den  Obungsvorgang  wie  der  buddhi¬ 
stische  Kuli  das  Gebetsrad:  geistesabwesend,  aber  un¬ 
entwegt.  Und  nunmehr  möge  der  Aspirant  darüber 
entscheiden,  ob  diesen,  den  Durchschnitt  darstellenden, 
Konstellationen  gegenüber,  nicht  die  Forderung  zur 
Selbsterziehung  die  Prämisse  für  die  Einleitung 
eines  erfolgversprechenden  Studiums  bildet! 

Studieren,  rekte  „Oben“,  ist  noch  keine  Betätigungs¬ 
auslösung,  welche  schon  aus  der,  selbst  korrektesten  Be¬ 
folgung  äußerlich  gegebener  Regeln  im  Stande  ist. 
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einen,  den  Vcranlagungsbedingungen  entsprechenden, 
günstigen  Entwicklungsprozefe  durchzuführen.  Hierzu 
bedarf  es  unstreitig  vorerst  der  Entwicklung  von 
individuell  entsprechenden  Direktiven;  denn 
ein  jegliches  geistiges  Arbeiten  ist  nur  dann  positiv, 
wenn  es  individuell  entwickelt  und  geleitet  wird. 
Und  so  handelt  es  sich  für  den  Aspiranten  gleich  wel¬ 
cher  Temperaments-  und  Sentimentsart  —  immer  zuerst 
darum,  das  Lernen  zu  lernen,  welches  (um  ein  Wortspiel 
zu  brauchen)  die  Viel-zu-vielen  niemals  erreichen.  Vor 
allem  muh  sich  der  Aspirant  zur  inneren  Ruhe  und 
Gelassenheit  erziehen,  denn  sofern  Beobachtung  und 
Kritik  qualitativ  in  Betracht  kommen  sollen,  ist  die 
innere  Ruhe  als  Vorbedingung  für  jedwede  Klarheit 
des  Bewuhtwerdens  unerlählich.  Die  Besorgnis  hinsicht¬ 
lich  des  Entwicklungstempos  mag  gänzlich  unterdrückt 
werden,  indem  der  Aspirant  bedenken  möge,  dah  Eilen, 
seiner  unbedingten  Wertung  nach,  Sich-Verzögern 
heiht.  Wer  das  aus  der  Veranlagungsfähigikeit  gegebene 
Entwicklungstempo  zu  beschleunigen  versucht,  bereitet 
dem  Entwicklungsverlauf  unfehlbar  Hemmnisse  und  steht 
sich  somit  selbst  im  Wege.  Das  Mah  für  die  mensch¬ 
liche  Entwicklungsmöglichkeit  ist  nur  im  Menschen  selbst 
gegeben,  man  möge  darum  nicht  die  Maschine  als 
Schrittmacher  in  den  Kreis  seiner  Berechnungen  ziehen. 
Die  große  Mehrzahl  ist  ja  leider  befangen  vom  Drange 
nach  dem  Rekord  und  büßt  dabei  in  ganz  konsequen¬ 
ter  Folge  das  Wichtigste,  was  für  jede  menschliche  und 
überhaupt  organische  Entwicklung  in  Betracht  kommt, 
ein,  nämlich:  die  Ruhe  eines  dem  normalen 
Grade  seiner  Leistungsfähigkeit  ent¬ 
sprechend  aktivierten  Motoriums. 

Ist  es  dem  Aspiranten  gelungen,  Ruhe  und  Gelassen¬ 
heit  zu  sichern,  so  gilt  die  nächste  Aufgabe  der 
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S  e  1  b  s  t  e  r  z  i  c h  u n  g  zur  K  o  n Zentrierungs¬ 
fähigkeit,  welche  nur  auf  der  Basis  einer  gesicherten 
inneren  Ruhe  entwickelt  werden  kann.  Der  Aspirant 
möge  dessen  eingedenk  bleiben,  daß  alle  qualitativ  her¬ 
vorragenden,  zunächst  auch  technischen  Leistungen,  so¬ 
weit  dieselben  nicht  das  Resultat  einer  auf  hervorragend 
günstiger  Veranlagung  gestützter  Ubungsroutine  sind, 
nur  unter  Betätigung  einer  intensiven  Konzentration  ent¬ 
stehen  können,  da  schließlich  die  letztere  als  betätigte 
innere  Aktivierung  von  Nervenfunktion,  völlig  identisch 
mit  aktivierter  Leistung  beliebiger  Funktionen  ist,  als 
welche  ja  auch  jene  der  musikalischen  Expositur  dienen¬ 
den  technischen  Bewegungen  und  ästhetischen  Vor¬ 
gänge  angesprochen  werden  können.  Somit  heißt  die 
natürliche  Bedingung  zum  wertvollen  Gestalten  des  Ler¬ 
nens  und  übens:  Zeit  haben;  denn  Zeit  haben  heißt  Ruhe 
haben,  Ruhe  haben  ist  die  Voraussetzung  für  das  Zu¬ 
standekommen  der  Konzentrationsfähigkeit,  Konzentra¬ 
tion  ist  aber  ihrer  Wirkung  nach  die  Qualität  der  Arbeits¬ 
leistung. 

Man  hat  ja  von  altersher  dem,  was  im  Allgemeinen 
unter  Konzentration  verstanden  wird,  in  der  Lehr-  und 
Studienpraxis  insoweit  Rechnung  getragen,  als  sich  die 
Forderung  nach  „Aufmerksamkeit“  mit  dem  Begriff  Kon¬ 
zentration  und  seiner  Aktivierung  deckt.  Untersucht  man 
indessen  die  Natur  jener  als  Aufmerksamkeit  gekenn¬ 
zeichneten  Betätigung,  so  ergibt  sich,  daß  die  wesent¬ 
lichen  Merkmale  ihres  Funktionscharakters  in  der  (mehr 
oder  weniger)  zwangsweisen  Willensbetätigung  einer 
Beobachtung  äußerer  Vorgänge  gegeben  sind.  Es 
soll  hiermit  jedoch  keineswegs  eine  prinzipielle  Kritik 
an  der  Betätigung  der  „Aufmerksamkeit“  an  sich  geübt 
werden,  vielmehr  handelt  es  sich  darum,  den  in  der  brei¬ 
teren  Praxis  usuellen  Anwendungsmodus  zu  kennzeich- 
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nen.  In  der  Tat  läßt  sich  feststellen,  dag  die  derart  be¬ 
tätigte  Aufmerksamkeit,  einer  Funktion  der 
Willensspannung  entspricht,  welche  ihre 
Wirkung  nach  äugen  projeziert;  präziser  ge¬ 
sagt:  es  richtet  sich  hierbei  die  Beobachtung  auf  Funk¬ 
tionszeichen,  welche  als  äugere  Erscheinungen  eines 
im  Organismus  statthabenden  Aktivierungsprozesses  zur 
Wahrnehmung  gelangen.  Diesem  gegenüber  ist  die 
psYcho-physische  Aktivierung  dessen,  was  unter  Kon- 
zentration  verstanden  werden  soll,  ihrer  Wirkung 
nach  in  erster  Reihe  nach  innen,  gleichsam  auf  die 
Aktivierung  selbst  gerichtet. 

Unterzieht  man  die  aus  der  Willensaktion  herbeige¬ 
führte  Aktivierung  der  Aufmerksamkeit,  wie  dieselbe  in 
der  Ubungspraxis  gebräuchlicherweise  Anwendung  fin¬ 
det,  einer  näheren  Beleuchtung,  so  ergibt  sich,  dag  die¬ 
selbe  in  der  Hauptsache  eine  aktive,  formale  Erschei¬ 
nungsmerkmale  voraussetzende  Beobachtung  ist, 
ein  Vorgang,  welcher  sich  als  wesentlich  der  mehr  äuger- 
lichen  Kontrolle  hinsichtlich  der  auf  spezielle  Ergebnisse 
eingestellten  Funktionsbetätigungen  dienend  erweist.  Bei 
diesem  psychischen  Prozeg  zeigt  sich  der  dabei  zustande 
kommende  Bewugtseinsinhalt  als  aus  Beziehungen  resul¬ 
tierend,  welche,  ihrer  Art  nach,  in  sinnlich  wahrnehm¬ 
baren  Vorgängen  wurzeln  und  bei  welchem  eine  weit¬ 
gehendere  spezielle  Betrachtung  jener  bei  der  Aktivie¬ 
rung  der  Ubungsfunktion  sich  zutragenden  inneren  Vor¬ 
gänge  in  nur  kleinem  oder  kleinerem  Mage  stattfindet. 
Anders  bei  der  Konzentration.  Diese  kennzeichnet 
sich  als  ein  Vorgang,  welcher  aus  der  Betätigung  der, 
durch  Aufmerksamkeitsbestrebung  eingeleiteten  inneren 
Sammlung  entsteht,  die  sich  nicht  nur  der  psychischen 
Bewugtseinsabstraktionen,  sondern  ebenfalls  jenen  dem 

Bewugtsein  zufliegenden  physischen  Betätigungszeichen 

18* 
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(Lagen-,  Bewegungs-  und  Spannungsempfindungen)  be¬ 
dient.*)  Bei  einem  derartig  gestalteten  Konzentrierungs- 
prozeB  tritt  die  beobachtende  Aufmerksamkeit  in  un¬ 
mittelbaren  Kontakt  mit  dem  gesamten  psycho-phy- 
sischen  Äktivarium.  Hierdurch  ist  der  Ausführende  in 
den  Stand  gesetzt,  ganz  besonders  günstig  sondieren  und 
regulieren  zu  können,  da  das  In-Wirkung-Treten  von 
Spannungen  und  Widerständen,  wie  auch  das  Sichklären 
oder  Trüben  der  Anhaltszeichen  (Direktiven)  im  Laufe 
der  Betätigung  denkbarst  unmittelbar  zum  Bewu^twerden 
gelangt.  Streng  genommen  ist  demnach  das  Wesen  des 
Konzentrierungsvorganges  teilweise  identisch  mit  der 
Einleitung  jener  technischen  Hilfsbetätigung,  welche 
unter  dem  Begriff  „Kontaktgefühl“  abgehandelt  worden 
ist.  Rücksichtlich  der  Konzentrierung,  wie  dieselbe  im 
Dienste  des  „übens“  überhaupt  gegenständlich  ist,  tritt 
allerdings  insofern  eine  Erweiterung  jenes  beim  Kontakt¬ 
gefühl  in  Betracht  kommenden  Beziehungsbegriffes  in 
Kraft,  als  es  sich  bezüglich  der  obigen  Form  des  Auf- 
merkens  nicht  nur  um  eine  speciell  lokalisierte  Beob¬ 
achtung  (bezw.  Konzentrierung)  handelt,  sondern  um  eine 
auf  den  gesamten  physischen  und  psy¬ 
chischen  Zustand  des  Ausführenden  Be¬ 
zug  habende  Aufmerksamkeit,  soweit  die 
Aktivierungsbestrebungen  in  Betracht  kommen. 

Unter“ Konzentration  ist  demnach  zu  verstehen:  dafe 
der  Ausführende  durch  Vermittlung  der  Selbstbeobach¬ 
tung  sich  zunächst  einen  Einblick  in  den  zurzeit  gegen¬ 
ständlichen  Zustand  seines  Gesamtorganismus  zu  ver¬ 
schaffen  sucht.  Derselbe  wird  hierbei  —  je  nach  Ver- 

*)  Zur  Nachprüfung  des  hier  Angeführten  möge  der  Studierende 
einmal  die  Art  und  Weise  der  bei  der  Ausführung  von  rein  tedini- 
sdien  Finger-,  Hand-  und  Armübungen  gebräudilidien  Dbungsver- 
fahren  einer  kritisdien  Detraditung  unterziehen. 
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anlagung  und  Umständen  die  Wahrnehmung  machen, 
dafe  sich  manchmal  die  Faktoren  des  Beobachtens  und 
Schliefeens  in  Unruhe  befinden,  wodurch  der  Überblick 
über  die  einzuleitenden  und  eingeleiteten  Maßnahmen 
mehr  oder  weniger  getrübt  ist,  und  diese  damit  den 
Fixierungsbestrebungen  entgleiten;  ferner,  daß  ersterem 
zufolge  die  Leitung  der  Aktivierungsbetätigungen  an 
Sicherheit  bezüglich  Richtung  und  Ausmaß  zu  wünschen 
übrig  läßt.  Endlich  aber  wird  der  Beobachtende  wahr" 
nehmen,  daß  in  enger  Beziehung  mit  den  vorgenannten 
Erscheinungen  der  Spielmechanismus  unzureichend  ge^ 
horcht,  und  entweder  Neigung  zu  Präzisionsmängel  oder 
aber  zur  Entwicklung  krampfiger  Hemmungen  aufweist. 
Hier  steht  unzweifelhaft  das  vorwiegend  physische  Mo" 
ment  in  engem  Zusammenhang  mit  dem  psychischen. 
Und  in  der  Tat  ist  eine  derart  intensive  Rückwirkung  zum 
mindesten  in  allen  jenen  Fällen  nachzuweisen,  wo  die 
Automatisierung  der  Funktionsdirektiven  noch  nichteinen 
so  hohen  Grad  der  Sicherung  erreicht  hat,  daß  die  mehr 
oder  weniger  indirekte  Leitung  der  Funktionen  von  den 
höheren,  der  gedanklichen  Disposition  dienenden  Gehirn" 
Partien  an  die  niederen  Partien  abgetreten  wurde.  Das 
ln"Wirkung"Stehen  des  letzteren  Aktivierungsvermögens 
bezeichnet  der  Praktiker  als  gefestigte  Spielroutine. 

Zur  endgültigen  Beweisführung  der  hier  abgehan" 
delten  Materie  möge  schließlich  noch  folgende  Erwägung 
dienen:  Ein  jeder  Instrumentalist  von  längerer  Berufs" 
ausübung  wird  sich  darüber  im  Klaren  sein,  welche 
physiologische  Bewandtnis  es  mit  den  sogenannten 
„Steifspielen“  hat.*)  Es  hat  die  Praxis  gezeigt,  daß  di" 
daktisch"formulierte  Maßnahmen  und  Betätigungsdirek- 

*)  Krampfiges  Funktionieren  bei  ungünstigen  motorischen  Ver¬ 
hältnissen  zwischen  den  an  der  5ewegung  beteiligten  Muskeln. 
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liven  in  solchen  Fällen  selten  einen  Erfolg  zeitigen,  und 
ist  dieses  auch  erklärlich,  da  die  Wirkung  solcher  Regeln 
und  Normierungen  im  Großen  und  Ganzen  kaum  über 
dasjenige  Erfolgsausmaß  hinausreicht,  welches  bei 
schwach  veranlagtem  rhythmischem  Empfinden  durch 
Metronom  und  Taktklopfen  erzielt  werden  kann.  Tritt 
doch  hier  ganz  allein  als  entscheidend  für  das  End¬ 
ergebnis  die  Person  selbst  und  deren  Veranlagungs¬ 
bedingungen  in  Wirkung.  Wo  es  sich  indessen  darum 
handelt,  Mängel  im  Aktivierungsvorgang  abzustellen,  da 
kann  solches  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  aus  der  Kon- 
stellierung  der  Betätigungsbedingungen  selbst  erfolgen. 
Die  Ursachen  für  eine  krampfige,  steife  Betätigung  des 
Spielapparats  liegen  nicht  nur  in  der  individuellen  Ver¬ 
anlagung  des  Mechanismus  begründet,  sondern  vielmehr 
in  der  allgemeinen  Disposition  des  Nervensystems  und 
der  Psyche,  soweit  die  letztere  auf  die  Funktionen  des 
ersteren  Einfluß  nehmen  kann.  Es  gibt  demnach  nicht 
nur  ein  krampfiges,  unruhiges  Betätigen  der  physischen 
Maschinerie,  sondern  zweifellos  auch  eine  kram¬ 
pfige  und  unruhig-zerstreute  Betätigung 
des  psychischen  Mechanismus,  mag  man 
nun  zwischen  beiden  eine  Parallelitätsbeziehung  gleich 
welcher  Art  ziehen.  Das  nervös-zerstreute,  immer  zum 
geistigen  Zerfahrensein  neigende  Individuum  wird  darum 
auch  stets,  und  zwar  nach  Maßgabe  seines  Unvermögens 
zur  inneren  Sammlung  und  Selbstkontrolle,  dazu  neigen, 
sich  physisch  krampfig  und  unpräzise  zu  betätigen.  Soll 
demnach  die  Qualität  des  Ubens  (also  der  Schulung) 
gehoben  werden,  so  setzen  die  wirksamsten  Maßnahmen 
mit  der  inneren  Klärung  und  sukzessive  entwickelten 
Beruhigung,  wie  Sammlung  (Intensivierung  der  Aktivie¬ 
rungsfunktion)  des  Gedankenganges  und  seiner  im  Ner- 
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vensystem  gegebenen  Faktoren  ein.  Hernach  ergibt  sich 
dann  die  Klärung  und  Intensivierung  der  Kontrolle  und 
Leitung  des  Spielmechanismus  ganz  von  selbst.  Keines¬ 
wegs  aber  kann  diesbezüglich  dem  Einsetzen  der 
Zwangsenergie,  nach  dem  beliebten  Rezept  oft  betätigter 
pädagogischer  Praktiken,  irgend  eine  allgemein  gütige 
Erfolgsaussicht  zuerkannt  werden. 

Es  wäre  vom  pädagogischen  Standpunkt  aus  wirk¬ 
lich  interessant,  die  Ergebnisse  einer  Umfrage  in  den 
Kreisen  der  Musikaspiranten  rücksichtlich  der  Art  und 
Weise  der  gebräuchlichen  Ubungsbetätigung  nachzu¬ 
prüfen,  und  zwar  sowohl  in  Hinsicht  auf  Zeit,  Kraft  und 
Materialaufwendung,  als  auch  bezüglich  der  kritisch- 
aktivistischen  Betätigung.  Wie  verhältnismäßig  gering 
mag  wohl  der  Prozentsatz  sein,  welcher  sich  darüber 
Rechenschaft  gab  und  gibt,  inwieweit  die  Ubungsfunk- 
tionen  vom  kritisch-aktivierten  Bewußtsein  geleitet  wer¬ 
den  oder  aber  (bezüglich  der  Aus-  und  Durchführungs¬ 
aktion)  auf  den  Bedingungen  eines  auditativen  automa- 
tisch-gelenkten  Ablaufs  beruhen! 

Beobachtungsresultate,  welche  aus  den  unterschied¬ 
lichsten  Veranlagungs-  sowie  Schulungskonstellationen 
gezogen  wurden,  bestätigen  die  Tatsache,  daß  die  große 
Mehrzahl  der  Studierenden  dazu  neigt,  die  technisch¬ 
funktionelle  nbungsroutine  bereits  nach  verhältnismäßig 
ganz  kurzer  Orientierung,  bezüglich  der  Art  der  formu¬ 
lierten  Bedingungen,  und  eine  daranschließenden,  gleich¬ 
falls  nur  kurzen  Reihe  von  Versuchen  zur  Fühlungnahme 
mit  den  zunächst  erreichbaren  Aktivierungsdirektiven  — 
sogleich  auf  die  automatische  Basis  zu  stellen. 
Dieser  Vorgang  erweist  sich  als  ein  frühzeitig  eingelei¬ 
teter  Versuch,  die  Leitung  der  Funktionsphasen  aus  dem 
Bereich  der  permanenten  Willensäußerung  in  jenen  der 
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automatischen  Aktivierung  zu  übertragen.  Dag  die  dies¬ 
bezügliche  Vornahme  der  Transferierung  im  Motorium 
in  den  meisten  Fällen  ganz  unbewußt,  also  instinktiv,  aus 
dem  Bedürfnis  nach  Entlastung  des  Willensmotoriums 
geschieht,  steht  außer  Zweifel;  daß  indessen  das  beregte 
Entlastungsbestreben  keinesfalls  a  conto  des  subjektiven 
Bequemlichkeitsbestrebens  zu  stellen  ist,  findet  seine 
zureichende  Bestätigung  durchaus  in  dem  Tatbestände, 
daß  der  übende,  trotz  des  in  obiger  Beziehung  unter¬ 
nommenen  Entlastungsversuches,  in  der  Folge  des 
übungsverfahrens  nicht  aufhört,  den  Ablauf  der  Bewe¬ 
gungsfunktionen  unter  Beobachtung  zu  halten.  Ja,  es 
erweist  sich  im  Weiteren,  daß  die  Intensität,  mit  welcher 
beobachtet  wird,  im  Laufe  der  Studienzeit  eine  ganz  be¬ 
trächtliche  Steigerung  erfährt,  indem  einerseits  die  Ent¬ 
wicklung  des  Kritikvermögens,  andererseits  die  aus  letz¬ 
terem  hervorgehenden  Qualitätsvoraussetzungen  sich  in 
der  Tätigkeit  des  Beobachtens  geltend  machen,  ln  die¬ 
sem  Vorgänge  tritt  demnach  ein  Tatbestand  hervor, 
welcher  zu  erkennen  gibt,  daß  das,  bei  einer  Übungs¬ 
leitung  hervortretende  Merkmal  der  Aktivierung  darin 
gegeben  erscheint,  daß  der  übende  bei  Ausführung  der 
Funktionen  im  überwiegenden  Maße  mehr  a  u  d  i  t  i  e  - 
r  e  n  d  (in  kritischer  Beziehung)  als  aktivierend 
beteiligt  ist.  Die  hauptsächlichsten  Anregungen  zur  oft 
krankhaft  übertriebenen  Durchführung  desWiederholungs- 
übens  stammen  aus  den  negativen  Wirkungen  der  oben 
beregten  Art  und  Weise  des  übens.  Dieses  ist  durchaus 
einleuchtend,  wenn  in  Betracht  gezogen  wird,  daß  eine 
vorzeitig  vermittelte  Automatisierung  der  Bewegungs¬ 
funktion  eben  schon  damit  im  bedingten  Maße  aus  dem 
Wirkungsbereich  des  Willenseinflusses  gezogen  wird  und 
zufolge  dessen  nunmehr  die  Möglichkeit  zur  qualitativen 
Ausgestaltung  der  Funktionseigenschaften  als  ein^e- 
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schränkt  bezeichnet  werden  mufe.  Dieser  Sachlage  ge^ 
genüber  greift  auf  Seiten  des  Schülers  zumeist  eine 
Täuschung  bezüglich  der  Natur  der  von  ihm  aufgewcn-- 
deten  Aktivierungsfunktion  Platz.  Derselbe  verwechselt 
nämlich  in  solchen  Fällen  Kritik  und  bewegungsfunktio¬ 
nelle  Aktivierung,  mit  anderen  Worten:  der  Studierende 
erwartet  und  fordert  (der  Hauptsache  seiner 
Beteiligung  an  der  Funktion  nach)  Beträchtliches,  aber 
er  lenkt  (im  Sinne  einer  Umsetzung  der  Funktions¬ 
direktiven  in  zweckentsprechende  Willensaktivierung}  nur 
relativ  wenig. 

Wenn  man  demnach  den  vorwiegend  unter  audita- 
tiver  Beobachtung  gestellten  Ubungsvorgang  auf  seine 
charakteristischen  Aktivierungsbeziehungen  hin  analy¬ 
siert,  so  ergibt  sich  etwa  das  folgende  Betätigungsbild. 
Nachdem  der  Studierende  eine  seinem  subjektiven  Er¬ 
messen  als  zunächst  zureichend  erscheinende  Entwick¬ 
lung  einschlägiger  Funktionsdirektiven  vorgenommen, 
sowie  in  der  Folge  einem  Entlastungs-  und  Beschleuni¬ 
gungsbestreben  (hinsichtlich  der  Steigerung  des  Aktivie¬ 
rungsvermögens  nach  Richtung  der  Quantität,  wie  Qua¬ 
lität)  durch  Automatisierung  der  Funktion  Rechnung  ge¬ 
tragen  hat,  wird  die  der  Routine  dienende  Wiederholungs¬ 
übung  in  den  Dienst  gestellt.  Da  sich  nun  der  übende  in  ^ 
der  Hauptsache  auf  das  Wirkungsvermögen  der  bisher 
erzielten  automatischen  Aktivierungsfähigkeit  stützen 
mu6,  wird  sich  im  Verlaufe  der  Übung  alsbald  eine  mehr 
oder  weniger  scharfe  Unstimmigkeit  zwischen  der  kri¬ 
tisch  bestimmten  Qualitätsvoraussetzung  des  zu  ver¬ 
wirklichenden  Aktivierungsresultates  und  des  tatsäch¬ 
lichen  Leistungsvermögens  ergeben.  Nachdem  das  an¬ 
gestrebte  Resultat  zunächst  ausbleibt,  wird  die  solcher 
Art  erregte  Kritik  sofort  eine  Verbesserung  der  Leistung 
fordern,  welche  gewöhnlich  dadurch  zu  verwirklichen 


282 


getrachtet  wird,  dafe  eine,  dem  Grundwesen  nach,  völ¬ 
lig  identische  Maßnahme  unter  Steigerung  des 
dynamischen  Ausmaßes  aktiviert  wird.  Da  indessen  an 
der  Natur  des  Vorganges  nichts  Wesentliches  geändert, 
resp.  den  höheren  Forderungen  entsprechend  angepaßt 
wurde,  so  kann  auch  das  neuerliche  Wirkungsergebnis 
keine  nennenswerten  Veränderungen  aufweisen  und  wird 
der  ganze  Prozeß  keine  anderen  Folgen  zeitigen,  als  eine  ^ 
entsprechend  der  Temperamentsanlage  des  Studieren 
den  gereizte  Steigerung  der  kritischen  Betätigungen, 
deren  Forderungen,  gänzlich  außer  Maßgabe  des  zu 
Ermöglichenden,  in  die  Höhe  geschraubt  werden.  Hin¬ 
gegen  wird  der  Anpassungs-  bezw.  Differenzierungspro¬ 
zeß  zunächst,  in  Hinsicht  auf  die  Weiterentwicklung,  auf 
seinem  bisher  erreichten  Wirkungsgrade  verbleiben. 

Da  es  sich  nun  aber  doch  erwiesenemaßen  bezüglich 
jedes  Ubungsresultates,  durchaus  und  stets,  um  die  akti- 
vistisch  gestaltenden  Einflüsse  handelt,  während  der 
Automatisierungsprozeß  dazu  dient,  ein  relativ  fertig  ent¬ 
wickeltes  Schulungsprodukt  den  Ansprüchen  der  Geläu¬ 
figkeit  (Routine),  sowie  der  Einleitung  von  Funktionsver¬ 
bindungen  dienstbar  zu  machen,  so  erhellt  aus  der  Natur 
des  beleuchteten  Vorganges,  daß  die  Verminderung  der 
gestaltenden  Einflußnahme  durch  Quantität  an  Zeit-  und 
Energieaufwendung  aufgewogen  werden  muß.  Schließ¬ 
lich  wird  jedoch  —  und  zwar  allen  Veranlagungskonstel¬ 
lationen  und  didaktischen  Maßregeln  gegenüber  —  die 
absolute  Qualität  der  Dbungsbetätigung  ganz  und  gar 
davon  abhängig  sein,  bis  zu  welchem  Grade  die  Einfluß¬ 
nahme  des  Willens  auf  den  Aktivierungsvorgang  eine 
unmittelbarer  gestaltende  ist,  wobei  man  rücksichtlich 
derselben  die  primäre  Erfolgsbedingung  in  der  Befähi¬ 
gung  zur  klaren  tlbersichtsvermittlung  über  den  Funk¬ 
tionsverlauf  zu  suchen  hat,  da  nur  hierdurch  die  Möglich- 
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keit  geboten  wird,  den  Betätigungsproze^  zureichend 
orientiert  zu  lenken.  Dag  die  vorberegte  Bedingung  in 
günstigen  Fällen  relativ  (d.  h.  den  speziellen  formalen 
Merkmalen  nach)  unbewußt  erfüllt  wird,  spricht  keineswegs 
gegen  die  Forderung  einer  systematischen  Anbahnung 
einer  im  obigen  Sinne  angedeuteten  Zweckschulung,  in¬ 
sofern  als  die  wesentlichen  Merkmale  der  angestrebten 
Befähigung  durchaus  auch  in  der  mehr  unbewußten 
Funktionseinleitung  vollinhaltlich  aus  den  starken  Appli- 
zierungs-  und  Bewegungsinstinkten  gegeben  sind.  Wo 
letzteres  indessen  zu  wünschen  übrig  läßt,  muß  eben  die 
methodisch  geleitete  Beihilfe  einsetzen.  Nur  derjenige, 
in  dessen  Bewußtsein  das  „Wie“  des  speziellen  Aktivie¬ 
rungsvorganges  klar  entwickelt  wurde,  und  dementspre¬ 
chend  aus  dem  Gedächtnis  reproduziert  werden  kann, 
ist  in  der  Lage,  die  Funktionen  als  der  Beherrschung  zu¬ 
führend  oder  zugeführt,  zu  qualifizieren,  demnach  auch 
nur  in  diesem  Falle  befähigt,  etwa  beim  Beginn  oder 
im  Verlaufe  der  Funktion  auftretenden  störenden  Ein¬ 
flüssen  gegenüber  die  Sicherung  der  Ausführung  zu  er¬ 
halten;  mithin  dasjenige  zu  betätigen,  was  man  unter  dem 
Begriff  prophylaktische  (vorbeugende)  Hem¬ 
mung  versteht.  Die  Befähigung  zur  gesicherten  Durch¬ 
führung  einer  jeden  technischen  Exekution,  wie  dem 
Gefühlsausdrucke  dienenden  Funktion  (im  weiteren  Sinne 
auch  als  Spielbereitschaft  zu  verstehen)  setzt  voraus, 
daß  der  Ausführende  imstande  ist,  die  prophylaktische 
Hemmung*)  nach  Maßgabe  der  gestellten  Anforderungen 
mit  entsprechender  Beherrschung  einzuleiten. 

Aus  der  Eigenschaftskennzeichnung  vorbeugend 
ergibt  sich  schon  die  Wirkungsrichtung  der  hier  gegen¬ 
ständlichen  Hemmungsart,  bezüglich  deren  speziellen 

*)  Vorbeugende  Sperrung  von  Innervierungsimpulsen,  also  der 
Reizlätigkeit  seitens  der  Nerven. 
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Anwendungszweck  in  der  Hauptsache  die  folgenden 
Voraussetzungen  in  Betracht  kommen: 

a)  Hemmungsimpulse,  welche  dahin  wirksam  werden, 
dag  die  von  bestimmten  Nervenzentren  betätigte 
Reizstärke  (dynamischer  Grad  der  Intervations- 
tätigkeit)  durch  eine  Willensaktion  eingeschränkt, 
also  vermindert,  wird; 

b)  Hemmungsimpulse,  welche  dahin  zur  Wirkung 
gelangen  sollten,  daß  jene,  durch  starke  Anreize 
entwickelte  Innervierungskraft  bestimmter  Gruppen 
von  Nervenzentren  hinsichtlich  ihres  Zuleitungs¬ 
tempos  (zu  den  Muskeln  oder  den  anderen  Nerven- 
Zentren)  durch  eine  Willensaktion  reguliert  oder 
gebunden  (zuriickgehalten)  wird. 

Die  erstere  Anwendungsart  wird  u.  a.  dann  betätigt, 
wenn  aus  Gründen  technischer,  wie  ausdrucksvermitteln¬ 
der  Art  die  bei  der  Exekution  beteiligten  Muskeln  mehr 
oder  weniger  abgespannt  werden  sollen,  demnach  eine 
geringer  bemessene  dynamische  Wirkung  zu  nehmen 
haben,  z.  B.  bei  sehr  plötzlich  einzuleitenden  Übergängen 
vom  Forte  ins  Piano.  Die  zweite  Anwendungsart  erfolgt 
zumeist  bei  Vorgängen  musikalisch-interpretativen  Cha¬ 
rakters,  wie  bei  der  beherrschten  Zurückhaltung  gegen¬ 
über  der  fortreiBenden,  das  ästhetische  MaBverhältnis 
verschiebenden  Tendenz  des  Affektes.  Wo  diese  vor¬ 
beugende  Hemmungsbetätigung  nur  unzulänglich  zur 
Wirkungnahme  gebracht  werden  kann,  da  wird  sich  zu¬ 
nächst  schon  hinsichtlich  der  Technik  und  deren  Funk¬ 
tionen  ergeben,  daB  in  solchen  Fällen,  wo  das  ange¬ 
strebte  Resultat  eine  Verminderung  der  Muskelspannung 
fordert,  statt  der  Abspannung  auf  das,  für  die  Funktion 
zweckentsprechende  MaB  eine  unfreiwillig  entstehende 
Erhöhung  der  Muskel-  wie  Nervenreizspannung  ein- 
geieiiet  wird,  um  auf  diese  Weise  die  unerwünschte  Wir- 
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kung  auszugleichen.  Im  letzteren  Falle  handelt  es  sich 
um  das  Hervorrufen  einer  muskulären  (selbstverständlich 
ebenfalls  nervösen)  Betätigung,  welche  ihrer  Wirkungs¬ 
richtung  nach  antagonistischer  (gegnerischer)  Natur  ist. 
Wie  zahlreichen  Spielern  wird  es  aus  eigener  Erfahrung 
heraus  bekannt  sein,  dafe  der  Spielapparat  gegenüber 
unzeitgemäß  hoch  präzisierten  dynamischen  Forderungen 
(wie  solche  insbesondere  die  negativen  Grade  als  piano 
und  pianissimo  betreffen),  derart  reagiert,  daß  die  Mus¬ 
kulatur  anstatt  auf  den  entsprechenden  niederen  Span¬ 
nungsgrad,  welcher  noch  gerade  für  die  dynamische 
Schattierung  ausreicht,  nunmehr  in  eine  (Sicherungs-) 
Spannung  eintritt,  welche,  dem  Ausmaß  der  darin  betä¬ 
tigten  Energie  nach,  vollauf  für  ein  Fortissimo  zureichen 
würde.  Allerdings  gelangt  dieses  Ausmaß  an  Span¬ 
nungsenergie  im  obigen  Falle  schon  deshalb  nicht  zur 
positiv  dynamischen  Äußerungswirkung,  weil  die  einge¬ 
leitete  Spannung  der  Muskeln  in  deren  Gegenseitigkeits¬ 
verhältnis  (moderatischem  Verhältnis)  bis  zur  Erzielung 
des  geforderten  Äußerungsgrades  (Piano,  Pianissimo) 
aufgezehrt  wird.*) 

In  jenen  auf  die  musikalischen  Ausdrucksbestrebun¬ 
gen  bezughabenden  Fällen  wird  die  vorbeugende  Hem¬ 
mung  sich  dahin  betätigen  müssen,  daß  einerseits  die  im 
Auftrieb  entwickelte  Energie  nicht  in  Massenkom¬ 
plexen  abströmt,  andererseits,  daß  durch  die  Affekt¬ 
wirkung  keine  der  zu  technischen  Zwecken  notwendigen 
Innervierungsbetätigungen  Gelegenheit  findet,  solari- 
s  i  e  r  e  n  d  zu  wirken,  das  heißt,  daß  die  in  Wirkung 
tretenden  Gestaltungsimpulse  nicht  unbeherrscht  eben¬ 
falls  auch  auf  Nervenzentren  übergreifen,  welche  bei  der 
vorgesehenen  Funktion,  aus  Zweckmäßigkeitsgründen, 

*)  Siehe  Näheres  in  den  „Grundlagen  der  Tedinik  des  Violin- 
spiels“  des  Verfassers. 
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unbeteiligt  bleiben  sollen,  weil  anders  die  physio¬ 
logischen  Bedingungen  einer  technisch  freien  Funktio¬ 
nierung  nicht  mehr  erfüllt  würden  und  der  Mechanismus 
Störungen  ausgesetzt  wäre.  Die  Betätigung  einer  spezi¬ 
fisch  den  Nerven  zukommenden  Maßnahme,  wie  solche  in 
der  vorbeugenden  Hemmung  zu  erkennen  ist,  gehört 
demnach,  den  Bedingungen  ihres  Zustandekommens 
nach,  unmittelbar  in  den  Aktivierungsbereich  der 
Selbst  b  e  herrsch'ung  und  entspricht  jenen  Funk¬ 
tionen,  welche  man  gewöhnlich  unter  dem  Begriff 
„Trainierung  des  Willens“  zusammenfaßt.  In¬ 
dessen  ist  auch  hier  mit  Gewalt  und  Zwangsmaßnahmen 
wenig  auszurichten,  indem,  obigen  Forderungen  gegen¬ 
über,  nur  mittelst  differenzierender  Schulung  zweckent¬ 
sprechend  entwickelt  werden  kann.  Es  handelt  sich  in 
der  Hauptsache  darum,  jene  bei  der  Spielfunktion  betei¬ 
ligten  Nerven-Gruppen  unter  den  Einfluß  des  Willens  zu 
bringen,  demnach  um  die  Schaffung  eines  Unabhängig- 
keitsverhältnisses  auch  unter  den  verschiedenen  Nerven- 
Zentren,  bezw.  deren  Gruppen  und  dieses  in  einem  mehr 
oder  weniger  auf  die  Muskulatur  nicht  bezughabenden 
Sinne.  Es  bietet  denn  auch  einzig  und  allein  die  Anwen¬ 
dung  des  Konzentrierungsverfahrens  eine  sichere  Ge¬ 
währ  für  erfolgreiche  Schulung,  da  es  sich  vor  allem  um 
das  unbedingt  verläßliche  In-Kontakt-Treten  zwischen 
Willensaktion  und  bestimmten  Gruppen  der  Nerven- 
Zentren  handelt,  welches  voraussetzt,  daß  der  Ausfüh¬ 
rende  in  der  Lage  ist  sich  durchaus  bezüglich  des  unter 
Wirkung  zu  nehmenden  Gebietes  zu  orientieren. 

Würden  sich  die  Studierenden  darauf  besinnen, 
welche  ungeheuere  Summe  an  Zeit  und  Energie  in  der 
zumeist  unter  Hochspannung  gehaltenen,  vorwiegend 
auditativen  Betrachtung,  Kritik  und  mehr  oder  weniger 
nervös  gereizten  Erwartung  aufgezehrt  wird  und  diese 
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Aufwendung  in  konzentriert  betätigte,  funktionell  gestalt 
tende  Willensaktivierung  umsetzen,  so  würden  sich  die 
Obungsresultate  —  auch  für  die  bescheidenere  Veran¬ 
lagung  —  in  ganz  ungeahntem  Maße  quantitativ,  wie 
qualitativ  erhöhen  lassen,  und  zwar  unter  gleichzeitiger 
humanerer  Berücksichtigung  der  Energiequellen,  wie 
auch  unter  Verminderung  der  beinahe  habituell  geworde¬ 
nen  Studiennervosität,  welche  tiefer  in  den  Entwicklungs¬ 
gang  eingreift,  als  die  Mehrzahl  der  Lehrer  und  Studie¬ 
renden  auch  nur  ahnt.  Nicht  das  Erwarten,  sondern 
das  Tun  gibt  in  der  tlbungspraxis  den  Ausschlag  und 
darum  kommt  für  den  Aspiranten  die  Entwicklung  der 
Konzentrationsfähigkeit  als  weitaus  wichtigerer  Hilfs¬ 
faktor  in  Betracht,  wie  die  selbst  potenzierteste  Zwangs¬ 
betätigung  der  Aufmerksamkeit. 

Das  Gebiet,  auf  welchem  die  spekulative  Ubungs- 
praxis  als  einer  —  für  die  Bestrebungen  mechanisch¬ 
technischer  Natur  —  der  wichtigsten  Entwicklungsfakto¬ 
ren  in  Betracht  kommt,  kann  nunmehr  endgiltig  verlassen 
werden,  um  sich,  abschliehlich  aller  für  die  vorliegende 
Arbeit  gegenständlichen  Betrachtungen  noch  jenen  Fra¬ 
gen  zuzuwenden,  die  die  Förderung  und  Entwicklung  der 
geistig  -  gemütlichen  Veranlagungsfaktoren  betreffen. 
Streng  genommen  können  die  diesbezüglichen  Hilfsmittel 
nicht  mehr  als  in  den  Wirkungsbereich  der  Übungspraxis 
fallend  gerechnet  werden,  da  diesen  gegenständlichen 
Faktoren  gegenüber  eine  spekulative  Anwendung  von 
didaktisch  formulierten  und  methodisch  geleiteten  Maß" 
nahmen  nur  noch  in  sehr  beschränktem  Maße  zulässig  ist. 
Die  musikalisch-künstlerischen  Betätigungsfaktoren  be¬ 
ruhen  hinsichtlich  der  qualitativen,  wie  quantitativen  Ent¬ 
wicklungsmöglichkeit  so  ganz  und  gar  auf  der  natür¬ 
lichen  Veranlagung,  daß  man  zur  Förderung  derselben 
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nur  zu  Behelfen  greifen  kann,  welche,  ihrer  Natur  nach, 
eben  nur  eine  mittelbare  Wirkung  auszuiiben  vermögen. 

Der  Anknüpfungspunkt  für  iegliche,  auf  Entfaltung, 
Läuterung  und  Vertiefung  des  ästhetischen  Gestaltungs¬ 
vermögens  gerichteten  Betätigung  der  psychischen 
Kräfte  ist  für  den  Kunstaspiranten  zunächst  einmal  in 
jenen  durch  die  künstlerische  Tradition  übermittelten 
Normen  gegeben,  welche  durch  ihre  im  Verlaufe  der 
Zeit  erprobten  Wirkungsresultate,  sowie  der,  aus  dem 
Geiste  einer  autoritativ  akkreditierten  Kritik  heraus 
empfangenen  Läuterung  überhaupt  erst  eine  Basis  ver¬ 
mitteln,  von  der  aus  die  noch  unmündige  und  natur¬ 
notwendig  ihrer  selbst  noch  nicht  klar  bewufete  Indivi¬ 
dualität  zur  Fühlungnahme  mit  den  eigenen  Kräften  und 
Wesensneigungen  gelangen  kann.  In  diesem  Stadium 
gebieten  die,  in  der  natürlichen  Organisation  der  Psyche, 
sowie,  im  engeren  Sinne,  auch  der  Physis  gegebenen 
Entwicklungsbedingungen,  daß  der  jugendliche  Kunst¬ 
beflissene  die  noch  nicht  heraus  kristallisierten  persön¬ 
lichen  Gesamtdirektiven,  zunächst  unter  eine  Disziplin 
stellt,  die  in  der  Hauptsache  außerhalb  der  subjektiven 
Einflußnahme  des  Individuums  steht  und  damit  auch  jene 
Trübungen  und  Schwankungen  zu  verhindern  vermag, 
welche  aus  dem  Für  und  Wider  der,  aus  noch  direk¬ 
tionslosem  Empfindungsdrang  erstehenden,  ästhetischen 
Betätigungsmotive  erwachsen. 

Der  Anfang  der  musikalischen  Betätigungsversuche 
wird  sich  demnach  auf  Gestaltungsbestrebungen  be¬ 
schränken  müssen,  welche  sich  ihrer  Natur  nach  relativ 
als  ein  „Kopieren“  qualifizieren  lassen.  Es  liegt  hierin 
auch  nichts  Ernüchterndes,  kein,  selbst  ein  stärker  aus¬ 
geprägtes  Selbstbewußtsein  bedrücken-müssendes  Un¬ 
terordnen;  denn  sofern  die  leitende  Diszi¬ 
plin  dem  Individuum  gegenüber  einen 
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nach  Maßgabe  der  Veranlagung  größer 
oder  kleiner  zu  bemessenden  Spielraum 
für  eine  Mitbetätigung  der  individuellen 
Gestaltungs-  bezw.  Äugerungsbestre¬ 
bungen  frei  gibt,  wird  der  Vorgang  der 
K o  p  i  e r u n g s V e r s u c h e  jenen,  wenn  auch 
noch  geringeren  Einschlag  des  Persön¬ 
lichen  in  sich  tragen,  welch  Letzteres 
als  unmittelbarster  E n t w i ck  1  u n g s a n r e i z 
— '  das  lebendige  Interesse  an  der  Betäti¬ 
gung  vom  Antange  an  erwecken  und 
wachsen  lassen  wird.  Dieser  Spielraum  für  die 
Betätigung  des  persönlichen  Momentes  ist  allerdings 
von  weittragender  Bedeutung  für  die  Einleitung  einer, 
aus  dem  organischen  Kontakt  der  Kräfte 
erwachsenden  Entwicklung,  vorausgesetzt, 
dag  die  Veranlagung  des  Aspiranten  den  inneren  Antrieb 
aufweist,  welcher  entweder  selbst  aktivierend  aus  der 
angeborenen  Wesensart  entspringt,  oder  aber  jedem 
Kultivierungsversuche  gegenüber  latent  bleiben  wird. 
Was  sonst  immer  außerhalb  des  Wirkungsbereiches  der 
inneren  Triebkräfte  an  ästhetischer  Förderungskultur 
unternommen  wird,  muß  unfruchtbar  bleiben,  wenn  an¬ 
ders  nicht  etwa  die  Bestrebungen  und  Voraussetzungen 
von  vorhinein  auf  jene  Entwicklungsresultate  gerichtet 
sind,  welche  als  Produkte  künstlicher  E  rkon- 
struierung  ästhetischer  Sc  he  inwerte  aus  einer 
Betätigung  hervorgehen,  die,  des  inneren  Beziehungs¬ 
vermögens  zu  jedweder  Gestaltungskraft  entbehrend,  eo 
ipso  nur  aut  das  Surrogat  eingestellt  sind.  Solchen  Tat¬ 
bestand  gegenüber  muß  dann  die  musikalische  Ent¬ 
wicklungsarbeit  zu  einer  ästhetischen  Gynina- 
stik  herunter  sinken,  welche  bei  entsprechend  autge- 
wendeter  Mühewaltung  und  Ausdauer  den  Aspiranten 
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dazu  befähigt,  das  Szenarium  seiner  musikalischen  Dar¬ 
bietungen  mit  einer  Anzahl  von  ästhetischen  Coulissen 
zu  beschicken.  Scheinwerte,  die  niemals  in  der 
Münze  der  Wahrnehmung  inneren  Erlebens  honoriert 
werden  und  darum,  als  zu  den  Erscheinungen  einer  ver¬ 
logenen  Kultur  gehörend,  im  Verlaufe  der  Zeit  und  mit 
den  zunehmenden  Verbrauch  der  jugendlichen  Empfin¬ 
dungselastizität,  zum  Widerwillen  gegen  eine  der¬ 
artige  Betätigung  führen.  Selbst  die  zu  Gunsten  der 
Geschmackskultivierung  aufgewendete,  zunächst  relativ 
kopierende  Betätigung  darf  darum  jener  vorberegten 
Beziehung  zur  persönlichen  Eigenart  nicht  entbehren, 
wenn  nicht  eine  solche  Betätigung  zu  einem  Vorgang 
werden  soll,  der  sich  als  ein  üben  im  Hervorbrin-  * 
gen  und  Zweckformen  von  Empfindungs¬ 
energien  darstellt.  Die  Herausklärung  musika¬ 
lischer  Gehalte  kann  nur  durch  Anregungen  und  indem 
man  dieselben  unbeeinflußt  Wirkung  nehmen  läßt,  ange¬ 
bahnt  werden;  man  kann  sie  aber  weder  erzwingen, 
noch  e  r  ü  b  e  n.  Die  Vornahme  der  ästhetischen  Klä- 
rungs-  und  Formulierungsarbeit  wird  infolgedessen,  so¬ 
weit  sich  dieselbe  der  Wiederholung  zu  Korrektur¬ 
zwecken  bedient,  stets  und  durchaus  nur  innerhalb  jenes 
Zeitausmaßes  ausgedehnt  werden  können,  welches  durch 
die  gegebene  Empfindungsenergie  und  Elastizität  be¬ 
dingt  wird.  Alles  was  dieses  Maß  überschreitet,  muß 
bereits  der  Routine-Arbeit  zugerechnet  werden 
und  ist,  seinem  künstlerischen  Gehalte  nach,  als  un¬ 
persönliche  Kopierfunktion  zu  gualifizieren. 

Die  Ursachen,  welche  in  der  oben  gekennzeichneten 
Richtung  im  hauptsächlichen  Wirkung  nehmen,  sind  in¬ 
dessen  keineswegs  nur  von  der  Art  ästhetischer  Antriebe 
und  Bedenken,  sondern  vielmehr  in  weitaus  überwiegen¬ 
dem  Maße,  von  dem  zwischen  aesthetischer  For- 
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d  e  r  u  n  g  und  technischer  Leistungsfähig¬ 
keit  bestehendem,  Mißverhältnis  hervorgerufen.  Das 
dem  Studierenden  innerlich  erklingende  Gebilde  wird 
unter  den  technischen  Materialisierungsversuchen  defor¬ 
miert  und  geht  seiner  feinsten  Züge  verlustig.  Und  nun¬ 
mehr  setzen  die  Korrekturversuche  ein.  Anfänglich,  bei 
noch  bestehender  Frische  der  Empfindungselastizität, 
werden  diesen  Versuchen  noch  die  Auftriebskräfte  des 
Gestaltungsdranges  zuteil,  welche  tatsächlich  zwischen 
Empfinden  und  technischer  Aktivierung  einen  gewissen 
Ausgleich  hervorzubringen  vermögen.  Stumpft  jedoch 
nach  vielfacher  Wiederholung  des  Vorganges  die  Emp¬ 
findungsteilnahme  ab,  so  verbleibt  nur  noch  die  körper¬ 
lose  Kontur  des  erstrebten  Gebildes,  während  die  Funk¬ 
tion,  ihrem  Gehalte  nach,  sich  mehr  oder  weniger  restlos 
in  technische  Zwangs-  und  Korrekturversuche  verwan¬ 
delt.  Hier  dann  noch  von  einer  ästhetischen 
Förderung  reden  zu  wollen,  hieße  sich  auf  den 
Standpunkt  des  primitivsten  Musikhandwerkers  stellen, 
dessen  pädagogische  Leitung  für  die  ihm  unterstellten 
Zöglinge  eine  Gefahr  bedeutet.  Es  darf  ruhig  behauptet 
werden,  daß  bei  dem  Versagen  der  ästhetischen  Bestre¬ 
bung  im  technischen  Materialisierungsversuch  in  neunzig 
von  hundert  Fällen  die  Ursachen  in  der  Unbotmäßigkeit 
des  manuellen  Mechanismus  zu  suchen  sind.  Wer  in 
Nichtachtung  dieser  Tatsache  die  Mißerfolge  dadurch 
auszugleichen  sucht,  daß  er  die  „Auffassung“ 
zu  erüben  trachtet,  verschwendet  seine  Energie 
und  entwertet  sein  Empfindungsvermögen  in  dessen 
Triebkraft  und  Feingehalt. 

Gebundene  Energie,  das  ist  Nervenkraft,  ist  der 
Grundfaktor  aller  künstlerischen  Exekutive,  das  Agens 
der  Aktivierung  alles  ästhetischen  Gestaltens.  Die  Ner¬ 
venkraft  ist  es  vor  allem,  welche  der  Qualität  des  künst- 
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lerischen  Erlebens  jenes  Materiellen  der  Eigenschaften 
verleiht,  durch  das  der  Qualität  erst  das  Körperliche  ge¬ 
geben  und  das  Erleben  in  die  Sphäre  aktivierbarer 
Äußerungsfähigkeit  gehoben  wird.  Fehlt  dieses  Aus- 
maB  an  Energie,  so  verbleibt  das  Erlebte  latent,  da  es 
auBer  Stande  ist,  die  zahlreichen  Widerstände  äuBerer 
und  innerer  Konstellationen,  welche  sich  der  Materiali¬ 
sierung  des  ÄuBerungsdranges  stets  entgegensetzen,  zu 
überwinden.  Wo  die  Energiensumme  der  spontanen 
Forderung  nicht  Genüge  leisten  kann,  werden,  bewuBt 
oder  unbewuBt,  anderweitige  Hilfskräfte  beigezogen,  die 
indessen,  als  den  primären  und  wesentlichem  Bedürf¬ 
nisse  des  Vorgangs  ferner  stehend,  streng  genommen 
als  Zweckmittel-Surrogate  bezeichnet  wer¬ 
den  müssen,  ln  der  beruflichen  Terminologie  bezeichnet 
man  dieselben  als  K  u  n  s  t  -  M  i  1 1  e  1 ,  ihr  tatsächlicher, 
an  der  künstlerischen  Forderung  gemessener  Wirkungs¬ 
effekt  erweist  dieselben  indessen  nur  als  künstliche 
Hilfen  eines  unzureichenden  künstle¬ 
rischen  Vermögens. 

Die  Jugend  pflegt  ihrem  von  der  Natur  eingeräumten 
Energiekredit  im  GroBen  und  Ganzen  allzu  optimistisch, 
zum  mindesten  jedoch  unter  der  Täuschung  irrtümlicher 
Voraussetzungen  gegenüberzustehen.  Die  Mehrzahl  ist 
fortdauernd  in  der  Anschauung  befangen,  daB  der  künst¬ 
lerische  Auftrieb  und  die  ästhetische  Gestaltung  letzten 
Endes  auf  den  Affektreiz,  sowie  den  Zweckzwang  ge¬ 
stellt  werden  könne.  Dem  entgegen  ist  zu  sagen,  daB 
der  Anreiz  nicht  mehr  zu  heben  vermag,  als  an  Energie¬ 
reserven  überhaupt  vorhanden  ist  und  der  Zwang  als  ein 
den  Gestaltungsgehalt  förderndes  Mittel  kein  anderes 
Resultat  zu  zeitigen  vermag,  als  eines,  welches  nur  — 
und  ganz  allein  —  aus  der,  in  der  verfügbaren  Energie 
begründet  liegenden  Lebenskraft  erreichbar  ist.  Der 
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Kunstaspirant  täusche  sich  nicht,  über  die  tatsächliche 
Reichweite  jener  im  Dienste  der  Ausdrucksbestrebungen 
aufgewendeten  Anreize  und  Zwangseffekte.  Das  heißeste 
Bestreben  jedes  wirklich  kunstbegeisterten  Adepten  ist 
es  doch  und  wird  es  immer  sein.  Eigenes  zu  sagen. 
Auf  diesem  Gebiete  geistigen  Wollens  (und  im  glück¬ 
lichsten  Falle  geistigen  Müssens)  kann  Ureigenes,  dem¬ 
nach  die  Essenz  des  subjektiven  Lebensprozesses,  nur 
durch  jene  Faktoren  zur  Materialisierung  gelangen, 
welche,  auf  keine  helfende  Ersatzkraft  angewiesen, 
ganz  und  restlos  nur  auf  denjenigen  Kräften  beruhen,  die, 
aus  der  Fähigkeit  der  Selbstaktivierung  heraus,  den 
künsterischen  Lebensgehalt  erzeugen  können.  Alles 
echte  künstlerische  Tun  ist  spontan-intuitiven  Ursprungs 
und,  dem  Wesen  seines  Entstehens  nach,  naiv.  Seine  ge¬ 
staltenden  Kräfte  entziehen  sich  letzten  Endes  jeglicher 
Berechnung  und  sind  isoliert  gegenüber  der  EinfluB'- 
nähme  konstruktiver  Hilfeleistung.  Wo  darum  die 
Energieguellen  seicht  sind,  da  kann  weder  in  die  Höhe 
gereizt,  noch  geschraubt  werden,  denn  das  Ursprüng¬ 
liche  und  Eigenartige  entschwindet  jener  Hand,  welche 
zweckheischend  in  ihr  Gewebe  eingreift. 

Und  somit  ist  wohl  dem  extremen  Wiederholungs-' 
und  Massenüben  beweiskräftig  das  Urteil  gesprochen 
und  die  Richtung  angedeutet,  in  welcher  allein  die 
Quellen  einer  vollwertigen  Entwicklungsbetätigung  ge¬ 
funden  werden  können. 

Der  unvergleichliche  Ästhetiker,  Hypolyte  Taine,  hat 
zwar  gelegentlich  seiner  in  der  Akademie  der  schönen 
Künste  zu  Paris  gehaltenen  Vorlesungen,  über  „die 
Philosophie  der  Kunst“  den  Ausspruch  getan:  „dag  man 
doch  schliefelich  unter  allen  Vorschriften,  die  man  gab, 
bisher  nur  zwei  kluge  entdeckte.  Die  eine,  welche 
anrät,  als  ein  Genie  geboren  zu  sein;  die  zweite,  welche 
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anrät,  viel  zu  arbeiten,  um  seine  Kunst  recht  zu  besitzen.“ 
^  Solange  sich  indessen  die  Reihen  der  Kunstaspiranten 
nicht  ausschließlich  aus  Genie’s  rekrutieren  und  der 
starke  Drang  zur  musikalischen  Betätigung  sich  noch  so 
vielfach  mit  Werkzeugen  paart,  welche  nur  das  Signum 
des  Talentes  aufweisen,  wird  eine  hellsichtige,  tiefgrün¬ 
dige  Pädagogik  noch  immer  die  unentbehrliche  Pflegerin 
der  unmündigen  Begabung  sein,  deren  erste  Schritte,  auf 
den  verführerischen,  aber  auch  trügerischen  Wegen  zum 
Parnaß,  weise  zu  lenken,  vielfach  entscheidend  dafür  sein 
wird,  ob  der  junge  Wanderer  jemals  einen  Teil  der  Höhen 
unter  sich  bringt  oder  aber  in  Verfolgung  eines  toten 
Geleises,  die  Kraft  zum  Erklimmen  einbüßt,  um  der  Frohn 
zu  verfallen. 
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DEUTSCHE  MUSIKBOCHEREI 


Band  1. 

FRIEDRICH  NIETZSCHE:  RANDGLOSSEN  ZU  BIZETS 
„CARMEN“. 

Im  Aufträge  des  Nietzsche-Archivs  herausgegeben 
von  DR.  HUGO  DAFENER. 

In  Pappeinband  M.  1.— 


Band  2. 

PROF.  DR.  ARTHUR  SEIDL:  DIE  HELLERAUER  SCHUL¬ 
FESTE  UND  DIE  BILDUNGSANSTALT  JAQUES- 
DALCROZE. 

Mit  16  Bildnisbeilagen. 

In  Pappeinband  M.  1.50 


Band  3. 

ADOLF  BERNHARD  MARX:  ANLEITUNG  ZUM  SPIEL 
DER  BEETHOVENSCHEN  KLAVIERWERKE. 
Herausgegeben  von  DR.  EUGEN  SCHMITZ.  Mit 
114  Notenbeispielen. 

In  Pappeinband  M.  2.— 


Band  4. 

PROF.  AUG.  WEWELER:  AVE  MUSICAI  DAS  WESEN 
DER  TONKUNST  UND  DIE  MODERNEN  BESTRE¬ 
BUNGEN. 

In  Pappeinband  M.  2.— 

Jeder  Band  ist  einzeln  käuflich.  Ausführlicher  Katalog  kostenfrei. 


GUSTAV  BOSSE  VERLAG,  REGENSBURG 
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DEUTSCHE  MUSIKBUCHEREl 


Band  5. 

PROF.  DR.  ARTHUR  SEIDL:  MODERNER  GEIST  IN 
DER  DEUTSCHEN  TONKUNST. 

In  Pappcinband  M.  2.— 

Band  6. 

ALBERT  LORTZING:  GESAMMELTE  BRIEFE. 
Herausgegeben  von  GEORG  RICHARD  KRUSE.  Mit 
je  einer  Bildnis-  und  Facsimile-Beilage. 

In  Pappeinband  M.  3.— 


Band  7. 

BRUNO  SCHUMANN:  MUSIK  UND  KULTUR. 
Gesammelte  Aufsätze  von  PAUL  EHLERS,  SIEGM. 
VON  HAUSEGGER,  LUZIAN  KAMIENKSI,  ALBERT 
LAMM,  DR.  PAUL  MARSOP,  DR.  WALTER  NIE- 
MANN,  RUDOLF  PANNWITZ,  PROF.  DR.  ARTHUR 
PRÜFER,  DR.  PAUL  RIESENFELD,  DR.  MAX 
STEINITZER,  HERMANN  STEPHANI,  PROFESSOR 
DR.  RICHARD  STERNFELD,  DR.  KARL  STORK 
und  WILHELM  WEIGAND. 

Mit  einer  Musik-Beilage  von  CONRAD  ANSORGE 
und  einer  Bildnis-Beilage:  PROF.  DR.  ARTH.  SEIDL. 

In  Leineneinband  M.  3.— 


jeder  Band  ist  einzeln  käuflich.  Ausführlicher  Katalog  kostenfrei. 


GUSTAV  BOSSE  VERLAG,  REGENSBURG 
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DEUTSCHE  MUSIKBUCHEREI 


Band  8. 

PROF.  DR.  ARTHUR  SEIDL:  STRAUSSIANA.  -  AUF¬ 
SÄTZE  ZUR  RICHARD  STRAUSS-FRAGE. 

In  Leineneinband  M.  2.50 


Band  9. 

HANS  WEBER:  RICHARD  WAGNER  ALS  MENSCH. 
Lebenssätze  aus  seinen  Briefen  und  Schriften.  Mit 
einer  Bildnis-Beilage. 

In  Leineneinband  M.  1.50 


Band  10. 

OTTO  NICOLAI:  MUSIKALISCHE  AUFSÄTZE. 
Herausgegeben  von  GEORG  RICHARD  KRUSE. 
Mit  je  einer  Bildnis-  und  Facsimile-Beilage. 

In  Leineneinband  M.  2. 


Band  11,  12  und  13. 

PROF.  DR.  ARTHUR  SEIDL:  NEUE  WAGNERIANA. 
Drei  Bände. 

Band  1 : 

DIE  WERKE. 

In  Leineneinband  M.  S.-— 

Jeder  Band  isl  einzeln  käuflich.  Ausführlicher  Katalog  kostenfrei. 


GUSTAV  BOSSE  VERLAG,  REGENSBURG 
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DEUTSCHE  MUSIKBUCHEREI 


Band  11,  12‘und  13. 

PROF.  DR.  ARTHUR  SEIDL:  NEUE  WÄGNERIANÄ. 
Drei  Bände. 

Band  2: 

KREUZ-  UND  QUERZUGE. 

In  Leineneinband  M.  4.— 

Band  3: 

.  STUDIEN  ZUR  WAGNERGESCHICHTE. 

In  Leineneinband  M.  3.— 


Band  14. 

THEODOR  UHLIG:  MUSIKALISCHE  SCHRIFTEN. 
Herausgegeben  von  LUDWIG  FRANKENSTEIN.  Mit 
einer  Bildnis-Beilage. 

In  Leineneinband  M.  3.50 


Band  15, 16  und  17. 

KARL  PHILIPP  EMANUEL  BACH:  VERSUCH  UBER 
DIE  WAHRE  ART  DAS  KLAVIER  ZU  SPIELEN. 
Neue  vollständige  Ausgabe  mit  Bachs  eigenhän¬ 
digen,  bisher  unveröffentlichten  Ergänzungen  und 
Zusätzen.  Herausgegeben  von  DR.  HUGO  DAFFNER. 

3  Bände  in  Leineneinbänden  je  M.  2.50 
jeder  Band  ist  einzeln  käuflich.  Ausführlicher  Katalog  kostenfrei. 


GUSTAV  BOSSE  VERLAG,  REGENSBURG 
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DEUTSCHE  MUSIKBOCHEREI 


Band  18  und  19. 

PROF.  DR.  ARTHUR  SEIDL:  ZUR  MODERNEN  TON¬ 
KUNST. 

Band  1: 

ZUR  MODERNEN  TONKUNST  UND  ZUM 
MODERNEN  KONZERTWESEN. 

In  Leineneinband  M.  5. — 


Band  2: 

MODERNE  TONKUNSTLER  UND  TONDICHTER. 

In  Leineneinband  M.  5. — 


Band  20. 

CHARLES  FRANQOIS  GOUNOD:  GESAMMELTE 
BRIEFE. 

Aus  dem  Französischen  übertragen  und  heraus¬ 
gegeben  von  LUDWIG  FRANKENSTEIN. 

In  Leineneinband  M.  3.'— 


Band  21. 

DR.  MAX  AREND:  ZUR  KUNST  GLUCKS. 

Gesammelte  Aufsätze. 

In  Leineneinband  M.  2.50 
Jeder  Band  ist  einzeln  käuflich.  Ausführlicher  Katalog  kostenfrei. 


GUSTAV  BOSSE  VERLAG,  REGENSBURG 
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NEUE  MUSIKBDCHER 

PROF.  WILH.  FREUDENBERG:  WAS  IST  WAHRHEIT? 
Luft-  und  Tonwellen.  Gesammelte  Aufsätze. 

Geheftet  M.  3.— 
In  Ganzleinen  M.  4.— 

LUDWIG  FRANKENSTEIN:  ARTHUR  SEIDL. 

Ein  Lebensabrig.  Mit  einer  Bildnis-Beilage. 

Geheftet  M.  —.60 

ÄMÄDEO  VON  DER  HOYA:  STUDIENBREVIER  EUR 
DEN  MUSIKINSTRUMENTALISTEN  (STREICHINSTRU- 
MENTALISTEN  UND  PIANISTEN). 

Geheftet  M.  4.80 
In  Schulband  M.  6.— 
In  Ganzleinen  M.  6.60 

DR.  EDGAR  ISTEL:  REVOLUTION  UND  OPER. 

Geheftet  M.  2.40 
In  Ganzleinen  M.  3.60 

DR.  PAUL  MARSOP:  VOLK  UND  KUNST. 

Geheftet  M.  2.40 
In  Ganzleinen  M.  3.60 

Jeder  Band  ist  einzeln  käuflich.  Ausführlicher  Katalog  kostenfrei. 


GUSTAV  BOSSE  VERLAG,  REGENSBURG 
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NEUE  MUSIKBDCHER 

KLAUS  PRINGSHEIM:  VOM  MODERNEN  WAGNER- 
PROBLEM, 

Geheftet  M.  1.20 
In  Pappband  M.  2.— 

DR.  PAUL  RIESENFELD:  DIE  AUSWANDERUNG  VOM 
HEILIGEN  GRÄLSBERGE. 

Sonderabdruck  aus  Bruno  Schuhmann  „Musik  und 
und  Kultur“.  (Deutsche  Musikbiicherei  Bd.  7.) 

Geheftet  M.  --.80 

PROF.  DR.  ARTHUR  SEIDL:  ASCANIA  -  ZEHN  JAHRE 
IN  ANHALT. 

Gesammelte  Aufsätze  aus  Erlebnissen,  Anregungen 
und  Studien. 

Lexikon-Format,  VIII  und  736  Seiten  stark.  Mit  der 
Ingeborg-Antigua  nach  Entwurf  von  Prof.  F.  W.  Kleu- 
kens-Darmstadt  in  Schwarz,  Gold  und  Blau  gedruckt, 
mit  dem  Bilde  des  Herzogs  Friedrich  II.  von  Anhalt 
in  feinem  Mattdruck  geschmückt. 

Feine  Ausgabe  auf  feinem  Hadernpapier  mit 
ausgemalten  Initialen. 

Geheftet  M.  30.— 
In  Halbpergament  M.  45.— 
Einfache  Ausgabe  auf  gutem  Werkdruck¬ 
papier. 

Geheftet  M.  15.— 
In  Ganzleinen  M.  20.— 


GUSTAV  BOSSE  VERLAG,  REGENSBURG 
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NEUE  MUSIKbUCHER 


PROF.  DR.  ARTHUR  SEIDL:  WAS  IST  MODERN? 

Sonderabdruck  aus  „Moderner  Geist  in  der  deut¬ 
schen  Tonkunst“.  (Deutsche  Musikbücherei  Bd.  5.) 

Geheftet  M.  '-.80 


PROF.  DR.  ARTHUR  SEIDL:  RICHARD  WAGNERS 
PARSIEAL. 


Zwei  Abhandlungen. 


Geheftet  M.  2.— 
In  Halbpergament  M.  3.'- 


DR.  PAUL  STEFAN:  DIE  EEINDSCHAET  GEGEN 
WAGNER. 


Geheftet  M.  2.40 
ln  Ganzleinen  M.  3.60 


PROF.  DR.  RICHARD  STERNFELD:  MUSIKALISCHE 
SKIZZEN  UND  HUMORESKEN. 

Geheftet  M.  2.— 
In  Ganzleinen  M.  3.— 


DR.  KARL  STORCK:  TEMPEL  DER  KUNST. 

Sonderabdruck  aus  Bruno  Schuhmann:  „Musik  und 
Kultur“.  (Deutsche  Musikbücherei  Bd.  7.) 

Geheftet  M.  '-.80 

Jeder  Band  ist  einzeln  käuflich.  Ausführlicher  Katalog  kostenfrei. 


GUSTAV  BOSSE  VERLAG,  REGENSBURG 


Gedrud^t  in  der  Graphisdien  Kunstanstalt 
Heinrich  Schiele  in  Regensburg. 
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